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Vorwort. 


Vorliegender  Reisebericht  zerfällt  in  zwei  Theile. 
In  dem  ersten  haben  wir  versucht,  dem  Leser,  der 
auf  unsem  Ritten  durch  das  Land  uns  begleitet,  ein 
Bild  von  dessen  Bewohnern  und  gewaltiger  Natur  zu 
entwerfen.  Der  zweite,  einem  kleinern  Kreise  be- 
stimmt, bringt  einige  Resultate  wissenschaftlicher  Art, 
die  wir  auf  der  Reise  erzielt. 

Wenn  es  uns  geglückt  sein  sollte,  durch  den 
einen  oder  den  andern,  dem  fernen  theils  unbekann- 
ten, theils  verkannten  Eislande  neue  Freunde  zu 
gewinnen,  so  würden  wir  einen  der  Hauptzwecke 
erfüllt  sehen ,  die  bei  der  Ausarbeitung  uns  vor- 
schwebten, vielleicht  auch  dann  das  Band  zwischen 
dem  germanischen  Element  und  einem  Zweige  wenig- 
stens des  grossen,  augenblicklich  schroffer  denn  je  uns 
gegenüberstehenden  skandinavischen  Bruderstammes 
enger  knüpfen  helfen. 

Heidelberg  und  Wien,  im  Februar  1862. 


Die  Verfasser. 
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I. 

Von  Bonn  nach  Edinburgh  über  Rotterdam. 

stürmische  üeberfahrt.    Aufenthalt  in  Edinburgh. 


Kings  umspült  von  den  Fluten  des  Atlantischen  Oceans 
und  des  Nördlichen  Eismeeres  liegt  am  Polarkreise  fem  von 
der  übrigen  gebildeten  Welt  die  Gebirgsinsel  Island.  Zwei 
Hemisphären,  der  östlichen  und  westlichen,  zwei  Welten,  der 
alten  und  neuen  zugleich  angehörend,  vereinigt  sie  in  sich 
sehr  viel  Eigenthümliches,  was  grossentheils  durch  ihre  £^llein- 
stehende,  abgeschlossene  Lage  bedingt  wird.  Nirgends  zeigt 
sich  die  Reaction  des  Innern  unsers  Planeten  auf  sein 
Aeusseres  in  so  auffallender,  oft  so  schrecklicher  Weise  wie 
hier;  kein  Klima  wird  von  entgegengesetzten  Agentien,  wie 
von  tropischen  und  polarischen  Meeres-  und  Luftströmun- 
gen so  auffallend  beeinflusst,  wie  das  isländische;  kein  Land 
gleicher  Grösse  schliesst  in  sich  solche  Gegensätze  wie  Is- 
land, das  Land  des  Feuers  und  des  Eises,  und  wiederum 
sind  wenige  in  landschaftlicher  Hinsicht  so  arm  an  Man- 
nichfaltigkeit. 

Dass  eine  solche  Insel  vor  vielen  andern  dem  Natur- 
forscher besuchenswerth  erscheint,  ist  einleuchtend.  Zwar 
der  Botaniker  und  Zoolog  findet  nicht  so  viel  Eigenthüm- 
liches wie  der  Geognost  und  Mineralog;  aber  auch  Island 
hat,  wie  Madagaskar  und  andere  Inseln,  manche  Thier-  und 

Island.  ^  1 


Pflanzenformen,   die  bisjetzt  in  keiner  andern  Erdgegend 
gefunden  worden  sind. 

Das  Verlangen,  die  seltenem  Thiere  kennen  zu  lernen 
und  namentlich  das  Leben  der  borealen  Vögel  in  freier 
Natur  zu  beobachten,  sowie  die  geognostischen  und  mine- 
ralogischen Eigenthümlichkeiten  und  die  einzig  in  ihrer  Art 
dastehenden  Naturwunder  Islands  näher  zu  untersuchen,  war 
es,  was  uns  veranlasste,  der  zuvorkonmienden  Einladung 
des  Herrn  Dr.  G.  Benguerel  Folge  zu  leisten,  welcher  uns 
freundlichst  aufforderte,  ihn  auf  seiner  schon  länger  yor- 
gehabten  isländischen  Reise  zu  begleiten.  Es  bot  sich  uns 
so  eine  äusserst  günstige  Gelegenheit  dar,  einen  Sommer 
in  diesem,  von  Fremden  nicht  allzu  häufig  besuchten  Lande 
zuzubringen. 

Wir  verliessen  demnach  am  31.  Mai  1860  Bonn,  um  über 
Rotterdam  nach  Edinburgh  zu  reisen,  wo  wir  mit  Herrn 
Dr.  Benguerel  zusammenzutreffen  und  uns  nach  Island  ein- 
zuschiffen gedachten. 

Die  Fahrt  den  Rhein  hinunter  nach  Rotterdam  ist  höchst 
einförmig.  Das  Rheinland  verliert  seinen  Zauber  gleich 
unterhalb  Bonn,  welches  mit  dem  berühmten  Siebengebirge, 
mit  Godesberg,  Rolandseck  und  vielen  andern  schönen 
Punkten  den  würdigen  Abschluss  bildet  in  der  langen 
Reihe  von  Naturschönheiten,  mit  welchen  die  Ufer  des 
Rheinstroms  von  seiner  Quelle  an  ausgestattet  sind. 

Je  weiter  man  abwärts  fährt,  desto  flacher  die  Ufer, 
und  die  Städte  zeichnen  sich  weder  durch  Bauart  noch  Lage 
aus.  Die  Gegend  ist  so  wenig  malerisch,  dass  sie  nicht 
würdig  scheint  von  denselben  Fluten  durchströmt  zu  wer- 
den, die  vor  allen  andern  Deutschlands  Dichter  zu  den 
schönsten  Gesängen  begeisterten. 

Windmühlen,  rothe  Kirchthürme  und  Hausdächer,  Ka- 
näle mit  langsam  sich  hinschleppenden  Trekschuiten  und 
monotone  Wiesenflächen,   das  sind  die  Eindrücke,  die  der 


flüchtig  yoruberr^mnde  yon  HoU^jid  mitmmmt  Jn  uD9erm 
Falle  var  unaufhörlieiier  Euegeii  und  die  unliebenswürdige 
Reis^e8el]i9<äi«ft«  die  nur  au8  eiimr  eugli«cban  FaauUe  uud 
einigem  rauch^iden  Holländern  bestand,  nicht  sonderlich 
geeignet,  die  Fahrt  erträglicher  zu  machen.  Unterhaltend 
waren  an  Bord  nur  sechzdba  lebende  junge  Puchse,  gar  pos- 
sirliche  Thierchen,  welche  nach  England  geschickt  wurden, 
um  ä<ort  in  Freiheit  gesetzt  und  von  irgendeinem  Lord  Nim- 
rod  todtg^etzt  zu  werden. 

Rotterdam,  wie  die  meisten  grossem  Hafenplätze,  macht 
auf  d&Di  Ankommexul^i  zwar  keinen  besjonders  schönen,  wohl 
aber  einen  ^ossartigai  ländruck.  Die  Ungeheuern  Lager- 
häuser und  Yerkaufslokale  jed^  Art,  die  Kais,  wo  Schiffe 
aus  allen  Theilen  der  Erde  mit  Bequemlichkeit  ein-  und 
ausladen,  die  vielen  Brücken,  dazwischen  die  Buchen  an 
der  Maas,  de  Boompjes  genannt,  sowie  die  vielen  Menschen 
zeigen  gleidi  die  grosse  Stadt,  wogegen  die  sogenannte  «Bin- 
nenstad»  mit  engen  Strassen  und  niedrigen  Gebäuden  ge- 
waltig absticht. 

In  der  « Wasswstadt » ,  erinnern  die  vielen  Kanäle  und 
Pfosten  mit  daran  befestigten  Booten,  die  Balcone  der  am 
und  im  Wasser  gebauten  Häuser  und  manches  andere  leb- 
haft an  die  unvergessliche  Dogenstadt,  und  nicht  nut  un- 
recht nennt  man  Rotterdam  Hollands  Venedig,  wenn  ihm 
auch  da:  blaue  Himmel  und  die  stolzen  Männer  fehlen. 

Leider  war  die  uns  kurz  zugemessene  Zeit  fast  schon 
verstrichen,  als  wir  Kojen  für  die  Fahrt  nach  Edinburgh 
uns  gesichert  und  die  Pässe  in  Ordnung  gebracht  hatten. 
Es  ging  gar  zu  langsam.  Der  Ruf,  in  dem  die  Holländer 
wegen  ihres  grenzenlosen  Phlegmas  stehen,  ist  keineswegs 
unbegründet.  Voltaire's  hartem  Ausspruch  aber:  ^lln'ya 
en  Hollande  que  des  canaux,  des  canards  et  des  canaillesln 
können  wir  wie  so  manchem  andern  geistreichem  Wortspiele 
des  berühxnt^  Witzlings  nicht  beipflichten. 
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Doch  wir  sind  jetzt  auf  einem  englischen  SchifiPe,  das 
von  den  Pfingststünnen  hart  mitgenonunen,  noch  bis  zum 
letzten  Augenblicke  vor  der  Ab&hrt  mit  einer  wahrhaft  bri- . 
tischen  Emsigkeit  und  Bührigkeit  ausgebessert  und  gereinigt 
wird,  die  einen  scharfen  Gegensatz  bilden  zu  der  eben  ge- 
rügten holländischen  Langsamkeit. 

Am  2.  Juni  um  4  Uhr  morgens  setzte  sich  der  alvanhoe» 
in  Bewegung;^  und  brachte  uns  langsam  durch  die  Docks  und 
zahllosen  Segelboote  hindurch ,  die  Maas  hinunter  auf  das 
hohe  Meer. 

Es  ist  ein  altes  SchraubenschiflP,  kaum  grösser  als  ein 
Bheindampfer ;  die  Kajüte  sogar  kleiner,  der  sogenannte 
Salon  misst  z.  B.  nur  11  Fuss  in  der  Länge  und  8  in  der 
Breite  und  die  an  der  Seite  befindlichen  zwölf  Betten  sind 
nur  5V2  Fuss  lanjg  und  ly«  Fuss  breit. 

Wir  priesen  uns  glücklich  bei  so  knappen  Bäumlichkei- 
ten  nicht  in  grosser  Gtesellschaft  reisen  zu  müssen,,  waren 
aber  für  den  beispiellos  billigen  Fahrpreis  (von  2  Guineen 
ä  Person)  kaum  mehr  zu  fordern  berechtigt. 

Von  den  fünf  Passagieren  erwähnen  wir  nur  einen  fran- 
zösischen Geistlichen,  auf  den  die  Matrosen  nicht  wohl  zu 
sprechen  waren,  in  ihrem  Aberglauben  behauptend:  «Ist  ein 
Pfaffe  an  Bord,  so  gibt's  böse  Fahrt!»  Diesmal  ging  ihre 
Ahnung  leider  in  Erfüllung. 

Ausser  der  dienstthuenden  Mannschaft  waren  noch  neun 
Maim  von  dem  vor  kurzem  an  der  holländischen  Küste  zer- 
schellten Schiffe  «Therese»  an  Bord,  welche  der  Kapitän 
kostenfrei  in  ihre  Heimat  briachte ;  im  ganzen  befanden  sich 
36  Menschen  auf  dem  kleinen  Schiff,  welches  obendrein 
mit  Heu,  Gemüse  und  Butter  überladen  war,  sodass  für 
die  Passagiere  nur  sehr  wenig  Raum  übrig  blieb.  Hierzu 
kam  noch  fast  ununterbrochener  Regen  und  eine  sehr 
starke  Brise  aus  Westsüdwest.  Trotzdem  aber  war  der  Ka- 
pitän  bei  sehr  guter  Laune  und  die  Reisegesellschaft  sass  bis 


tief  in  die  Nacht  gemüthlich  in  der  Kajüte  beim  Punsch, 
in  der  heitersten  Stimmung  rauchend  und  plaudernd.  So 
merkten  ^ir  kaum,  wie  die  fresh  breeze  sich  alhnäh- 
lich  in  einen  heavy  gode  verwandelte,  welcher'  schliess- 
lich in  einen  vollständigen  Sturm  ausartete.  Als  aber  das 
Schwanken  des  Schiffs  immer  unangenehmer  wurde  und  das 
Wasser  von  oben  in  die  Cabine  drang ,  ja  ein  Theil  dei^  La- 
dung von  den  gierigen  Wellen  über  Bord  gespült  wurde, 
da  verfinsterte  sich  das  freundliche  Gesicht  des  Kapitäns. 
Eben  klagte  er  uns  den  Verlust,  als  auf  einmal  ein  furcht- 
barer Stoss,  begleitet  von  einem  Krachen,  das  uns  durch 
Mark  und  Bein  fuhr,  das  Schiff  auf  eine  Seite  warf,  sodass 
das  Verdeck  einen  Augenblick  fast  senkrecht  auf  dem  Meere 
zu  stehen  schien.  Athemlos  stürzen  wir  hinauf.  Der  Sturm 
raste  schrecklich.  Wetteifernd  arbeiteten  die  beiden  ent- 
fesselten Elenaente  an  der  Zerstörung  des  schwachen  Fahr- 
zeugs. Wie  eine  gefällte  Pinie  lag  mitten  entzwei  gebrochen 
der  Hauptmast  auf  der  einen  Seite  des  Schiffs  und  drohte 
jeden  Augenblick  dasselbe  von  unterst  zu  oberst  zu  kehren. 
Ihn  zu  lösen  war  unser  erster  Gedanke.  «CW^  the  ropes!)) 
übertönte  die  Donnerstimme  des  Kapitäns  das  Stuvngeheul 
und  Wogengetöse.  Während  viele  dem  Befehle  nachzukom- 
men damit  beschäftigt  waren,  das  Tauwerk,  durch  welches 
der  Mast  noch  festhing,  in  grösster  Eile  abzuschneiden, 
warfen  andere  von  der  Ladung  soviel  wie  möglich  über  Bord, 
um  das  Schiff  zu  erleichtem.  Es  war  eine  sauere  Arbeit. 
Stets  musste  man  fürchten  selbst  mit  über  Bord  geschleu- 
dert zu  werden,  so  warfen  uns  Wind  und  Wogen  hin  und 
her  in  dunkler  Nacht.  Das  Schiff  krachte  in  allen  Fugen, 
es  ächzte  und  stöhnte,  wie  wenn  es  mit  dem  Tode  ränge,  bald 
aber  führten  die  Welldn  den  Mast  mit  allem,  was  an  ihm 
hing,  Takelwerk,  Segel,  Mastkorb,  Raaen,  mit  sich  hinweg. 
Merkwürdig,  als  ob  die  Heubündel,  die  wir  dem  zürnenden 
Neptun  geopfert,  seine  stürmenden  Bosse  besänftigten:   es 
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wurd^  bsdd  etwas  ruhiger ;  der  Sturm  liesd  allxuählich  nadi 
und  die  Ma^hine  setzte  sich  wieder  in  Bewegung.  Aber  die 
Matroden  mit  ihrem  Aberglauben  hatten  recht  gehabt  Sie 
wiesen  auf  den  übriggebliebenen  Maststumpf,  der  einen  gar 
trautigen  Anblick  darbot,  als  wir  am  folgenden  Morgen 
(am  3.  Juni)  hinaufeilten,  das  nächtliche  Werk  2u  be- 
schauen. «  An  allem  ist  der  Pfaffe  schuld! »  murmelten  einige. 
Gefrühstückt  wurde  an  dem  Tage  nicht,  wohl  aber  um 
2  Uhr  unter  Scherz  und  Witz  ein  sehr  reichliches  Mittags- 
mahl eingenommen,  bei  dem  fast  ausgelassene  Heiterkeit 
hen*schte.  Jeder  aber  gestand,  dass  er  in  der  vorigen  Nacht 
lebhaft  an  den  Tod  gedacht  und  sich  auf  sein  letztes  Stünd- 
lein vorbereitet  habe.  Wirkliche  Gefahr  war  indess  nur  so 
lange  vorhanden,  wie  der  Mast  noch  am  Schiffe  hing  und 
dieses  umzuschlagen  drohte. 

Die  ermüdende  Einförmigkeit  der  Seereise  wurde  heute 
durch  nichts  unterbrochen.  Nur  ein  Wrack  gewahrten  wir 
in  der  Ferne,  wahrscheinlich  ein  Opfer  des  nächtlichen 
Sturms. 

Gegen  Abend  kamen  eine  Holztaube  und  zwei  Fenster- 
schwalbin an  das  Schiff  geflogen ;  sie  setzten  sich  aufs  After- 
deck und  schienen  sehr  ermüdet,  bald  jedoch  verschwanden 
sie  wieder;  es  waren  vermuthlich  verirrte  Spätlinge  grosserer 
Scharen.  Das  war  die  einzige  Abwechselung,  die  wir  an 
dem  Tage  erlebten.  Man  sah  nichts  als  Meer  und  Wolken 
und  mit  Ausnahme  einer  kurzen  regeülosen  Viertelstunde, 
in  der  \id»  sogar  Sonnenschein  beglückte,  war  die  ganze 
Fahrt  von  unausgesetztem  Begen  begleitet. 

Am  frühen  Morgen  des  4.  Juni  hatten  wir  gehofft  im 
Hafen  von  Leith  zu  erwaohen;  aber  zu  unserer  Enttäuschung 
erfuhren  wir,  die  Ankunft  könnte  sich  bis  zum  Spätnach- 
mittage verzögern.  Es  war  nättdich  ws^end  der  Nacht  ein 
so  dichter  Nebel  eingetreten  (von  den  Schotten  bezeichnend 
ihickmsB  genannt),   dass  wir  oft  keine  halbe  Schiffslänge 


^por  vms  aehfxa  koEiaatai  imd  unter  fiytwähtftmtem  Läuton 
imd  Soüdireii  üsJiFeii  nmsstem.  So  kaxa  es,  dam  wir  toq 
der  schSneii  schottischen  Küste  niehts  sahen  als  änige 
dunkle  Felsen^  und  der  berühmte  Baes-Bock,  welcher  toh 
den  zn^Hunderttaosenden  auf  ihm  nistenden  Solaa^unsen 
(Sula  bassana)^  die  daher  ihren  Speciesnamen  tragen,,  ganz 
weiss  aussehen  soll,  erschien  uns  nur  einen  Augenblick  durch 
den  üfxt  undurchdringlichen  Nebel  wie  ein  ans  dem  Meere 
auftauchendes  Gespenst. 

Einen  schneidenden  Cbntrast  am  dem  gestrigen  Sturme 
bildete  die  heutige  absolute  Meeresstille.  Kein  Lüfbchen, 
kein  Wellchen  regte  sich.  Das  Wasser  war  so  ruhig  und  so 
gls^  wie  Eis^  ate  ob  es  erschöpft  sei  Ton  der  gestrigen  An- 
^rengung.  Es  war  niur  zu  bedauern,  dass  wir  des  Nebels 
wegen  nicht  die  ganze  Mecaresfläche  überschauen  konnten, 
denn  Meeresstille  —  gleichsam  das  Schlafen  des  Meeres  — 
gewährt  immer  einen  erhebenden  Anblick. 

Gegen  2  Uhr  endlich  erreichten  wir  wohlbehalten  den 
Molo  Tcm  Leith.  Ausser  dem  alvanhoe»  lagen  noch  manche 
andere  Schiffe  mit  gekappten  Masten,  zerfetzten  Segeln 
und  zenrissenem  Takelwerk  im  Hafrai  vor  Anker;  300 Schiffe 
sind  in  jenen  Tagen  an  der  Ostküste  Englands  geschei- 
tert. Die  Passagiere  gratulirten  sich  gegenseitig  zur  glück- 
Uchen  Ankunft;  allerdings  hatten  wir  auf  ^er  nur  sieben- 
undfanfgigstündigen  Seetreise  die  drei  Dinge  aus  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt,  Welche  dem  Seemann  am  ver- 
hasstesten  sind,  Sturm,  Meeresstille,  Nebel.  Nicht  leicht 
erlebt  man  sie  so  rasch  aufeinander  folgend  und  in  solchem 
Masse ^  wie.  wir  sie  auf  der  kurzen  Fahrt  von  Rotterdam 
nadi  Leith  erldben  mussten.  Bei  der  Ankunft  in  letzterer 
Stadt,  dem  Haupthafenplatze  Edinburghs,  machte  uns  die 
Mäuth  viel  zu  schaffen.  Alles  Gepäck  wurde  auf  das  ge- 
naueste untersucht  Der  Taback,  mit  dem  wir  reichlich 
mersehen  waraa  und  auf  dem  ein  EingangazoU  you  drei  Tha- 
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lern  per  Pfund  lastet,  der  ni^^elneae  photographisclie  Ap- 
parat, den  wir  bei  uns  bitten,  und  mancbes  andere  musste 
bis  zur  Abreise  nach  Island  unter  Verschluss  (in  band)  ge- 
than  werden,  was  sehr  umständlich  war.  Erst  nach  einigen 
Stunden  brachte  uns  ein  Omnibus  nach  dem  eine  halbe 
Stunde  entfernten  Edinburgh. 

Edinburgh  ist  eine  der  prachtvollsten  Städte  Europas 
und  trägt  mit  Recht  den  stolzen  Namen  f  Königin  des  Nor- 
dens» (Queen  of  the  North).  Die  Lage  ist  ausnehmend 
schön  und  die  Aussicht  von  dem  Monument  Nelson's  auf  der 
Höhe  des  am  Ende  der  Prince's-Street  sich  erhebenden  Gal- 
ton*Hill  zauberhaft;  man  übersieht  nicht  nur  die  ganze  Alt- 
und  Neustadt,  sondern  auch  den  herrlichen  Frith  of  Forth 
mit  vielen  Inseln,  das  Meer  mit  den  verschiedenen  Hafen- 
plätzen, sowie  den  Felsen  Arthurs-Seat,  jenseit  des  Frith  die 
Gebirge  von  Fifeshire  und  weiter  nördlich  die  Grampians, 
südlich  dagegen  die  schön  geformten  Pentland-  und  Lam- 
mermoor-Berge ,  alles  zusammen  ein  wundervolles  Bild,  wenn 
auch  die  vielen  Plakate,  in  denen  mit  grossen  Buchstaben 
pomphaft  angezeigt  wird,  diese  Aussicht  sei  die  schönste 
Europas,  selbst  Neapel  nicht  ausgenommen,* etwas  übertrie- 
ben sind.  Das  neapolitanische  Camaldoli  ist  unendlich 
schöner. 

Ausgedehnter  noch  ist  die  Rundsicht  von  der  820  Fuss 
hohen  Doleritkuppe  Arthurs-Seat  ^),  an  dessen  Fusse  das 


^)  Die  Entstehung  des  Arthurs-Seat  fällt  in  zwei  verschiedene 
Epochen ;  der  westliche  Theil  desselben  ist  aus  den  untersten  Schich- 
ten gebildet;  diese  altem  Gesteine  gehören  dem  untern  Steinkohlen- 
gebirge an,  auf  welchem  auch  die  Stadt  Edinburgh  steht,  und  fieülen 
mit  circa  20  ^  nach  Osten  ein.  Sie  bestehen  aus  weissen,  rothen  oder 
grünlich  gefärbten  Sandsteinen  und  einzelnen  Ealksteinbänken,  zwi- 
schen denen  sich  Lager  von  Melaphyr  eingeschaltet  finden,  welche 
die  ober  -  und  unterwärts  liegenden  Schichten  gefrittet  und  theilweise 
dislocirt  haben.    Die  Höhe  dieses  westlichen.  Theils,  ein  mauerähnlieh 


uralte  Besidenzschloss  der  schottischen  Könige,  Holyrood, 
gerne  dnnkeln  epheuumwachsenen  Cremäuer  erhebt;  daneben 
die  zerfallene  Kapelle,  in  der  vor  dreihundert  Jahren  Maria 
Stuart  ihrem  schwachen  und  nichtswürdigen  Vetter  Damley 
angetrant  wurde.  Noch  zeigt  man  im  Schlosse  Blut,  das  bei 
dem  Morde  ihres  Geheimsecretärs  Rizzio  vei^ossen  wurde. 
An  historisch  merkwürdigen  Gebäuden  ist  Edinburgh 
überhaupt  sehr  reich,  und  es  gibt  vielleicht  keine  Stadt  der 
Welt,  die  mehr  öffentliche  Denkmäler  grosser  Männer  be- 
sitzt; namentlich  ist  das  im  reichsten  gothischen  Stil  zu 
Ehren  Sir  Walter  Scott's  erbaute  Monument  herv9rzuheben. 
Man  geniesst  von  der  Höhe  desselben  eine  zwar  beschränkte, 
aber  eine  sehr  interessante  Aussicht  über   den   schönsten 


orUaufender  Grat  ( Salisbury  Oraigs  genannt)  wird  durch  ein  solches 
aufgerichtetes  Melaphyrlager  gebüdet. 

Der  östUche  Theil  des  Arthors-Seat,  von  dem  westlichen  durch 
das  tiefe  Thal  Hunters-Bog  getrennt,  zeigt  die  weitere  Reihenfolge 
der  Gesteinsglieder.  An  seinem  Fusse  trifft  man  auf  eine  Anzahl 
übereinander  liegender  Melaphyrbänke,  welche  mit  grosser  Regelmäs- 
sigkeit sich  dem  Streichen  und  Einfallen  der  darunterliegenden  sedi- 
mentären Gebirge  anschliessen.  Die  jungem  Gesteine  des  Arthurs- 
Seat  gehören  einer  viel  spätem  Epoche  an,  denn  sie  ruhen  mit 
horizontaler  Schichtung  auf  den  aufgerichteten  Schichtenköpfen  der 
imtem  Ablagerungen.  Das  unterste  sind  Tuff-  und  Conglomerat- 
massen,  welche  den  mittlem  und  obem  Abhang  des  südlichen  Hügel- 
thals ausmachen;  letztere  bestehen  aus  den  Fragmenten  fast  aller  Ge- 
steine, welche  die  ältere  untere  Hälfte  des  Berges  bilden.  Darüber 
liegt,  die  höchste  Spitze  des  Arthurs -Seat  ausmachend,  eine  grosse 
Doleritmasse ,  theilweise  in  horizontale  Bänke,  th^ilweise  in  yerti- 
cale  Säulen  abgesondert;  Labradore,  Augite  und  grünUchgelbe  Oli- 
vinkömchen  lassen  sich  darin  erkennen ;  am  westlichen  Theile  dieser 
Masse  gewahrt  man,  dass  sie  mit  mächtigen  Gängen  in  Verbindung 
steht,  welche  die  darunterliegenden  Tuffschiohten  durchsetzen;  einer 
von  ihnen  schliesst  eine  grosse  Aschenmasse  ein. 

Der  Galton -Hill  besteht  aus  Melaphyr-  und  Feldspatporphyr- 
schichten mit  eingeschalteten  Tuffbänken.  Die  Gtesteinsglieder  sollen 
mit.  denen  des  Arthurs-Seat  im  Zusammenhang  stehen  und  durch  eine 
grosse  Kluft  verworfen  sein. 
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Thea  Edinbro'8.  ^)  Der  bereits  erwähnte  100  ¥vm  böhe  Net- 
sons-Thurm  auf  dem  Calton-Hill  dient  den  ediBbmrgber  Bür- 
gern und  den  See&hrem  in  Leith,  6rant(Hi,  Portobello  und 
andam  Orten  zur  Kegnlirung  ihrer  Uhren  und  CämmoiMter, 
indem  eine  auf  seiner  höchsten  Spitse  angehraehte,  "«peithin 
sichtbare  Kugel,  die  sogenannte  time^bcMy  durch  ihr  Herab- 
fallen genau  um  1  Uhr  jeden  Tag  die  richtige  Zeit  smgibt 
Sie  steht  nämlich  mit  dem  Obserratorium  zu  Grreenwieh  in 
directer  telegraphischer  Verbindung.  Das  edinbui^h^  Ob- 
servatorium, wenige  Schritte  vom  Monumente  Nekon's  ent- 
fernt, ist  ein  kleines  unscheinbares  Gebäude. 

Desto  imposanter  nehmen  sich  zwei  Säulenreihen  anf 
dem  Calton-Hill  selbst  aus,  ein ^  unvollendeter  griechisdier 
Tempel,  der  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  ausgebaut  wurde. 

Als  wir  gegen  Abend  langsam  durch  die  hellerleuchteten 
Strassen  schlendernd  unsem  Gasthof  aufsuchten,  hatten  wir 
Gelegenheit^  etwas  ganz  Absonderliches  mit  anzuhören.  Ein 
ziemlich  bejahrter  Mann  mit  schneeweissen  Haaren  imd  von 
ehrwürdigem  Aussehen  hielt  barhaupt  mitten  anf  der  Strasse 
eine  Rede  über  das  Christenthum  und  christliche  Liebe  und 
zwar  mit  einer  Begeisterung,  wie  man  sie  bei  Engländern 
nur  äitss^neti  selten  findet.  Der  Mann  besass  eiixe.  hinreis- 
sende Beredsamkeit  und  rührte  viele  zu  Thränen.  Eben 
sprach  er  von  dem  üeberhandnehmen  des  Atheismus  in 
England  und  Schottland,  da  kam  ein  Polizeidiener  und  ver- 
wies ihm  das  Bed^i,  denn  in  dem  fr^en  Schottland  ist  das 
Predigen  auf  offener  Strasse  verboten. 

So  schön  die  Neustadt  Edinburgh  ist,  so  widerwärtig 
hässlich  ist  die  Altstadt  Schwarze,  zwölf-  bis  vierzehnstöckige 
alte  Häuser  mit  klein^i  unregebnässigen  Fenstern  hiiden 


^)  Edmbargh  (TieUeicht  von  Odin  abKoIeiteit)  witd  in  Schottland 
Q&d  EHgknd  Edinbro  atisgesprooheQ  imd  im  geicli&£tli«he&  Terkehr 
aach  meist  so  oder  noch  kürzer  Edin^  geschrieben. 
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mge  scimraztge  Strassen^  in  deneit  das  Laster  imd  die  Ge- 
meinheit  wuchert  Wenden  wir  uns  daher  lidber  wieder  der 
praehtvollen  Prince's-Sireet  zu ,  der  schäng^en  Strasse  Edin- 
bat^iSr  in  der  alle  Häuser  palastgleich  aus  grossen  Quader- 
steinen erbaut  sind.  Es  ist  Abend.  Ebesn  entströmt  das 
Volk  dem  Theater^  wo  Charles  Mathews  dasselbe  durch  seine 
unerschöpfliche  Komik  ergötzte.  Die  Strassen  sind  sehr  be- 
lebt ;  am  meisten  fallen  die  sogenannten  Riflemen  auf,  frei- 
willige Soldaten,  jeder  einzelne  der  personificirte  National- 
stolz, jeder  einzelne  beseelt  von  der  glühendsten  Vater- 
landsliebe und,  wenigstens  damals,  zu  jeder  Heldenthat  be- 
reit. Man  sieht  sie  in  grosser  Anzahl  zu  jeder  Tageszeit 
in  verschiedenen  Uniformen  einherstolziren.  Auch  der  schot- 
tischen Grenadiere  in  ihrer  eigenthümlichen  malerischen 
Hochländertracht  mit  unbekleideten  Knien  und  schweren 
Bärenmützen  sieht  man  viele.  Auf  der  grossen  Ebene  am 
Holjrood-Palast  stellen  sie  täglich  Schiessübungen  an. 

Ein  interessantes  militärisches  Schauspiel  hatten  wir  auf 
der  Rückreise  zu  sehen  Gelegenheit,  wie  nämlich  Lady  Ha- 
velock die  indische  Medaille  an  das  92.  Regiment  ver- 
theilte,  welches  dreimal  in  Indien  gewesen  ist  und  bei  der 
Erstürmung  von  Lucknow  sich  besonders  hervorthat.  Es 
war  ein  erhebender  Anblick,  wie  die  bärtigen,  stattlichen 
Krieger  das  Ehrenzeichen  aus  zarter  Frauenhand  erhielten. 

Die  vier  bis  fünf  Tage,  die  wir  in  Edinburgh  zubrach- 
ten, bleiben  eine  angenehme  Erinnerung.  Die  Schönheit 
der  Stadt  selbst,  die  auffallende  Schönheit  ihrer  Bewohne- 
rinnen, vor  allem  das  freundliche  Entgegenkommen  der 
Herren  Schmitz,  Rector  der  Hochschule  (high-school)^  Ro- 
bert Mackay  Smith,  Präsident  der  Handelskanmier,  Robert 
Chambers,  Alexander  Rose  u.  a.,  an  die  wir  empfohlen  wa- 
ren, und  die  uns  wiederum  Empfehlungsbriefe  nach  Island 
gaben,  haben  die  angenehmsten  Eindrücke  hinterlassen,  und 
fiast  bedauerten  wir  dieses  Paradies  des  Nordens  zu  ver- 
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lassen,  als  am  8.  Juni  Dr.  Benguerel  ankam  und  ein  Tele- 
gramm uns  aufforderte,  sofort  mit  der  Eisenbahn  nach  Fal- 
Idrk  und  Ton  da  zu  Wagen  nach  Grangemouth  zu  reisen, 
wo  das  nach  Island  bestimmte  Damp&chiff,  der  « Arctoms», 
Kapitän  M.  Andiesen,  zum  höchsten  Yerdruss  der  von  Ko- 
penhagen kommenden  Passagiere  bereits  20  Stunden  auf 
uns  gewartet  hatte. 


s 


IL 
Von  Edinburgh  nach  BeykjaYik. 

Reisegesellschaft.    Die  Färöer.    Die  Westm&nnerinseln. 


Kaum  war  unser  letztes  Stück  Gepäck  an  Bord,  als  der 
«ÄrcturuB»  sich  in  Bewegung  setzte.  Gleich  anfangs  aber 
wurde  er  über  eine  Stunde  aufgehalten,  indem  der  niedrige 
Wasserstand  das  Auslaufen  nicht  wohl  gestattete  und  der 
Kiel  durch  eine  ungeschickte  Wendung  des  Steuermanns 
in  dem  sandigen  Boden  haften  blieb.  Den  vereinten  Be- 
mühungen der  Mannschaft  und  der  Passa^ere  gelang  es 
jedoch  endlich,  das  Fahrzeug  wieder  flott  zu  machen. 

Es  ist  ein  eisernes  Schraubendamp&chiff,  zwar  nicht 
gross,  aber  für  die  Maschine,  die  nur  60  Pferdekraft 
hat,  zu  schwer.  Die  innere  Einrichtung  ist  durchaus  be- 
quem, wenigstens  unvergleichlich  angenehmer  als  die  des 
«Ivanhoe».  In  dem  Salon  können  20 — 25  Personen  zu 
gleicher  Zeit  speisen,  und  es  bleibt  auf  den  wohlgepolsterten 
Seitenbänken,  die  abends  in  Betten  verwandelt  werden, 
Platz  genug  für  diejenigen  übrig,  welche  es  aus  leicht  er- 
klärlichen Gründen  vorziehen,  nicht  zu  essen.  Die  sechzehn 
Kojen  sind  in  eigenen  kleinen  Cabineten  angebracht.  Da 
wir  die  unsem  bereits  in  Kopenhagen  bestellt  hatten  und 
in  der  diesmaligen  Reisegesellschaft  sich  nur  eine  Dame  be- 
fand, so  wurde  uns  die  eigentlich  fiir  Frauen  eingerichtete 


14 

Kajüte  zugewiesen,  welche  die  besten  Plätze  enthält.  Das 
Verdeck  war  nicht  mit  Cargo  überfüllt  nnd  gestattete  den 
Passagieren  hinreichenden  Raum  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Promenade.  Diese  wird  in  der  Regel  in  den  Nachmit- 
tagsstunden unternommen,  wenn  es  das  Wetter  irgendwie 
gestattet. 

Die  Tageseintheilung  ist  nämlich  folgende.  Morgens  um 
8V2  Uhr  wird  gefrühstückt:  Kaffee,  Thee,  Weissbrot, 
Schwarzbrot ,  vielerlei  Eingemachtes ,  kaltes ,  gesalzenes 
Fleisch,  Zung^  und  Käse.  Das  Mittagessen,  um  3  Uhr, 
besteht  aus  Suppe,  Fisch,  Fleisch,  Kartoffeln,  Rosinen  und 
Mandeln.  Abends  umi  8  Uhr  wiederholt  sich  das  Frühstück.  *) 

Diese  drei  Mahlzeiten  sind  in  unserm  Schiffsleben  -die 
Knotenpunkte  im  Laufe  des  Tags,  um  die  sich  alles  dreht; 
kaum  ist  eine  beendigt,  so  erwartet  man  allgemein  mit  Un- 
geduld die  folgende  und  sucht  auf  j^e  erdenkbare  Weise 
die  Zwischenzeit  hinzubringen. 

Eine  Hauptbeschäftigung  der  Herren,  die  ihre  Grewehre 
zur  Hand  hatten,  war  das  Schiessen  der  dem  Schiffe  oft 
scharenweise  nachfolgenden  Möven  und  anderer  SeevögeL 
Sie  wurden  gefüttert  und  so  herangelockt.  Auf  diese  Weise 
schössen  wir  im  Laufe  der  Sieefahrt  mehrere  Seeschwalben 
(Sterna  arctica)  ^  Wintermöv^i  (Larustridactylus)^  Herings- 
möven  (L.  fuscus)^  Silbermöven  (L.  argentatus)^  eine  Mantel- 
möve  (L.marwms)\  auch  der  stets  schreienden  Rathshearen 
(L.  ebumeus)  und  Bürgermeister  (L,  glaucus)^  die  wegen 
ihrer  Wichtigthua:ei  also  heissen,  sowie  der  Sturmmöven 
(L.^anus)^  der  Eissturmvögel  (^JVocßßaria^fZaciaK^,  Malli- 
moch  auf  den  Shetlandsinseln)  sahen  wir  einzelne,  während 


^)  Wenn  nicht  fast  alle  Gerichte,  wenigstens  die  wannen,  mit 
Zucker  zubereitet  würden,  was  der  dänischen  Küche  eigen  zu  sein 
scheint,  hätten  sie  uns  gewiss  gemundet,  so  aber  sind  sie  einem 
deutschen,  englischen  oder  französischen  Gaumen  durchaus  nicht  an- 
gepasst. 
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der  xmearghait»  Sanct-BetersTOgel  {Thaiamdrom0pdagi€aj, 
der  wie  weiland  Petras  auf  dem  Meere  xa  gehmk  Bch^t, 
(^  Stunden  lai^  dem  Dampfer  nadifolgte.  Er  ijst  der 
kleinste  Schwimmvogel  Die  meisten  der  getödteten  Thiere 
fielen  Idider  in  das  Meer  zurück,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern war,  als  kaum  die  HäJfbe  der  hier  aufgezählten  Ar- 
tien  in  Island  brütet. 

Ausser  den  Sehiessübungen  waren  zeittödtende  Beschäf- 
tigungen: Whist,  Yon  den  Dänen  fast  den  ganzen  Tag  ge- 
spielt, Schach,  das  auch  einige  Anhänger  fand,  und  allerlei 
and^e  Spiele  und  Spässe,  mit  denen  die  zahlreiche  R^se- 
gesellsdiaft  sich  erlustigte. 

Dieselbe  bestand  aus  19  Personen.  Unter  ihnen  be- 
fand sich  Graf  Trampe,  Offizier  der  Ehrenlegion,  Stiflbs- 
amtmann  (d.  h.  zeitiger  Gouverneur)  von  Island.  Er  reiste 
nach  Reykjavik,  um  seine  Familie  von  dort  nach  Dänemark 
zu  bringen,  wohin  er  als  Statthalter  von  Jütland  versetzt 
worden  ist.  Er  spricht  geläufig  dänisch,  deutsch,  fran- 
zösisch und  isländisch  und  hat  sich  auf  der  Seereise  als  ein 
ausgezeichneter  Whistspieler  bewährt.  Auch  Herrn  C.  Dah- 
lerup,  Amtmann,  Gouverneur  der  Färinseln,  welcher  uns  in 
Thorshavn  verliess,  wo  er  gewöhnlich  den  Sonmier  zu- 
bringt, lernten  wir  als  einen  äusserst  liebenswürdigen  Beise- 
gesellschafter  kennen;  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  er  durch 
seinen  trostlosen  Aufenthalt  auf  den  Färöer  den  grössten 
Theil  des  Jahres  über  der  civilisirten  Welt  entzogen  ist. 
Herr  Fernand  Boigeol  und  Ernest  Gehin,  zwei  junge  Fran- 
zosen von  unverwüstlichem  Humor,  grosse  Jagdliebhaber, 
maehti^i  eine  Vergnügungsreise  nach  Island;  sie  beabsich- 
tigten die  brennenden  Berge  bei  Krisuvik  und  die  Geysir 
zu  besuchen,  was  ihnen  auch  wirklich  in  der  kurzen  Zeit 
voBfacht  Tagen  gelang«  Dr.  William  Lander  Lindsay,  prak- 
tischer Arzt  aus  Perth  ( Murray' s  Eoydt  Institution)^  dabei 
aber  ein  ungemein  tüchtiger  Botaniker,   namentlich   was 
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Kryptogaiiien  betrifft,  reiste  mit  seinem  Vater  zur  Erholung 
nach  Reykjavik,  wo  er  Moose  und  Flechten  sammelte. 

Eine  der  interessantesten  Persönlichkeiten  an  Bord  war 
Dr.  Reverendissime  Etienne  aus  Petersburg,  «  Prefet  aposUh 
lique  des  regions  arctiques"».  Er  spricht  fast  alle  Sprachen 
Europas  und  kennt  diesen  Erdtheil  sehr  genau  vom  Nordcap 
bis  Palermo,  von  Moskau  bis  Madrid.  Dieser  Herr  reiste 
nach  den  Färinseln  und  Island,  um  den  daselbst  herrschen- 
den streng  lutherischen  Glauben  zu  untergraben  und  Pro- 
selyten  für  den  Katholicismus  zu  gewinnen.  .Es  ist  ihm  be- 
reits gelungen,  in  Thorshavn  eine  kleine  römisch-katholische 
Kapelle  zu  erbauen,  wohin  eine  Golonie  von  Begensbiirgem, 
die  sich  seit  kurzem  daselbst  niederliess,  ihren  Glauben  ver- 
pflanzte. In  Norwegen,  Schweden  und  Lappland  soll  seine 
Lehre  nur  wenige  Anhänger  gefunden  haben,  und  die  Is- 
länder werden  ihm  schwerlich  entgegenkommen,  wenn  sie 
seine  Absicht  erfahren.  Es  gibt  nun  einmal  im  kalten  Nor- 
den keinen  Weihrauch,  keine  Palmen,  wie  im  warmen  Sü- 
den keine  eisige  Reformation. 

Von  den  andern  Mitreisenden  erwähnen  wir  die  däni- 
schen Herren  E.  Hygom,  Lieutenant  Bache  und  Gonsul  Smith, 
denen  wir  für  ihre  freundlichen  Mittheilungen  über  ver- 
schiedene isländische  Verhältnisse  zu  Dank  verpflichtet  sind; 
vor  allen  aber  Herrn  Karl  Franz  Siemsen  aus  Hamburg, 
Besitzer  der  Doppelspatbrüche  am  BeruQörftur  und  zweier 
Factoreien  in  Thorshavn  und  Reykjavik.  Ihm  verdanken  wir 
sehr  viele  interessante  Notizen  über  Island  und  seine  Be- 
wohner; er  und  'Sein  Bruder,.  Herr  Consul  Eduard  Siemsen 
in  Reykjavik,  haben  uns  mit  aufopfernder  Güte  bei  der  Aus- 
rüstung zur  Reise  in  das  Innere  hülfreich  zur  Seite  gestan- 
den. Diesen  beiden  Herren  sprechen  wir  hierdurch  unsem 
wärmsten  Dank  aus  für  die  vielen  freundschaftlichen  Dienste, 
die  sie  uns  geleistet. 

Schliesslich  sind  zu  nennen  ein  Istinder  Jon  Snoei^arnar- 
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son,  welcher  in  Kopenhagen  sich  verheirathet  hat  und  mit 
seiner  hübschen  jungen  Frau  auf  Lebenszeit  nach  Island 
zurückreist,  wo  er  zum  Sysselmann  (syslumaöur)  der  West- 
männerinseln ernannt  ist;  Herr  C.  Boach,  Bergwerksbesitzer 
aus  Gomwall,  der,  wie  er  sagt,  dreimal  um  die  Erde  ge- 
reist ist,  und  Herr  Henderson  aus  Glasgow,  ein  echter 
Schotte ;  letzterer  reist  seit  längerer  Zeit  jedes  Jahr  in  Ge- 
schäften nach  Island,  wo  er  mehrere  Factoreien  besitzt 
Fügen  wir  nun  noch  Herrn  Dr.  Benguerel,  uns  selbst  und 
J.  Hay  aus  Haroldswick  (Shetland)  hinzu,  welchen  erstwer 
für  die  Dauer  der  Reise  engagirt  hatte,  so  ist  die  Beise- 
gesellschaft  vollständig.  Gesprochen  wurde  am  meisten  dä- 
nisch, aber  auch  viel  deutsch,  englisch  (schottisch),  fran- 
zösisch, isländisch  und  etwas  schwedisch.  Der  Kapitän, 
Herr  M.  Andresen,  ausser  Herrn  Boach  der  einzige,  der 
die  Linie  passirt  hat,  ist  ein  kleiner  Mann  mit  Augen  von 
unglaublicher  Schärfe.  Die  Passagiere  meinten  jedesmal, 
er  wolle  sie  zum  Besten  haben,  wenn  er  Land  zu  sehen 
behauptete,  bis  man  die  Femrohre  herbeigeholt  hatte,  die 
seine  Aussage  bestätigten. 

Was  nun  den  Gurs  betrifft,  den  wir  zunächst  verfolgten, 
so  ging  derselbe  den  ganzen  Frith  of  Forth  hinab,  dann 
nördlich  zwischen  den  Orkneys  und  Shetlands  an  Faira  .und 
Fowl-Isle  vorüber  und  hinauf  in  gerader  Nordwestrich- 
tung auf  die  Färöer  zu.  Die  ganze  Fahrt  den  Frith  hin- 
unter war  ausnehmend  schön.  Solange  das  offene  Meer 
nicht  sichtbar  war,  schien  es,  als  ob  wir  auf  einem  Binnen- 
see hindampften,  der  an  den  Lago  di  Como  erinnert.  Auch 
hier  sind  die  schönen,  üppigen  grünen  Ufer  mit  Villen, 
Schlössern  und  niedUchen  Dörfern  geziert;  nur  die  im  Hin- 
tergrunde allzu  häufig  wiederkehrenden  obeliskenformigen 
Schornsteine  deuten  auf  ein  nordisches  Land. 

Mitten  im  Frith  lag  die  britische  Kanalflotte,  aus.  etwa 
15  Linienschiffen  und  Fregatten  bestehend,  vor  Anker.    Es 

Island.  2 
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vnk  ein  ittipdtoiiter  Anblick,  der  nur  in  England  in  dieser 
Weise  gesehen  -wird.  Der  Sonnenaefaein  nnd  das  -  mhige 
Wetter  verschwanden,  als  wir  das  hohe  Meer  en^dcht  hat- 
ten , .  und  ein  kalter  Wind  nnd  trüber  Himmel  liessen  miB 
so  recht  die  UnannehmlicUceiten  einer  nordischen  Seereise 
fühlen. 

Der  erste  Tag  war  der  schönste  d^  ganzen  Fahrt  und 
vom  präditigsten  Wetter  begünstigt;  der  folgende  höchst 
lattgw€alig  und  einförmig;  am  dritten,  einem  Sonntage,  fak- 
ren  wir  an  Faira-Isle  und  Fowl-Isle  vorbei.  Links  sah 
man  deutlich  die  bis  an  den  Meeresrand  mit  Gras  bewach- 
senen oder  ai^ebauten  Ebenen  der  üppigen  Orkneys,  rechts 
die  steil  aus  dem  Meere  au&tetgenden  dunkdin  Felsen  der 
Shetlands.  Fowl-Isle  hat  ihren  Namen  von  der  grossen 
Menge  Seevögel  (seehfowl),  die  sie  zu  ihrem  Brüteplatz  er- 
wählt  haben;  sie  ist  daher  nicht  Foul-,  sondern  Fowi-Isle  zu 
schreiben.  Hier  nistet  namentlich  die  grosse  Baubmöve 
(Lestris  caiarrhades)  und  die  Heringsmöve  (Larus  fuscus). 
Der  Name  Shetland  stammt  aus  dem  nordischen  Idiom,  in- 
dem Het  Basalt  bedeutet  und  die  Schiffer  diese  Inseb 
der  Basaltfelsen  wegbn  Hetland  nannten,  welche  Bezeich- 
nimg noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  allgemein  üblich 
vrssf.  Orkney  endlich  ist  zusamn^ngesetzt  aus  orkän  oder 
orhn ,  einer  nordischen  Cetacee  (wahrscheinlich  linne's 
Bdphinus  orea  oder  Belphiwus  tursio)  und  ejr,  Insel.  ^) 
Mü  Oreus  oder  Orkan  hängt  die  Ableitung  durchaus  nicht 
zusammen. 

Am  frühen  Moigen  d^  vierten  Tags  seit  der  AMahrt 
von  Grangemouth  waren  die  Färöer  in  Sicht  und  nachmit- 


^)  Schon  Diodoros  Sikeliotes  erwähnt  (V,  21)  ein  Cap"Opxav  in 
Schottland,  und  Plinius  erzählt  schon  vom  Orcü  piscis  ((iHistoria 
natu?raJi8y>,  IX,  5;  XXXII,  53). 
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tags  gegen  3  Uhr  lagen  wir  im  Hafen  des  Hauptortes  fieser 
Inselgrappe  ^)  vor  Anken 

Sie  besteht  aus  25  Eilanden,  Ton  denen  jedoch  8  nn- 
bewohnt  sind.  Fast  alle  fallen  senkrecht  in  das  Meer  ab 
und  die  meisten  zeichnen  sich  ans  durch  die  YoUkommen 
horizontale  Lagerung  des  Basalts.  Sonderbar  gestaltete 
Klippen  und  Felsen  erregen  unser  Erstaunen.  So  ragt  ein 
alleinstehender  Fels  aus  dem  Meere  herror,  der  genau  wie 
ein  Daumen  gestaltet  erscheint,,  wenn  man  ihn  aus  der 
Feme  beteu^htet;  ein  Vorgebirge  ist  täuschend  wie  das 
Profil  eines  Menschen  gebildet  und  heisst  daher  auch  the 
wavis  f€ice\  andere  Felsenspitzen  gleichen  von  weitem  Rui- 
nen, zerüallenen  Schlössern  mit  Erkern  und  Zinnen. 

Der  Haüptort  der  Färinseln,  Thorshavn,  liegt  auf  der 
Ostseite  der  grössten  unter  ihnen,  welche  Strömöe  heisst. 
Die  mästen  Häuser  sind  auf  einer  felsigen,  weit  in  das  Meer 
hinausragenden  schmalen  Landzunge  gebaut.  Der  Ort  selbst 
ist  nur  ein  elendes  Fischemest  von  höchstens  900  Einwoh- 
nern. Im  Korden  aber  erhebt  sich  auf  Felsen  erbaut  ein 
kleines  Fort,  welches  dem  Hafen  ein  recht  stattliches  An- 
sehen verleiht  Der  unerträgliche  Geruch  von  den  auf  dem 
steinigen  Strande, zum  Trocknen  massenweise  ausgebreite- 
ten KUppfisehen  steigert  noch  den  unangenehmen  Eindruck 
des  traurigen  Ortes,  dessen  Strassen  so  eng  sind,  dass  maii 
kaum  mit  einem  Schubkarren  hindurchfahren  kann,  und  so 
steil,  dass  man  Gefahr  läuft  wieder  hinabzugleiten,  wenn 
man  glücklich  die  Höhe  erredcht  zu  haben  glaubt;  auch 
sind  sie  so  schmuzig  und  so  schlecht  g^flastert,  dass  mim 
mit  ^wohnlichem  Schuhwerk  kaum  darübergehen  kann. 


^)  Ihren  Namen  hat  sie  von  dem  altskandinavischen  Worte  f(ßr, 
Schaf  (Doch  jetzt  im  Isländischen  üblich,  daher  FtBreyjar)^  dänisch 
FiMtr  (deutsch  in  «Parre,  Farren»),  daher  sie  danisch  richtiger  Faar0er 
(Schafinseln)  genannt  werden  sollte.  Vielleicht  iat  auch  die  oben- 
erwähnte Faira-Isle  von  fter  abzuleiten. 

2  * 
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Die  Häuser  Bind  ohne  AuBnahme  für  europäische  Be- 
griffe sehr  klein;  häufig  findet  man  das  Dach  mit  Gras 
reichlich  bewachsen,  welches  sorgfältig  gepfl^  wird,  um 
die  Schafe  damit  zu  futtern,  die,,  an  Stricken  festgebundcB, 
auf  den  Häuserdächem  sich  ganz  heimisch  zu  fiihlen  schei- 
nen. Es  macht  auf  den  Ankommenden  einen  sonderbaren 
Eindruck,  Schafe  auf  diesen  schwebenden  Wiesen,  wohin 
sie  auf  Leitern  hinau^etragen  werden,  weiden  zu  sehen. 
Dies  ist  um  so  leichter  zu  bewerkstelligen,  als  die  meisten 
Häuser  aus  einem  Stockwerk  bestehen;  zweistöckige  Getöude 
fehlen  jedoch  nicht.  Sie  sind  in  der  Regel  auf  steinerner  ^) 
Grundlage  aus  Holz  gebaut.  Beim  Eintritt  kommt  man  in  die 
Küche^  hinter  der  das  allgemeine  Familienzimmer  sich  be- 
findet; hier  stricken  die  Frauen  Strümpfe  oder' weben  Yad- 
mal  und  erziehen  Kinder;  oft  dient  es  auch  als  Schla&immer 
und  die  Küche  ist  dann  zugleich  Arbeits-  und  Wohnstube.  So 
bei  der  armem  Klasse.  In  den  Häusern  der  Gebildeten  siebt 
es  ganz  anders  aus,  z.  B.  bei  Herrn  H.  G.  Müller,  Syssel- 
mann  von  Strömöe,  wird  der  Fremde  in  ein  eigenes,  mit 
Bildern  yerziertes  Empfangzimmer  geführt,  in  dem  ein  So& 
und  andere  Möbel  stehen,  lieber  dem  Ofen  hängt  ein 
prachtToller,  wohlausgestopfter  Fischadler  (Aquila  dlbiciUa), 
und  man  merkt  der  Wohnung  an,  dass  ihr  Besitzer,  einen 
Theil  seines  Lebens  in  einem  civilisirtem  Lande  zuge- 
bracht hat. 

Uebrigens  stehen  die  Einwohner  der  Färöer  durchaus 
nicht  auf  einer  so  niedrigen  Stufe  der  Bildung,  wie  man 
der  Natur  des  Landes  nach,  das  sie  bewohnen,  wohl  ver- 
muthen  sollte.  Alle  können  lesen  und  schreiben,  und  es 
wird  —  dem  Packet  Briefe  nach  zu  urtheilen,  welches  unser 


^)  Diese  Steine  sind  meist  hier  zurückgelassener  Schiffsballast, 
.daher  man  auf  Strömöe  mitunter  Granit-  und  Porphyrstücke  findet, 
welche  Gesteine  auf  den  Färöern  nicht  vorkommen. 
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Kapitän  in  Thorshavn*  abgab  —  ziemlich  eifrig  mit  Kopen- 
hagen Gorrespondirt;  die  Pfiurer  nämlich  haben  sämmtUch 
dort  studirt  und  durch  sie  wird  hauptsächlich  die  dänische 
Sprache  auf  den  Inseln  verbreitet.  Wir  hatten  auf  der 
Rückreise  Gelegenheit  in  der  mit  einem  niedrigen  Thurme 
versehenen  Kirche  eine  dwische  Predigt  mit  anzuhören.  Der 
Redner  stand,  wie  dies  in  einigen  Kirchen  Südeuropas 
Sitte  ist,  nicht  auf  der  Kanzel,  sondern  auf  einer  erhöhten 
Tribüne,  seine  ganze  Gestalt  den^  aufioaerksamen  Publikum 
zeigend.  Die  Wirkung  seiner  Worte  jedoch  schien  eher 
eine  einschläfernde  als  eine  begeisternde  zu  sein.  Kein 
Wunder  bei  einer  so  saft-  und  kraftlosen  Sprache  wie  die 
dänische.  Die  eigentliche  Sprache  der  Färinsulaner  klingt 
-viel  klüftiger.  Die  Zeit  aber  liegt  nicht  mehr  fem,  wo  sie 
zu  den  todten  zählen  wird;  denn  ^e  7 — 8000  Einwohner 
dieses  armseligen  Archipels  sind  zu  unselbständig,  um  sie 
lange  rein  zu  erhalten,  zumal  der  Einfluss  des  Dänischen 
nun  schon  fünf  Jahrhunderte  hindurch  sich  immer  mehr 
und  mehr  geltend  zu  machen  weiss. 

In  ihrer  Kleidung  machen  die  Färinger  fast  den  Ein- 
druck von  Sträflingen,  Ton  Galerensklaven.  Ein  sehr  grob 
leinenes  Hemd,  eine  kurze  braune  Jacke  von  sehr  grobem 
Wollenzeuge,  Yadmal  genannt,  eine  dicke  Weste  aus  dem- 
selben Stoff,  kurze  Beinkleider,  dicke,  fast  wasserdichte 
wollene  Strümpfe,  die  bis  an  das  Knie  reichen,  und  Schuhe 
aus  Kuh-,  Schaf-  oder  Seehundsleder  bilden  den  schlichten 
Anzug  eines  Eingeborenen.  Der  Kopf  ist  mit  einer  phry* 
gischen  Mütze  bedeckt,  gerade  wie  die  Lazzaroni  und  Fischer 
im  südUchen  Italien  sie  tragen,  nur  ist  sie  nicht  roth  wie 
bei  diesen,  sondern  braun. 

Körperlich  sind  die  Färinger  sehr  wohl  gebildet.  Ein 
schöner  Menschenschlag:  die  Männer  gross  und  schlank;  alle 
haben  einen  würdevollen,  dabei  aber  doch  eigenthümlich 
gutmüthigen  Ausdruck;  die  Frauen  und  Mädchen,  durch- 
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gängig  von  angenehmem  AeuBsem,-  eriimem  durdi  ihr 
blondes  Haar  und  ihre  blauen  Augen  an  Deutschliuid.  Sie 
tragen  wie  die  Berneriimen,  denen  sie  in  der  Tracht  ähneln, 
ein  schwarzes  Mieder  mit  kleinen  silbernen  Ketten.  Nur 
lässt  die  Feinheit  und  Beinheit  der  Wäsche  dieser  Töchter 
des  Nordens  gar  zu  viel  zu  wünschen  übrig. 

Was  die  Beschäftigung  der  Färinger  betiiffik,  so  ist  sie 
ÜBSt  ganz  auf  Fischerei  und  Schafzucht  beschränkt.  Au 
einer  der  südlichsten  Inseln  Süderöe  und  auf  Strömöe  wird 
etwas  Ackerbau  getrieb^a.  Die  Gerste  aber  bringt  man  in 
Oefen  künstlich  zur  Beife.  ^) 

Nachdem'^ wir  uns  so  über  Thorshayn  und  seine  Be- 
wohner einen  allgemeinen  Ueberblick  verschafflt  hatten,  un- 
t^nahmen  wir,  die  gütige  Erlaubniss  des  Amtmanns  Herrn 
C.  Dahlerup  benutzend  ^^  einen  Jagdausflug  in  das  Innere 
von  Strömöe. 

Wir  wanderten  in  Begleitung  eines  Eingeborenaa  meh- 
rere Stunden  lang  dem  schlängelnden  Laufe  .des  Badhes  fol- 
gend, welcher  sich  unweit  Thorshavn  ins  Meer  ergiesst  und 
Strömöe  (Stromoe)  seinen  Namen  gab.  Von  jagdbarem  Wild^ 
war  trotz  aller  Anstrengung  nichts  zu  entdecken,  als  einige 
Austemfischer  (HaemcUopus  osirealegus),  von  den  Färingem 
passend  nach  ihrem  unangenehmen  Geschrei  Kjdtur   ge- 


')  Die  Fauna  der  Färöer  bietet  wenig  Eigenthümliches  dar.  Es 
wurde  kurz  vor  nnserer  Anknnft  «ine  Cuvieria  phantapus  and  eine 
JSiedone  gefongen,  welch  letztere  wahrscheinlich  noch  unbeschrieben 
ist.  Von  den  faröischen  Baben  ist  im  Anhange  die  Eede.  Wie  Is- 
land haben  die  Färinseln  keine  Reptilien  und  Amphibien.  Die  Be- 
hauptung, dass  auf  einer  derselben  alle  Thiere,  namentlich  die  Hunde, 
Katzen,  Schafe,  Kühe,  Hühner  und  Plerde  schwarz  würden,  ist  eine 
Fabel,  die  ohne  Zweifel  dadurch  entstand,  dass  «s  hier  —  wo  die 
Schafzucht  nicht  so  sorgfältig  getrieben  wird,  wie  z.  B.  in  England  — 
fast  ebenso  viel  schwarze  als  weisse  Schafe  gibt. 

Die  Flora  hat  tmsers  Wissens  keine  hier  ansschliesslich  vorkom- 
menden Arten  au&uwdsen. 
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fmniy  nad  ein  Br^^hvogel  (Numenius  phaeopw),  der  Spögri 

Kb  atutrengeBde  Wi^odenuag  durch  euiopfige  Wiesen, 
solmvmge  Torfstechemen ,  auf  Bergabhäagen  ibü  ungelieuem 
FeteUöckeu  bedeckt,  war  zwar,  was  ssoolc^che  Ausbeute 
ardaagt,  weuig  ergiel^  —  denn  auch  Insektea  suchten  wir 
vergebens,  nur  eine  kleine  schwarze  Garabide  (PcUrobus 
hjiperborms)  und  eine  Müdcenart  &nden  wir—;  aber  wir 
lernten  dadurch  daa  Land  einigiN*maBsea  kennen  und  muss- 
ten  es  eism^  der  ödiesten  nennen,  das  je  unser  Fuas  betrat. 
Sünige  Quadratrutben  ebener  Erde  bei  Thorshavn  sind  mit 
ßüben  bepflanzt  oder  mit  Gerste  besäet,  sonst  ist  alles 
nackter  Baaaltfels  oder  in  den  Bergsddluchten  Torfboden. 
Kein  Baum,  kein  Striauch  unterbricht  die  ermattende 
Einförmigkeit  der  Gegend.  Feierliche  Stille  herrscht  in 
den'  kahlen  Bergen  und  dumpf  hallt  das  Echo  unserer 
Worte  wider,  wie  die  Stimntö  'eines  in  seiner  Buhe  auf- 
geschreckten Erdgeistes«  Nur  der  warme  Sonnenschein 
machte  uns  die  Wanderung  erträglich,  und  der  Abend  ver- 
söhnte uns  vollständig  mit  dem  Tage.  Die  sonderbar  ge- 
stalteten Felaeninaeln,  spärlich  bewachsen  mit  Moos  oder 
Gras,  erglühten  in  dem  schönsten  Roth.  Das  Meer  war,  als 
wir  den  «Arctunisj»  erreichten,  sehr  ruhig,  fast  glatt  Fem 
am  Horissont  tauchte  ein  einsames,  heimwärts  steuerndes 
Segel  auf,  allein  die  Monotonie  der  Auasicht  unterbrechend. 

Die  Stiwnung  an  Bord  war  ausgezeichnet  heiter.  Wenn 
mau  einmal  nach  mehrtägiger  Fahrt,  wieder  festen  Boden 
miter  den'  Füssen  gehabt  hat  und,  sei  es  auch  nur  auf 
kurze  Zeit,  sein  eigener  Herr  war,  was  man  auf  dem 
Scbiffe  nicht  ist,  dann  pflegt  scheu  die  blosse  Erinnerung 
daraii  die  Unannehmlichkeiten  einer  bereise  zu  verdrängen. 
So  kam  es,  dass  wir  dieses  dem  Naturforsch^  so  wenig 
ergiebige  Land  dennoch  mit  Bedauern  verliessen ,  als  gegen 
7  Uhr  abends  unser  Dampfer  durch  die  verschiedenen  In- 
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selchen  bindnrcbfdlir.  Eine  derselben,  lang  nnd  sclunal  das 
dem  Meere  ragend,  hat  an  ihrem  südlichen  Ende  einen 
naturlichen  Tunnel ,  sodass  man  durch  ^ese  Insel  hindurch- 
sehen  kann;  zur  Flutzeit  jedoch  verdeckt  das  Wasser  den 
Tunnel,  der  gleichsam  das  Oehr  der  riesenhaften  Nadel 
bildet,  mit  der  man  diese  Insel  (Nalsae,  Nadelinsel)  tref- 
fend vei^Kch. 

Dienstag,  den  12.  Juni.  Vom  schönsten  Wetter  begleitet 
verstrich  der  heutige  Tag  recht  angenehm.  Wind  günstig, 
blauer  Himmel,  warmer  Sonnenschein;  acht  bis  n«un  Knoten 
die  Stunde;  aber  nichts  zu  sehen  als  das  Meer,  in  dem  man 
in  der  Feme  einige  Delphine  und  Braunfische  sich  tum- 
meln sieht,  welche  an  dem  durch'  die  Spritzlöcher  hoch  aus- 
geworfenen Wasser  zu  erkennen  sind. 

Am  13.  Juni,  als  wir  alle  beim  Frühstück  sassen,  er- 
tönte auf  einmal  die  tiefe  Bassstimme  des  Midshipman  in 
die  Kajüte:  «Island  in  Sicht!»  Alles  eilte  aufs  Verdeck. 
Wir  sahen  jedoch  nur  fem  im  Westen  den  schneeweissen 
Gipfel  des  ÖrsefajökuU  ^)  aus  dem  Meere  auftauchen  und 
später  in  undeutlichen  Umrissen  auch  das  Eishaupt  des 
MyrdalsjökuU  über  den  Wolken  am  Saume  des  Horizonts. 
Erst  nachmittags,  als  wir  in  die  Nahe  der  Westnmnnerinseln 
(Vestmannae^^ar)  kamen,  konnten  die  schöngeformten  Bei^e 
überschaut  werden.  Die  Luft  war  erstaunlich  klar  und  von 
Nebel  keine  Spur,  sodass  auch  die  entferntesten  Bergspitzen 
scharf  gegen  den  blauen  Himmel  abgegrenzt  wurden.  Wie 
ein  Panorama  entfaltete  sich  da  die  Südküste  Islands  xm- 
serm  Auge.  Je  weiter  wir  nach  Westen  fuhren,  desto  mehr 
Berge  erschienen,  einer  nach  dem  andern  hervorkommend. 
Der  östlichste,  den  wir  zuerst  sahen,  ist  der  höchste  Berg 
Islands,  der  Örasfajökull,  6241  Fuss  hoch,  ganz  mit  Schnee 
bedeckt;  dann  trat  der  M^dalsjökull  hervor,  ebenfalls  im 


(*  Öroeiß.  heisst  Einöde,  jöhuU  Gletscherberg. 
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irinterliehen  Kleide;  |hmter  ihm  stach  der  dreihörmge  1^- 
hyrnfngur  (Dreihom),  2387  Fnss  hoch,  der  ganz  schwarz 
war,  gewaltig  ab,  während  westlich  Tom  M;^daliir  der 
sdireckliche  Ytilkan  Ej^afjallajökall  (Inselberg,  wegen  der 
nahen  Wesünännerinseln  so  genannt)  seinen  doppelten  Gipfel 
^ebt.  Er  entzieht  dem  Blicke  zum  Theil  den  weissen 
Hekla  oder  HekluQall  (Mantelberg),  welcher  heute  aus* 
nahmsweise  ganz  klar  war.  Gewöhnlich  ist  sein  Gipfel  in 
dichte  Wolken  gehüllt,  die  ihm  auch  zweifelsohne  seinen 
Namen  gäben,  denn  hekla  bedeutet  ein  kurzes  Ober- 
gewand, einen  Mantel,  dem  x^<^^  ^^^  Griechen  entspre- 
chend, oder  auch  eine  Haube  oder  Kappe. 

Im  Hintergründe  war  der  mit  Schnee  bedeckte  Tindf  jalla* 
jöknll  (Zahnberg,  wegen  des  zahifförmigen  Gipfels)  zu  sehen; 
einen  AugenbUck  auch  ragte  der  spitze  TorfajökuU  in  der  Feme 
»npor,  so  genannt  von  einem  Manne  Torfa,  weldier  seine  ent- 
führte Geliebte  in  den  Armen  auf  der  Flucht  vor  ihrem  Bruder 
über  eine  tiefe  und  breite  Kluft  am  Fusse  des  Eisb^gs  hin- 
übersprang. ^)  All  diese  Berge  gewährten  einen  ausnehmend 
schönen  Anblick.  Auffallend  war  es  nur,  dass  der  Schnee, 
nasienüich  auf  dem  Myrdalqökull,  nicht  überall  gleich  tief 
lag,  und  gerade  in  den  hohem  Strichen  waren  mehrere 
Strien  ganz  schneefirei.  Ohne  Zweifel  rührte  dies  von  dan 
Aschenregen  des  vom  8.  bis  28.  Mai  1860  thätigen  KaÜa 
her.  (Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  dieser  letzten  Eruption 
des  schrecklichsten  aller  isländischen  Vulkane,  wenn  man 
dem  SkaptarjökuU  nicht  den  Vorrang  einräumt,  sowie  eine 
vollständige  Aufzählung  seiner  Ausbrüche  seit  dem  Jahre 
894  n.  Chr.  findet  man  im  Anhang.) 

Einige  Stunden  nachdem  wir  das  südlichste  Vorgebirge 
Islands  Dyrholaey  oder  Portland-Point  passirt,  erreichten  wir 
die  Ve8tmannae;yjax,  so  genannt,  weil  sie  zuerst  (875)  von 

-      ii         -  „  ,- 

^)  Ölafsson  og  PäLsson,  Beise  iffjennem  Island  j  §.  773. 
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Irlindem  berölkert  wuide&,  walohe  die  in  klimd  ^Bgewan- 
darten  Nonregw  Weetmäiwer  zu  neimw  pflegten. 

Sie  bestehen  ms  14  jäh  in  das  Meer  abfallenden  In«* 
sein;  zwei  Häiisergruppen  liegen  auf  der  gveeaten  un- 
ter ihnen,  die  zehnmal  so  gross  ist  wie  alle  ilbrigesi 
znsaminengenonunen  und  doch  ^nicht  viel  mehr  als  eine 
halbe  QnadratmeUe  läit  Saud  heisst,  weil  sie  bewohnt 
ist,  Heümaey  (Heimatsinsel).  Die  beiden  Orte  sind:  Kaup- 
sta&ir,  d«  i.  Handelsstadt,  auf  einer  Landzunge  im  Kord- 
osten gdegen^  und  O&nleyti,  d.  i.  «oben  auf  dam  Hüg^»  an 
der  Westlröste.  Die  benachbarten  Inselohen  heissen :  Suörqr 
(Südinsel),  Erlendsqr  (Erlendsiosel,  wahrsobeinlich  gleich- 
bedeutend mit  Irlandsinsel,  weil,  wie  erwähnt,  die  er- 
sten Einwanderer  Irländeif waren) ,  Bjamarey  (Bäreninsel), 
Alsey  (Seilinsel,  weil  man  sieh  mit  Seilen  Ton  oben  harab- 
lässt,'  um  die  Seevögel  und  ihre  Eier  aus  den  Nestern 
an  d^i  senkrechte  Felswänden  zu  sammeln),  Hellirey 
(Höhleninsel )  ^),  StUusker  (Tölpelinsel,  weil  hier  der  is** 
ländisch  &Ha  genannte  Tölpel  [Stda  basaana]  vorzugsw^e 
brütet),  Qeldingafiker  (Hammel-  oder  SchaSnsel),  eine  der 
wenigen,  auf  welchen  Gras  wächst,  das  den  Schafen  zw 
Weide  dient;  man  sagt,  sie  würden  mit  Seilen  aus  den  Boo- 
ten hinaufgezogen,  nachdem  es  einem  Eingeborenen  gelun- 
gen, auf  Umwegen  die  Höhe  zu  erklimmen,  w^ter  west- 
lich Drangar  (Klippe)  und  Einarsdrangar  (Einarsklippe) 
und  ganz  im  Süden  vier  hintereinander  stehende,  seltsam 
geformte  .Felsen,  die  Geirfaglasker  oder  Pinguininseln,  wo 
firüher  der  grosse  nordische  Pinguin  (Mca  impemm}^  der 
jetzt  in  Island  ausgestorben  ist,   zu  brüten  pflegte.    Alle 


^)  Ola&son  og  Palsson,  §.  832:  «Sie  hat  zwei  Höhlen,  in  denen 
das  Vieh  zur  Nachtzeit  und  bei  schlechtem  Wetter  sich  aufhält.» 
Solche  Höhlen  sind  in  Island  häufig.  Sie  ersparen  den  Bauern  die 
Mühe,  einen  Sehafstwil  zu  bauen. 
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diese  Imeln  sind  mit  Ausnaimie  von  Heimaey  unbewohnt 
und  selbst  diese  steht  mitunter  monatelang  wegen  der  allzu 
heftigen  Brandung  an  den  steilen  Küsten  mit  Island  in 
keiner  Verbindung.  Sie  bildet  mit  den  13  andern  Eilanden 
einen  eigenen  Syssel,  hat  ihren  eigenen  Arzt,  der  übrigens 
kürzlich  gestorben  und  noch  nicht  ersetzt  ist,  wiewohl  man 
seiner  djringend  bedarf,  zwei  Pfarrer  und  eine  Kirdie, 
die  dicht  bei  Eaupstaöir  liegt  und  Landakirkja  (Landes- 
kirohe)  heisst.  Der  höchste  Berg  der  Westenännerinsehi 
ist  aogenschetnlich  ein  erloschener  Vulkan^  der  einen 
bmten  Lavastrom  über  Heimaey  eigo8&  Eis  ist  der 
916  Fuss  hohe  Heimaldettttr  (Heimatsfels).  •  Südlicher  liegt 
der  fast  ebenso  hohe  Helgafell  (Heiliger  Berg)  uüd  Oal&ll 
(Thidberg).  *) 

Die  Erzählung,  dass  auf  den  Westmännennseln  fsst  alle 
Kinder  bald  nach  der  Geburt  steiben,  ist  ganz  wahr.  ^) 
Man  versicherte  uns  in  Reykjavik«  dass  die  Mütter  der  da- 
sdbst  geborenen  Kinder  diese  spätestens  drei  Tage  nach 
iet  Geburt  nach  Island  selbst  bringen  lassen,  wenn  es  ir- 
gend angeht.    So  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Zahl 


^)  Was  neuere  Reisende  von  2000  Fuss  hohen  senkrechten  Fels- 
wanden feibehi,  ist  g&nzlich  a«fi  der  Luft  gegriffen. 

2)  Die  Hauptursache  .der  grossen  Sterblichkeit  unter  den  Kindern 
auf  diesen  Inseln  liegt  an  der  Nahrung,  die  sie  allzu  früh  statt  der 
Muttermilch  bekommen.  Die  Eier  und  das  fette  Fleisch  der  Seevögel 
(im  Winter  noch  obendrein  eingesidzen)  sind  keine  passende  Nah- 
rung for  Säuglinge,  und  etwas  anderes  haben  die  armen  Insulaner 
kaum,  es  sei  denn  Fisch  und  ein  wenig  Hammelfleisch  und  Brot. 
Kuh-  oder  Schafmilch  ist  ebenfalls  nur  in  geringer  Menge  vorhan- 
den. Durch  diesen  Mangel  an  passendem  Essen  f{ir  die  Kleinen, 
sowie  durch  die  frohe  Entwöhnung  von  der  Mutterbmat  entsteht  eine 
furchtbare  Kranldieit,  die  Ginklofi  heisst  und  unheilfoer  ist  Sie  ist 
ein  Krampf,  der  über  fast  alle  Theile  des  Körpers  sich  verbreitet  und 
gewöhnlich  den  Tod  sehr  bald  herbeiführt  Die  Einwohner  von 
t^t.  Kilda,  die  ebenüftUs  von  SeevÖgeln  und  deren  Eiern  leben,  sollen 
uu  ähnlichen  Krankheiten  leiden. 
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der  Bewohner  Ton  Heimaey  fast  mit  jedem  Jahre  abnimmt, 
zumal  sie  hauptsächlich  von  dem  gefahrlichen  Vogelfänge 
ihr  Leben  fristen  und  dieses  dabei  oft  auf  das  Spiel  zu 
setzen  genöthigt  sind. 

Als  wir  zwischen  den  Inseln  Bjamarey  und  Heimaay 
hindurchfuhren,  gewahrten  wir  ein  Boot  mit  12  Einge- 
borenen bemannt,  welche  dem  «Arcturus»  sich  zu  nähern 
suchten,  und  nach  langem  rergeblichexi  Ankämpfen  gegen 
die  gewaltigen  Wogen  endlich  so  nahe  heranrudem  kenn- 
ten,  dass  unser  Kapitän  ein  kleines  Packet  Briefe  aas 
Kopenhagen  hinüberzuwerfen  im  Stande  war.  Bezahlt  wurde 
nichts  dafür,  denn  alle  Briefe  von  Dänemark  nach  Island 
und  den-  umliegenden  Inseln  sind  portofrei,  um  den  Ver- 
kehr zu  befördern.  •  Kaum  war  das  Boot,  dessen  Ruderer 
uns  noch  die  unwillkommene  Nachricht  zuriefen,  der  Katla 
habe  seit  15  Tagen  m  speien  aufgehört,  verschwunden, 
als  unsere  Aufrierksamkeit  durch  eine  so  ungeheuere  An- 
zahl von  Seevögeln  in  Anspruch  genommen  wurde,  wie  sie 
nicht  leicht  an  einem  andern  Punkte  der  Erde,  die  Loffo- 
den  etwa  ausgenommen,  gefunden  wird.  Nicht  nur  sind 
die  steilen  Felsen  dieser  küstenlosen  Inseln  von  den  daraaf 
sitzenden  und  brütenden  Vi^eln  und  deren  Excrementen 
ganz  weiss  gefärbt,  auch  die  Luft  ist  dermassen  mit  un- 
zähligen Scharen  angefüllt,  dass  man  sie,  aus  der  Feme 
gesehen,  für  Mückenschwärme  zu  halten  geneigt  wäre,  wenn 
nicht  das  unaufhörliche  Geschrei  die  Vogelnatur  verriethe. 
Auch  das  Meer  ist  stellenweise  bedeckt  mit  Vögeln,  die,  wo 
wir  nur  hinsehen,  uns  durch  ihre  ganz  unfassbare  ZaU 
überraschen  und  zu  Hunderten  unser  Schiff  umfliegen.  Es 
gelang  uns  auf  der  leider  allzu  raschen  Durchfahrt  folgende 
Arten  mit  Gewissheit  zu  unterscheiden:  Larus  marinus^ 
L.  glaucus,  L.  tridacfylus,  Procellarta  glacialis,  Puffinus 
anglorum,  Mormon  fratercula,  Alca  torda  und  Thalassi- 
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droma  pdagieay  die  wir  hier  Bur  namenttich  ervahnea,  tun 
später  darauf  zurückzukommen.  Den  Eindruck,  den  diese 
im  ganzen  in  der  Lebensweise  und  Färbung  sich  ähnlichen 
Vögel  durch  ihre  Individuenzahl  auf  denjenigen  machen,  der 
sie  immer  nur  vereinzelt  gesehen,  ist  wahrhaft  überwältigend; 
ob  aber  die  Behauptung,  dass  es  im  Norden  nicht  weniger 
Vögel  gibt  als  in  der  gemässigten  Zone  und  dass  sein  man- 
gelnder Artenreichthum  durch  vermehrte  Individuenzahl  er- 
setzt wird,  nicht .  dennoch  unrichtig  ist,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden.  Wir  glauben  indessen,  dass  derartige 
Brüteplätze  um  Island  viel  zu  selten  sind,  als  dass  da- 
durch die  gesammte  boreale  Omis  an  Individuenmenge 
wirkUch  bedeutend  gewinnen  könne.  Es  bleibt  dies  eine 
schwer  zu  beantwortende  Frage,  wie  denn  überhaupt  die 
Statistik  auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  noch  ungemein  wenig 
geleistet  hat. 

Auf  der  Weiterfahrt  von  den  Westmännerinseln  um  das 
Cap  Beykjanes  (Bauchcap,  wegen  vieler  in  der  Nähe  dam- 
pfenden heissen  Quellen)  herum  in  den  schönen  Faxabusen 
hinein  entfaltete  sich  immer  mehr  und  mehr  die  nun  etwas 
flacher  werdende  Küste  Islands.  Wenn  wir  sie  vielleicht 
schöner  fanden,  als  sie  ist,  wenn  wir  die  Berge  mehr  be- 
wunderten, als  sie  es  verdienen,  so  ist  das  schon  hinläng- 
lich durch  eine  sechstägige  Seereise  entschuldigt  und  durch 
das  angenehme  Gefühl,  unsere  lang  gehegten  Hoffnungen 
ihrer  Verwirklichung  so  nahe  zu  sehen. 

Wir  erkannten  deutlich  einige  an  der  Küste  liegende 
Ortschaften, .  z.  B.  Stokkseyri  (Stockstrand,  wahrscheinlich 
wegen  des  Treibholzes),  Eyrarbakki,  StaÖir  u.  a. 

Am  Morgen  des  14.  Juni,  des  letzten  a Seetages»,  sahen 
wir  uns  dem  herrlichen  SnsefellsjökuU  (Schneeberg)  gegen- 
über, der  im  Sonnenlicht  magisch  glänzte.  Wiewohl  er  fast 
15  geographische  Meilen  entfernt  lag,   konnten  wir  doch 
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▼oUkoofmen  deutUoh  «eine  Umrisse  mit  dem  bloBsen  Auge 
unterscheiden. 

Unsere  Freude  war  gross,  ak  wir  nachmittags  endlieh 
nach  einer  Fahrt  Ton  5  Tagen  und  22  Stunden  im  Haü^ 
von  Beyl^avik  Tor  Anker  lagen. 


in. 

ReykjaTlk. 


Die  geographische  Lage  von  Reykjavik  *)  ist  nach  der 
von  0.  N.  Olsen  1844  herausgegebenen  Karte  von  Island 
64*  8'  40"  nordl.  Br.  und  34^  35'  westl.  L.  von  Kopen- 
hagen oder  24°  15'  westl.  L.  von  Paris. 

Die  Höhe  des  höchsten  Punktes  der  Stadt,  des  Obser- 
vatoriums, beträgt  40  dänische  Fuss  *)  über  dem  Spiegel  des 
Meeres.  Dieses  bildet  im  Norden  die  Grenze  von  Reykjavik, 
während  im  Süden  ein  Süsswassersee,  von  Sumpf  rings  um- 
geben, sich  ausdehnt. 

Im  Westen  und  Osten  erheben  sich  zwei  niedrige  (etwa 
30—40  Fuss  hohe)  Hügel,  die  zum  Theil  noch  mit  Woh- 
nungen bedeckt  sind.  Diese  Lage  in  einer  Niederung  zwi- 
schen Salzwasser  und  Süsswasser  ist  durchaus  keine  ge- 
sunde zu  nennen.    Die  Feuchtigkeit  des  Bodens  und   ein 


^)  Beykjayik,  dänisch  ReikeTig,  nicht  Beikiavik  oder  Reikyavik 
oder  gar  Eetkavik,  wie  in  manchen  Büchern  zu  lesen  ist,  wird  ab- 
geleitet von  a6  reykja  rauchen,  dampfiMi,  .und  viky  1^,  Bucht,  also 
Bauchbai,  wegen  einer  unweit  des  Meeres  gelegenen  heissen  Quelle. 
Hit  Bezug  auf  die  Aussprache  ist  zu  bemerken,  dass  der  Ton  auf 
der  ersten  Silbe  liegt,  was  in  dem  Anhange  näher  erörtert  wird. 

^  Der  dänische  Fass  ist  gleich  0,dld8ö3  Meter,  also  mit  dem 
pretusiischen  oder  rheinischen  Fasse  identisch. 
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unerträglicher  Geruch,  der  vom  Strande  kommt  und  von 
verfaulenden  Seethieren  und  Fischeingeweiden,  sowie  yon 
den  in  Menge  zum' Trocknen  ausgebreiteten  und  dann  auf- 
gehäuften Stockfischen  herrührt,  würden  ohne  Zweifel  viele 
Krankheiten  unter  den  sorglosen  Einwohnern  verursachen, 
wenn  nicht  das  Klima  Islands  so  ausserordentlich  gesund 
wäre,  dass  es  diesen  Schädlichen  Lokaleinflüssen  vollkom- 
men das  Gleichgewicht  halt.  Die  erstaunliche  Klarheit  der 
Luft  wird  von  allen  Reisenden  hervorgehoben.  Meilenweit 
entfernte  Berge  glaubt  man  anfangs  in  Bälde  erreichen  zu 
können.  Daraus  erklärt  sich  zum  Theil,  welch  ungeheuere 
Sehkraft  das  Auge  eines  Nordländers  im  Vergleich  mit  Be- 
wohnern südlicher  Zonen  besitzt. 

Die  Temperatur  der  Luft  ist  im  Yerhältniss  zu  andern 
Ländern  auf  derselben  Breite  sehr  gemässigt.  Nach  den 
neuesten  Angaben  beträgt  sie  nämlich  in  Reykjavik  im 
Mittel  1): 


1)  Nach  Humboldt  (aEleinere  Schrifien»;  Stuttgart  1853, 1,  Taf.  1, 69) 
beträgt  in  Reylgavik  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres:  -{-4°,  des 
Winters:  — 1,6**,  des  Sommers:  +12°,  des  Frühlings:  +2,4°,  des 
Herbstes:  +3,3°,  des  wärmsten  Monats  (Juli):  +13,5°,  des  kiülte- 
sten  (Februar) :  —  2,1,  alles  nach  dem  hunderttheiligen  Thermometer. 

Nach  der  von  Löwenberg  seiner  Uebersetzung  von  Humboldts 
«Asiatischen  Fragmenten \>  beigefugten  Tabelle  (Berlin  1832)  betragt 
in  Reylgavik  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres:    +  4,46°  C,  des 
Sommers:  +  13,86°  C,  des  Winters:   +2,2°  C,  welch  letztere  An-' 
gäbe  ohne  Zweifel  verdruckt  ist.' 

Horrebow's  in  BessastaÖir  vom  1.  August  1749  bis  zum  31.  Juli 
1751  täglich  einmal  gemachte  Beobachtungen  ergeben  folgende  Re- 
sultate: der  höchste  Thermometerstand  war  +21,25°  G.  am  30.  Juli 
1751,  der  niedrigste  —  16,25°  C.  am  25.  Januar  desselben  Jahres. 
Vom  29.  August  1749  bis  zum  26.  April  1751,  also  in  606  Tagen, 
hat  er  151  Nordlichter  verzeichnet,  und  zwar  einmal  in  27  Tagen 
(vom  1.  bis  27.  Februar)  18;  dagegen  vom  27.  Aprü  bis  30.  Juli 
(95  Tage)  keins.  Es  lohnt  nicht  die  Mühe,  aus  Horrebow's  Beobach- 
tungen eine  mittlere  Jahres-  oder  Monatstemperatur  auszurechnen, 
da  das  Thermometer  vom  1.  August  1749  bis  Mitte  October  1750 
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im  Jahre:  +4,125°  C; 

im  Sommer:  +  12°  C; 

im  Winter:  —  1,5°  C.  ») 
Hiemach  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Luft  in 
Reykjavik  nicht  geringer,  als  die  von  dem  8— -9  Grad  süd- 
licher gelegenen  Moskau^),  während  die  von  Archangelsk  und 
Gotthaab  (in  Grönland),  Vielehe  beide  ungefähr  auf  demselben 
Paraüelkreise  niit  Reykjavik  liegen,  3 — 6  Grad  niedriger 
ist.  Es  gibt  keinen  nördlicher  gelegenen  Ort,  v^relcher  eine 
so  hohe  Temperatur  aufzuweisen  hätte,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Nordcaps  in  Skandinavien.  Wie  diese  günstigen 
klimatischen  Verhältnisse  durch  den  Golfstrom  zum  Theil 
bedingt  werden,  hat  Sartorius  von  Waltershausen  in  seiner 
Yjrtrefflichen  Schrift:  «Physisch -geographische  Skizze  von 
Island»  (Göttingen  1847),  in  einleuchtender  Weise  dargestellt. 
Von  den  atmosphärischen  Erscheinungen  Islands  berühren 
wir  hier  nur  in  Kürze  die  ungewöhnlichem. 

Donner  und  Blitz  sind  in  Reykjavik  und  überhaupt  in 
ganz  Island  selten.  Wir  haben  im  Sommer  1860  kein 
Gewitter  beobachtet.  Desto  häufiger  aber  sieht  man  das 
magische  Nordlicht,  welches  mit  seinen  zauberisch  glänzen- 


theils  in  der  Stube,  theils  im  Freien  aufgehängt  war,  und  ausser- 
dem sein  Buch  mit  Druckfehlem  überfallt  ist.  Der  niedrigste  Baro- 
meterstand war  26"  5,5'"  am  11.  Februar  und  24.  MÄrz  1750,  dw 
höchste  28"  9"'  am  18.  November  1750.   Unterschied  2"  3,5"'  pariser 


Oallisen  (Physisk-medicmisk  BeskriveUe  over  Kjebenhavn,  I,  96) 
gibt  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Luft  nach  jahrelangen  «in 
Bessastadir  angestellten  Beobachtungen  zu  +  4°  C.  an.  Sartorius 
von  Waltershausen  endlich  («Physisch -geographische  Skizze  von  Is- 
land», S.  31)  sagt,  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  in  ReykjaTik 
sei  +  4,5.'  C. 

^)  Siehe  Ahnanak  um  är  1861.  Lopislag  d  nokkrtm  stödum, 
Af  Ä  C.  F.  G.  Schjelkrup,  Observator. 

*)  Die  Winter  sind  freilich  in  Moskau  bedeutend  k&lter  und  die 
Sommer  bedeutend  heisser  als  in  Reykjavik. 

IsUnd.  '  3 
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den  Strahlen   die  langen  TViaternäehte  spärlich  erhellt^), 


^)  Ueber  das  beim  Nordlieht  gehörte  Geriusch  hatten  wir  6e- 
legtaheit)  äis  Er&hnmgeft  vieler  Idinder  mxl  aanunehi,  aoe  welchen 
sich  aber  nur  widersprechende  Resultate  ergaben,  indem  einige  das- 
selbe auf  das  bestimmteste  bestätigten,  andere  mit  der  grössten  Ent- 
schiedenheit in  Abrede  stellten,  es  je  vemommen  zu  haben.  Einige 
der  zttvetlAssigttea  Zeugnisse  nögen  in  Folgeiidem  erwihnt  werden. 

Graf  Trampe „  der   dänische   Stiftsamtmann,  horte,  weasn  du 
Nordlicht  am  Himmel  stand,  fast  immer  ein  Knistern;  da  es  aber  , 
meist  nur  in  kalten  und  stillen  Nächten  erscheint,  so  glaubt  er,  dass 
das  6eräaseh  Tom  knisternden  Schnee  oder  Eis  herrühre. 

Herr  Kadhunn  Karl  Frans  SieoMen  tob  Hambnrg  und  derLan- 
desphysikos  Dx.  Jon  Qjaltalin  in  Bc^lgavik,  zwei  ausgeaeichnet  wis^ 
senschaftlich  gebildete  Männer,  haben  ebenfalls  das  Nordlicht  stets 
von  einem  Geräusch  begleitet  gehört,  können  aber  der  von  Graf 
Trampe  aulgestellten  Erldarang  nicht  beipflichten. 

Herr  J-örganseB  in  Rejlgimk  and  Kanfinaan  Qygom ,  der  eine  Fae- 
torei  in  HafnarQ^dur  besitzt  y  haben  es  auch  unzäbügemal  vernommen. 

James  Hay,  ein  schlichter  Shetländer,  der  uns  auf  der  Reise  be- 
gleitete, während  welcher  wir  oft  Gelegenheit  hatten,  seine  merk- 
würdig« Bsobachtoagsgabe  nnd  seinen  scharfen  Bliek  zu  be^mmdem^ 
der  ihn  z.  B.  m  geologischen  Fragen  immer  da»  Biehdgia  tr^n  liesa, 
hörte  uns  noch  während  unsers  Aufenthalts  in  Edinburgh  über  das 
Nordlicht  sprechen,  und  sagte,  ohne  dass  wir  des  Enistems  erwähnt 
hatten ,  dass  auf  seiner  Heimatinsel  ünst  stets  mit  dem  Northern  Hght 
ein  Geräusch  verbunden  sei,  wie  wenn  jemand  Kaffeebohnen  dnrch 
Bütteln  in  einem  flachen  Sieb  aushCüst.  Dieser  keineswegs  von  uns 
herrorg^aüenen  B^nerkong  mag  wohl  das  gröeste  Gewicht  beigelegt 
werden. 

Oddnr  Gialason,  Student  am  Collegium  in  Beylgavik,  mit  wel- 
chem wir  sehr  viel  verkehrten  und  welcher  uns  manche  wichtige  Anf- 
Schlüsse  über  Island  gab,  versiehexte  uns  anf  das  bestimmteste,  dass 
nie  e»  Isländer  jenes  Gieräusch  vernoBueaen  habe,  und  erbot  sich, 
jeden  Bewohner  von  Beylgavik  zmn  Zeugen  aufzurufen. 

Josep  Skaptasen,.  Districtsarst  in  Hnausor  (Hunavatnssysla) ,  hat 
niemals  kniii^iL  gehört;  der  Apotheker  Oddnr  Thorarensen  zu  Akor- 
eyri  am  Eismeer,  hat  ebenfalls  weder  an  diesem  Orte,  noch,  in  Reyk- 
javik,, wa.  er  früher  lebte,  jemaia  das  fin^licdt«  Gserinsch  bemerkt; 
gleichfalls  nicht  der  zu  Aknr^nn  wohnende  ^einn  Sknlason,  Re- 
dactemr  der  Zeitung  «JVerM»» 

Aus  diesen  einandei:  widersprechenden  Beobachtungen  möchte 
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das  Hrsevardldar  ^)    und   andere   meteorologische  Phäno- 
mene. ®) 

Eine  dea:  schönsto:!  Erseheiftttitgeii  aber  bleibt  das  Abend- 
und  Moi^earotib  in  Island.  Ißcht  nur  der  TheU  des  Him- 
melsgewölbe», an  dem  die  Sonne  aaf-  oder  unterteilt  ^  er^ 
aebeint  in  den  glube&dsten  Farben,  das  ganze  Fin&amelnt 
ist  roth  und  goldig,  und  die  sonderbacsten  Wolkeakbildimg^oiy 
auf  das  yerdchiedenaftigste  gefärbt,  reissen  uns  zu  stummer 
Bewtttiderung  hin.  Es  scheint  als  ob  dieftfatur  am  Feier- 
abend sich  damit  ergötze  y  allerlei  Fhantomgestalten  am 
Himmel  zn  schaffen  und  wie  im  Graukdspiel  dem  staunen- 
den MensdbienaB^e  Fhantasiegebilde,  Garicaturen  und  Luft- 
landschaften  yorzuspiiegebi.  Nur  wer  das  Alpenglühen  der 
Schweiz  kennt,  vermag  sidb  annähernd  einen  isländischen 
Sonnenuntergang  Yorzustellen.  Dieser  aber  ist  unvei^eich- 
Ucli  viel  sehöoer,  ^indem  in  Island  das  Alpenglühen  nicht 
allein  auf  die  höchsten  Bergspitsen  beschränkt  ist,  sondern 
über  die  gianfle  G^end  seinen  Furpur  ei^esst  und  bedeu- 


mh  schwerlich  ein  Schhiss  athtn  lassen;  die  Aussagen  derjenigen 

Persomsn  alyer,  welche  da»  Ger&nseh  wirklidi  gehört,  haben ,  fallen 

schwerer  ins  Gewicht,  als  die  d^enigen,  die  es  nicht  bemerkt  haben. 

* 
^)  Da6  Hrevarelldur  ist  eine  Art  Irrwisch,  das  sich  in  dunkler 

Nacht  an  die  metallenen  Knöpfe  der  Kleidung  ansetzt,  welche  dann 
heftige  Funken  sprühen,  oder  wie  mit  einem  strahlenden  Heiligen- 
sehein  das  Haupt  rnnrieht;  von  den  IslaaMlem  wird  es  für  umher- 
fliegende kleine  Stückchen  Nordliehtr  gehalten. 

^)  Si^^murhe^  (von  stjärna,  Stern  tmd  hrap^  Stuvz),  Sternschnup- 
pen, sind  von  allen,  die  wir  befragten,  ohne  Ausnahme  vielmals 
beobachtet  worden,  und  alle  stimmen  darin  überein,  dass  sie  weit 
ieltencr  im  August  erscbeinen  als  im  November,  und  «war  in  der 
Zeit  vom  11.  bis  14.  dieses  Monats  oft  in  ungeheuerer  Anatahl;  rosor- 
l<mg»r  {(raH,  Sturm ,  und  hatiffur,  -ßi^g)*  Ringe  um  den  Mond;  J^d- 
sölor  hjd,  neben,  und  aol,  Sonjie),  Nebensonnen,  oft  bis  neun  an 
der  Zahl;  vigahnöttur  {vonvigurj  kriegerisch,  und  hnöttuf,  Kugel), 
Feaerkttgefn ;  haUstjarna,  Kdmeten  u.  a.  m. 
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tend  länger  anhält,  als  das  der  Schweiz.  Freilich  ist  der 
höchste  Berg  Westislands,  der  Snsefellsjökull,  ein  seit  Jahr- 
hunderten erloschener  Vulkan,  kaum  halb  so  hoch  wieder 
St.  Gotthard,  dafür  aber  erglänzt  seine  ganze  mit  Schnee 
umkleidete,  aus  dem  Meere  auftauchende  Pyramidengestalt 
beim  Sonnenuntergang  in  rothem  Schinuner  und  gewährt 
ein  ganz  einziges  Schauspiel.  Wenn  man  zur  Zeit  des  Som- 
mersolstitiums  gegen  Mittemacht  in  dem  herrlichen  Faxa- 
busen  umherrud^rt,  sieht  man  ihn  in  seiner  schönsten 
Pracht.  Sehr  grell  sticht  ab  gegen  die  blendende  Weisse  des 
SnaefellsjökuU  der  schwerfällige  dunkle  £s|a,  hier  und  da 
noch  mit  einem  Fetzen  seines  winterlichen  Kleides  den 
schwarzen  Basalt  bedeckend.  Hinter  ihm  erhebt  der  Akra- 
fell  sein  gezacktes  Haupt  und  zwischen  den  Inselchen  Akurey 
und  Engey  hindurchrudemd  sehen  wir  auch  noch,  uns 
umwendend,  fem  im  Süden  über  dem  unscheinbaren  Reyk- 
javik die  sich  langhin  erstreckenden  Seltjamame:  alle  ge- 
röthet  von  der  scheidenden  Sonne;  allen  drückt  sie  einen 
Abschiedskuss  auf  die  weisse  Stirn  und  verschwindet  hinter 
dem  Esja,  während  das  ganze  Firmament  in  den  schönsten 
Farben  glüht.  Es  herrscht  eine  lautlose  Stille,  wie  sie  nur 
im  Hprden  möglich  ist.  Nur  die  Wellen  ,des  Buderschlags 
plätschern  sanft  an  den  Kiel  des  Bootes,  sonst  unterbricht 
kein  Ton  die  majestätische  Ruhe  der  arktischen  Landschaft. 
Es  liegt  etwas  unbeschreiblich  Anziehendes  in  dieser  Buhe 
des  Nordens,  und  wir  finden  es  begreiflich,  wie  die  Dichter 
Islands  in  ihr  Müsse  fanden  zu  jenen  Gesängen,  die  zu  den 
schönsten  Erzeugnissen  nordischer  Poesie  gehören. 

Wir  wenden  unsern  Kahn  dem  Lande  wieder  zu  und 
siehe,  kaum  setzen  wir  den  Fuss  auf  den  steinigen  Strand 
und  blicken  noch  einmal  nach  der  zauberisch  erleuchteten 
Gegend;  alles  Alpenglühen  ist  verschwunden,  die  farbigen 
Wolken  haben  sich  voö.  Westen  nach  Osten  gewandt  und 
aus  ihrer  Mitte  steigt  Helios  empor.    Es  ist  Morgen.    An 
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der  westlichen  Seite  des  Esja  war  die  Sonne  untergegangen, 
an  der  östlichen  ging  sie  nach  einer  kaum  zweistündigen 
taghellen  Nacht  wieder  auf.  Der  immerhin  etwas  melan- 
choUsche  Eindruck,  den  jeder  schöne  Sonnenuntergang  mit 
sich  führt,  ist  YoUständig  yerwischt  durch  Auroras  jugendlich 
heiteres  Antlitz,  das  einen  herrli/shen  Tag  uns  verheisst. 

Dieses  sonderbare  Schauspiel,  dass  die  Sonne  an  der 
einen  Seite  eines  einzeln  stehenden  Berges  unter-  und 
sehr  bald  an  der  andam  wieder  aufgeht,  hatten  wir  später 
noch  einmal,  bei  Ealmanstunga  (Abschnitt  Y),  zu  beobach- 
ten das  Glück. 

Von  der  Südseite  aus  gesehen,  nimmt  sich  Bey^avik 
bedeuten^  vortheilhafter  ans  als  yon  der  Seeseite.  Geht 
man  an  daa  westUche  Ufer  des  vorhin  erwähnten  Sees,  so 
erblickt  man  die  ganze  Häusermasse  vor  sich.  Sie  liegt 
zwischen  den  beiden  bereits  erwähnten  Hügeln,  auf  denen 
man  zwei  Windmühlen  sieht,  .die  einzigen  in  ganz  Island. 
Das  Meer  ist  nur  in  einem  schmalen  Streifen  sichtbar,  aus 
dem  im  Sommer  gewöhnlich  einige  Schiffsmasten  hervor- 
ragen. Im  Hintergrunde  erheben  sich  der  Esja  und  der 
1160  Fuss  ho^e  Akrafell  mit  ihren  Ausläufern.  Von  Ge- 
bäuden fällt  am  meisten  die  ganz  aus  Stein  gebaute  Kirche 
anf,  mitten  im  Vordergründe,  während  sich  rechts  die 
Schule  erhebt,  ein  grosser  hölzerner  Bau  mit  einem  schönen 
Grasplatz  davor.  Zur  Linken  erblickt  man  nur  kleine  Hüt- 
ten und  aus  Erde  imd  Lava  aufgeführte  dürftige  Fischer- 
wohnungen, die  den  ganzen  Hügelabhang  bedecken. 

In  der  Vogelperspective Reykjavik  betrachtend,  sieht  man, 
dass  es  quadratförmig  angelegt  ist.  Die  Westseite  wird  durch 
die  erste,  die  Nordseite  durch  die  zweite  Strasse  gebildet. 
Sonst  hat  Reykjavik  keine  Strassen.  Im  Süden  und  Osten 
wird  das  Viereck  durch  zwei  Wege  vervollständigt,  von  denen 
der  eine  an  dem  linken  Ufer  eines  Bächleins  hinläuft,  welches 
aus  dem  See  in  das  Meer  abfliesst    Der  andere  fuhrt  am 
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Kosdraüde  dieses  Sees  entlaog  über  e»e  nahe  bei  äßr  Kirche 
über  den  Baeh  aagebrachte  Brücke  —  eine  grosse  Seltenheit  in 
Island.  Erheisst  deshalb  ancb  Kirkjabra,  d.  i.  Kirchbrüf^ee- 
weg.  Auch  die  aisdlem  «Strassen»  Reykjaviks  fühlten  Names, 
z.  B.  aSalstrffiti  (ilanptetrasse),  iriewefalsie  den  STaxnen  eber 
Strasse  nicht  Terdionen.  Die  Kkli^aJbrd  e.  B.  besteht  Bvr 
ans  einem  einzigen  Hause^  der  Apotheke;  die  am  Strande 
entlang  lanfende  Strasse  hat  imr  an  einer  Seite  Woha- 
gd)aiide,  an  der  andern  zwei  bis  drei  Lagerhäuser.  Di« 
£cken  des  Quadrats  sind  im  Nordosten  Aslr  Hans  des  Stifis* 
amtmanns,  im  Nordwesten  die  Agentur  des  «Aretoros»,  im 
Südosten  die  Kinc^,  im  Südwesten  das  ehemalige  Wirths- 
haus.  UelMgens  liegt  ein  grosser  Tbeil  der  zn  Reykjavik 
gehörenden  Hänser  ausserhalb  dieses  Quadrats  anf  den  bei- 
den Hügeln ,  äke  vorwiegend  von  Fischern  bewohnt  sind.  In 
der  Südwesten  ist  ein  grosser  mit  Gras  berwadiseDer 
Platz,  wo  an  bestinunten  Tagen  der  Markt  abgehalten  wird.  ^) 

Najßhdem  wir  so  einen  aUgenehien  Ueberblick  über  die 
Lage^  das  Klima,  die  Bauart  von  Reyk}av&  zu  geben  Tet* 
TOcht,  wollen  wir  ndch  einige*  der  interessantesten  Gebäude 
kurz  schildern,  um  dann  zu  den  Bewohnern  überzugehen. 

Die  Kirche  ist  das  grösste  Gebäude  der  Stadt  und  trotz 
der  etwas  plumpen  Architektur  auch  das  schönste  Islands. 
In  ihr  fimden  S^-^^OO  Personen  Platz.  Das  Innere  ist  durch- 
aus ecnüach,  dem  einfachen  Noiden-  angemessen.  Wenn 
schon  in  allen  Ländern,  wo  strenger  Protestantimnus  Volks- 


^)  Nach  einer.  B^kanotmsußhuog  des  StütsaBotmaBiis  Ko^enöm 
vom  20.  Februar  1849  sollen  in  Reykjavik  jährlich  zwei  Märkte  ge- 
halten werden,  einer  im  ftühjtüire,  einer  im  Hei'bste.  Ersterer  be- 
ginnf  am  ^Westen  Dieuftage  iai  Mai  und  dauert  drei  Ta^e,  letzterer 
fängt  am  letzten  MoAti^e  im  SeptoDobei*  an  uniL  dauert  anunier- 
brochen  sechs  Tage.  Die  Yerkaufsgegeostände  sind  Pferde^  Schafe, 
Hornvieh  und  aUerlei  Woll-  und  Handarbeit,  namentlich  wollene 
Strümpfe  uiid  Handschuhe. 
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tekennt&iss  ist^  cbe  Kirchen  mehr  oder  ^wenigar  dur«h  ikM 

fiüohteme  Eurfachheit  ausgaaeidiiirt  sind,  so  «rreJcht  diese 

doch  in  Isksd  ikren  Gipfelpunkt,  wo  der  Gotteedtemt  iai 

Aeossem  auf  das  AUemothivendigste  beschrankt  ist,  ja  dessen 

mitant^  sogar  e&tbefart    in  dem  «Born»  zu  Be^kjavik  be* 

fifidet  sich  nichts,  iras   anch  nnr  un  entferntesten  znm 

Sohmnck  der  Kirche  beigQtragen  vermöchte,    wmn  man 

aihnfidb   ein  über  dem  iitare  hängendes  Gemälde  ans^  k 

nimmt^ 

Knige  Sehritte  von  der  Kirche  entfernt  liegt  das  Schul- 
febände,  die  GdebrteDScknle  (ItßrÖa  skUa),  weicher  ein 
Sector^  augenblicklkhdw  spradikundige  Bjarai  Johnsen,  vor« 
steht  und  an  4er  zehn  Lehn^  wöchentUdi  169  Stunden  geben. 
Die  Ustenichtsfäciier  sind:  griechisch,  lateinisch,  franaösisch, 
Am^tadk^  Mathematik,  Physä,  Botanik,  Religion,  Geschichte, 
Geogiaphie,  Gesang,  Gymnastik,  also  im  aUgemeinen  die- 
selben wie  :an  preossisc^n  Gymnasien,  nur  dass  ^ffinisch 
mi  tsländisdi  hinsukommt  und  esn^sch  auf  Verlangen  der 
Schüler.  Die  Zahl  dieser  letztem  betrug  in  dem  Schu^ahre 
1858 — 5^  39,  was  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  ^)  des 
gaBsen  Landes  ungemein  wenig  ist,  indem  von  10000  Ein*- 
wohnem  nnr  5—6  die  Schule  besuchen.  Die  Zahl  ist  deshalb 
m  gering,  weil  die  meisten  Isländer  nicht  bemittelt  jgeniig 
mi,  um  ihre  Söhne  cstndiren»  zu  lassen,  ausserdem  aber 
auch  viele  es  scheuen,  ihre  hoffnungsvollen  SprössUnge  nach 
Reykjavik  zu  schicken,  wo  der  Fremdenverkehr,  wenn  er 
aach  nidit  gross  ist,  sich  nicht  dazu  eignet,  einen  wohl- 
thätigen  Einfluss  auf  die  reinen  Gemüther  jungw  blander 
auszuüben.  Sie  ziehen  es  vor,  diese  entweder  selbst  zu  er- 
ziehen und  2u  unterrichten  oder  mit  HiUfe  des  nächsten 


*)  Die  Einwolmerzahl  Reykjaviks  beläuft  sich  auf  1400—1600,  die 
Islandfi  l>etrngr  im  ^«lire  1858:  67847,  1857:  60929;  macht  einen 
jährUolMii  Uebetsehuit  ma  918,  4.  i.  1,3  Brocent. 
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PÜBurrers  diese  schwierigste  Aufgabe  jedes  Vaters  zu  lösen. 
Da  seit  Jahrhunderten  die  Aeltem  ihre  Kinder  selbst  gründ* 
lieh  unterrichten,  so  ist  es  kaum  aufiiUlend,  dass  in  Island 
das  Schulwesen  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  redit  hat  ge- 
deihen wollen.  Zur  Zeit  der  Einfuhrung  des  Christenthuins 
entstanden  nacheinander  in  Island  lier  Schulen;  die  erste 
im  Jahre  999  von  Haller  in  Haukadalur  in  der  Nahe  der 
Geysir,  die  zweite  von  dem  Dichter  der  Edda  Sasmundni 
1080  zu  Oddi  gegründete  gingen  bald  ein,. weil  es  sowohl 
an  Lehrkräften  wie  an  Schülern  fehlte.  Die  dritte  wurde 
zu  Skalholt  im  Südlande  vom  ersten  isländischen  Bischöfe 
fsleifur  1057  gestiftet,  während  Bischof  Ogmundur  1107  die 
vierte  zu  Hölar  errichtete.  Letztere  beide  wurden,  da  sie 
in  jänmierlichen  Verfall  geriethen,  nach  der  Reformation 
1552  von  Christian  IQ.,  König  von  Dänemark,  neu  orgaoi- 
sirt,  der  geringen  Schülerzahl  wegen  in  Holar  1797  zu  einer 
vereinigt,  später  von  dort  nach  Beykjavik  und  1805  nach 
BessastaÖir  verlegt.  Hier  erfreute  sie  sich  einer  ziemlich 
bedeutenden  Frequenz,  indem  sie  von  den  meisten  jungen 
Leuten,  die  isländische  Pfarren  aspirirten,  besucht  wurde. 
Vor  kurzem  (1846)  ward  die  Schule  von  BessastaÖir  wieder 
zurück  nach  Beykjavik  verlegt,  wo  sie  noch  besteht. 

Das  Abgangszeugniss  der  Keife  befähigt  nach  weitem 
theologischen  Studien,  entweder  privatim  oder  an  der  Uni- 
versität Kopenhagen,  zu  einer  Hülfspredigerstdle,  worauf 
dann  später  meist  ein  Pfarramt  folgt.  Sonst  steht  das  Ab- 
gangsexamen der  preussischen  Gymnasialmaturitätsprüfung 
ungefähr  gleich. 

Nicht  weit  von  dem  Schulgebäude  liegt  an  der  West- 
seite des  Marktplatzes  die  Apotheke  des  Herrn  Bandmp, 
eine  niedliche,  gemüthliche,  einstöckige  Wohnung  aus  Holz, 
welche,  wie  fast  alle  andern  Häuser  in  Reykjavik,  Hof  und 
Garten  hat.  Früher  war  der  Landphysikus  ßandUeknir) 
zugleich  Apotheker,  wie  es  jetzt  noch  in  den  «Provinzen» 
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der  Fall  ist;  als  aber  die  Beyölkerung  und  mit  ihr  die 
Krankheiten  sich  mehrten,  war  es  nöthig,  diese  Functionen 
za  trennen,  und  doch  fehlt  es  jetzt  beiden  nicht  an  Be> 
sehäftigang. 

Geht  man  einige  Schritte  weiter  an  das  westliche  Ende 
der  Eirkjabra,  Yon  wo  die  zweite,  die  aöalstrseti  (Haupt- 
gtrasse),  in  einem  rechten  Winkel  nach  Norden  abgeht,  so 
hat  man  zur  Linken  ein  grosses  hölzernes  Gebäude,  das 
•Hotel  de  Reykjavik]),  das  einzige  zur  Aufnahme  yon  Frem«- 
den  bestimmte  Haus  in  Island.  Es  hat  viele  Fenster  und 
sieht  recht  freundlich  aus.  Jetzt  steht  es  aber  leer,  da  der 
Besitzer,  wie  sich  wohl  erwarten  liess,  keine  besonders 
glänzenden  Geschäfte  machte.  Zur  Winterzeit  ist  dieses 
Gebäude  eine  Art  Gasino,  wo  man  abends  spielt,  tanzt  und 
sich  sonst  erlustigt,  um  nur  die  langen  Wintemächte  etwas 
zu  kürzen. 

Verfolgen  wir  die  Strasse  weiter,  so  sehen  wir  links  und 
rechts  zwei  schwarz  angestrichene  niedrige.  Häuschen  mit 
hohen  Giebeldächern;  es  sind  Factoreien,  wo  der  Isländer 
alles,  dessen  er  zum  Leben  bedarf,  für  wenig  Geld  haben 
kaaiL  Ein  solcher  Laden  bietet  einen  recht  bunten  An- 
blick. Hier  sind  allerlei  Nahrungsmittel  zu  verkaufen, 
Kaffee,  *rhee,  Rum,  Cognac,  Brot,  Salz,  Zucker  (namentlich 
Candiszucker),  Bosinen,  getrocknete  und  geräucherte  Fische, 
Käse,  Butter,  Mehl,  Biscuit,  femer  Taback,  Gigarren,  vor 
aUem  Schnupf  taback  (Islamik  swustohdk^  der  besonders  stark 
ist);  aber  auch  Gefässe  jeder  Art  und  unzählige  andere 
Dinge  zu  verschiedenen  Zwecken,  wie  Messer,  Scheren, 
Knöpfe,  Federn,  Kleider,  Tuch,  Riemen,  Mützen,  Schuhe, 
Peitschen,  Papier,  Dosen,  Kalender,  Feuerzeuge  u.  s.  w. 
Dergl^chen  Verkauf sbuden,  die  fast  alles  aus  Dänemark  er- 
halten, gibt  es  in  jedem  auch  noch  so  kleinen  Haf^platze 
an  den  Küsten  Islands  mindestens  eine;  in  Reykjavik  fin- 
den sich   ihrer   vier.    Sie   sind   oft  mit  Kauflustigen  an- 


gefüllt,  da  die  Bauern  aas  entferBten  Gegenden  gemein- 
schaftlicke  Reisen  zu  unternehmen  pflegen,  um  Eiakänfe 
zu  machen ,  und  dagegen  ihre  SduifwöQe,  woUenen  Strämpfe 
und  Handschuhe,  Häute,  Fuchspelze  (weisse  u&d  Uane), 
Dunen,  Fische  u.  dgl.  abseteen.  ^ 

Neben  der  Factorei  zur  Rechten  ist  die  Bw^drackerei 
des  Einar  j^ordarson,  welche  den  stohsen  Namen  €prmtS' 
miöja  tsUmdsy»  führt,  während  die  zweite,  in  Akui^jrri  be- 
findliche des  H.  Helgason  sich  mit  dem  Tilei  vprentsmiija 
Nordur-  og  Austur-mmd^mins^  (Druckerei  des  Nord«  und 
Ostamts)  begnügen  muss.  Die  Buchdruck^iainst  wsar  be- 
reits in  der  ersten  fi&lfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Island 
bekannt.  Es  lebte  zu  der  Zeit  in  dem  Stifte  Holar  der 
Bischof  Jon  Areson,  ein  ungebildeter  hitzköpfiger  Fanati- 
ker, welcher  sich  besonders  dadurch  in  Island  einen  schlecht 
ten  Ruf  zuzog,  dass  er  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehen«' 
den  Mitteln  gegen  die  Reformation  ankümpfte,  was  er  denn 
auch  15&0  mit  dem  Leben  büsfirte.  Da  er  der  lateini8die& 
Sprache  nicht  mächtig  war,  so  Hess  er  im  Jahre  1527  auf 
seine  Kosten  einen  gelehrten  Schweden  ttach  MaiMl  koia« 
men.  Dieser,  Namens  Jon  Mathiesson,  brachte  eine  Drucke- 
rei mit  nach  Holar,  aus  wacher  15S1  das  erste  in  Island 
gedruckte  Buch  hervorging,  das  in  lateimscher  Spräche  ab- 
gefasste  ^Bremarittm  Nidojmmense^.  Bis  1574  wurde  s^ 
wenig  gedruckt,  w^l  es  an  Typen  fehlte;  ab^  in  die- 
s^si  Jahre  liess  der  Bischof  €rudforandur  t^orUksson  n^e 
Lettern  kommen,  w&A.  in  dem  darauf  folgenden  Jahrhundert 
wurden  viele  Bücher ^^^ fast  ausschliesslich  theologischen  In- 
halts, edirt.  Im  Jahr«  1685  verlegte  ^orläksso^i  di^  Druckerei 
von  Holar  nach  ^alhdt,  dem  zweiten  Bischo&sitse.  Hier 
blieb  sie  27  Jahre  und  41  Schriften  wurden  daselbst  gedruckt 
Zu  Anfimg  des  verflossenen  Jahrhunderts  eignete  sie  sich 
der  Bischof  Björn  ^oilei&on  käuflieh  an  und  brachte  sie  zu* 
rüofe  nach  Holar,  wo  1703- wieder  das  erste  Buch  erschien. 
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Voa  da  ab  ^»rarden  viele  historieclie  Schriften,  Sagen  und 
maBcbe  Uebersetzungen  gedruckt  Mit  der  Verlegung  des 
j^hofissitzes  Ton  Holar  nach  Viöey  zu  Anfang  dieseB  Jahr- 
inmderte  kam  auch  die  Presse  dorty».  Vor  dreizehn  Jah- 
teai  wurde  sie  der  grossem  Bequeiidichkeit  halber  Ton 
der  Insel  nach  fieykjaTik  gebracht,  wo  es  ihr  an  Material 
nicht  fehlt. 

Wenige  Schritte  von  der  Druckerei  ist  die  mnzigeSchenk- 
wifthaehaft  Islands  gelegen.  Im  Sommer  1860  wurde  noch 
daaim  gebaut,  um  das  Haus  so  eineurichten,  dass  Fremde 
dort  ein  UBt^lx)mmen  finden.  Der  Wirth,  welcher  eng- 
lisch sprieht,  bestrebt  sich  mit  Glück  durch  persönliche 
Liebenswürdigkeit  das  zu  ersetzen,  woran  es  seiner  Wirth- 
sdiaft  noch  gebricht,  nämlich  Ordnung.  Die  am  Bau  be- 
idmftigten  Arbeiter,  Matrosen  Ton  den  im  Hafen  liegenden 
Sekiffsn,  mit  dem  « Arcturus»  oder  auf  dänischen  Schoonem 
»gekommene  Fremde,  in  Reykjavik  ansässige  Dänen  und 
Isländer,  alles  kcnnmt  von  morgens  früh  bis  abends  spät  in 
das  gastliche  Häu6(Aben,  um  süsses  dänisches  Bier  eu  trin- 
ken, zu  frühstücken  oder  zu  speisen,  wobei  alles  durchein- 
ander geht  und  viele  oft  draussen  warten  müssen,  bis  die 
ndt  Menschen  und  Tabacksdampf  angefüllten  Stuben  etwas 
gelüftet  sind.  Wir  hatten  hier  für  die  Dauer  unsers  Aufent- 
halts, ein  geräumiges  Zimmer  gemiethet  und  müssen  trotz 
der  erwähnten  Unann^milichkeiten  unsere  Zufriedenheit  über 
die  Wtrthschaft  susspredüen. 

Am  Ende  der  ersten  Hauptstrasse,  die  nur  auf  einer 
Seite  Häuser  hat,  liegt  die  Wohnung  des  Stiftsamtmanns, 
des  Ooaveraeurs  oder  Stattiialters  von  Island.  Sie  war  in 
frähem  Zeiten  dasixefängniss;  da  aber  die  Isländer  so  sel- 
ten ein  Verbrechen  sich  zu  Scliulden  konmien  lassen,  das 
im  Kerker  müsste  abgebüsst  werden ,  so  ist  es  schon  lange 
in  die  Wohnung  des  Stiftsaintmanns  (sUpiamtmaSMr,  wel- 
cher ehedem  in  Bessastaöir  residirte)  umgewandelt  worden.. 
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Ebenso  wenig  gibt  es  in  Island  einen  Scharfrichter.  Nie- 
mand hat  sich  auf  der  ganzen  Insel  dazu  beigeben  wol- 
len, und  sollte  wirklich  einmal  der  unerhörte  Fall  ein- 
treten, dass  einer  zum  Tode  verurtheilt  würde,  so  muss 
der  Schuldige  auf  Staatskosten  nach  Kopenhagen  reisen, 
wo  es  Menschen  gibt,  die  andern  für  Greld  die  Köpfe  ab- 
schlagen. 

Doch  kommen  wir  auf  das  Gebäude  zurück.  Es  ist  von 
Ziegelsteinen  aufgeführt,  die  von  Dänemark  dorthin  ge- 
bracht worden  sind,  und  hat  einen  sehr  langen  Ausbao. 
Der  Usurpator  Jörgensen  hat  es  weissen  lassen,  sodass  es 
vor  den  andern,  meist  schwarz  betheerten  Häusern  leicht 
kenntlich  ist. 

Das  Innere  des  Hauptgebäudes  besteht  aus  Tier  Zim- 
mern, einem  Empfangzimmer ,  Wohnzimmer,  dem  Gomptoir 
imd  der  Küche;  die  Schlafstuben  sind  im  Ausbau,  der  sich 

nach  hinten  erstreckt   und  das  einzige  ist,   was  noch  an   1 

» 

das  Gefängniss  erinnert.  Vor  dem  Hause  li^  ein  kleiner 
Garten,  aus  zwei  Grasflächen  und  einigen  Gemüsebeeten  be- 
stehend. Ein  Yogelbeerbaum  (Sorbus  aucuparia,  isländisch 
reynir)  von  3—4  Zoll  Durchmesser  am  Fusse  und  12 — 14 
Fuss  Höhe  ist  das  einzige  baumartige  Gewächs  im  west- 
lichen Island.  Die  Engelwurz  (Archangelica  officinalis)^ 
von  Amerika  hierher  verpflanzt,  gedeiht  sehr  wohl,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  weit  mehr  G^müsearten  und 
Küchengewächse,  als  hier  angebaut  werden,  in  Island  fort- 
konunen  würden.  Aber  bei  allen  Versuchen,  welche  in  Is- 
land gemacht  worden  sind,  Getreide  ^)  anzubauen,  hat  der 
Ertrag  niemals  die  Kosten  gedeckt.  Dieser  Umstand  einer- 
seits, andererseits  der  dem  isländischen  Volke  innewohnende 


')  Sämmtliche  Versuche,  namentlich  auf  ViÖey,  Akurey  und  an 
andern  Orten ,  findet  man  genau  beschrieben  in  Eggert  Ölafsson  und 
Bjarni  Pilsson,  Beise  igjennem  Island^  §.  729,  813,  876—^83. 
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Hass  gegen  alles  Neue  ist  es  hauptsächlich,  was  den  Acker- 
bau auf  Island,  der  vor  mehreren  Jahrhunderten  geblüht 
hat,  Yorläufig  wenigstens  unmöglich  macht. 

Allerdings  —  und  damit  gehen  wir  zu  den  Bewohnern 
Bey^aviks  über  —  ist  die  Abneigung  der  Isländer  geigen 
Neaes  nicht  ganz  unbegründet;  man  hat  z.  B.  in  Island  die 
Schafe  durch  Einführung  spanischer  Merinos  veredeln  wol- 
len; es  brach  infolge  dessen  eine  schreckliche  Viehseuche 
aus,  welche  fast  die  Hälfte  aller  Schafe  in  Island  hinrafifte; 
man  hat  Rentiiiere  in  Island  eingeführt,  sie  nützen  den 
Emwohnem  nicht  un  mindesten,  im  Gegentheil,  sie  fressen 
die  schönen  Moose  weg;  femer  hat  man  an  einigen  Eüsten- 
platzen  den  Fischfang  durch  geeignetere  Apparate  zu  ver- 
bessem  gesucht,  aber  darauf  blieben  die  Fische  aus;  es 
worden,  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  dänische  Bauern 
mit  allerlei  Geräthen  hergeschickt,  um  in  Island  den  Acker 
2n  bestellen;  sie  säeten,  aber  ernteten  nicht  und  zogen  un- 
Terrichteter  Dinge  wieder  heim.  Daraus  erklärt  sich  einiger- 
massen  der  Widerwille,  den  die  meisten  Isländer  gegen 
Einführung  von  Neuerungen  empfinden.  So  gibt  es  in  Is- 
land keine  Dampfinaschine,  keinen  Telegraphen  (siehe  Ab- 
schnitt XYIII),  keine  Kanone,  kein  Theater,  keine  Gasbeleuch- 
tang  und  sehr  vieles  andere  nicht,  was  man  bei  Völkern 
findet,  die  bei  weitem  auf  keiner  so  hohen  Stufe  geistiger 
Entwickelung  stehen. 

Alle  Kinder  über  acht  Jahre  in  Island  können  lesen  und 
schreiben,  und  unter  den  Bauern  findet  man  nicht  selten 
solche,  die  eine  sehr  schöne  Handschrift  besitzen.  Auch 
geographische  und  historische  Kenntnisse  sind  sehr  allge- 
mein verbreitet,  namentlich  die  Geschichte,  die  Literatur 
und  die  Sagen  des  eigenen  Landes  kennt  fast  jeder  über- 
raschend genau.  Der  Dichtkunst  befleissigen  sich  aufEallend 
viele,  und  philologische  Studien  scheinen  die  Isländer  mit 
besonderer  Vorliebe  zu  treiben.    Weniger  cultivirt  werden 
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hingegen  die  NatvrwisseBSckaft^:;  freilicb  ninuait  es  aaeh 
da  dßB.  Fremdeni  wunder ,  mit  wekher  *  SicWkeit  der  Ls^ 
länder  ihm  jedes  Thier,  jede  Pflanze  und  jeden  Stein  mat 
seinem  riehtigon  isländisd^en  Namen  benennt.  Fragm  i&an 
nun  z.  B.  einen  isfiLndieäken  Knaben,  der  uas  von  fremden 
Ländern  erzählt,  der  uns  jede»  Pflänzcben,  das  ym  pflüek^, 
jeden  Yogel,  der  rasehen  Fluges  iForübeteilty  nennt:  <xWer 
lehrte  dich  dieses  aUe»?»  so  antwortet  er:  (bMo4ir  min!» 
(meine  Mutter). 

Diese  zwei  Worte  bezeichnen  die  ganze  KIdungsgeschiekte 
des  isländischen  Volks.  Was  es  weiss,  ist  ein  ererbtes 
Gut  seiner  Ahnen.  Die  ersten  Einwanderer  Islands  waren, 
wie  erwähnt,  hochgebildete  Adels&milien  aus  Norwegen. 
Von  ihnen  datirt  sich  die  .BiMungsfähigkeit  der  Isländer, 
welche  allen  andern  hochnordischen  Völkern  entgiegen,  nebe» 
oder  trotz  ihrer  so  «infachen ,  so  unglaublfish  primkiveü 
äussern  Lebensweise,  doeh  em  sehr  rei^s  geistiges  Leben 
aufzuweiseu  haben. 

Die  Neuz^t  hat  es*  versucht,  diesem  letztem  bestimm- 
tem Ausdruck  zu  geben,  nuad  so  fia^n  wir  denn  auch  in 
Island  die  Anfänge  jener  VelksbildnngsaattStalten ,  welche  in 
allen  Ländern ,  wo  sie  etsdstiren»,  so  schöne  Früchte  trs^n; 
wir  meinen  die  Schule,  die  Bibliothek,  £e  isländische  lite- 
rarische Gbesellsehafty  die  Zeitungen.  Von  er^ter^  war  be- 
reits oben  die  Bede.  Die  Bibliothek  zu  K^kja^ik,  angeb- 
lich aus  7—8000  Bänden  bestehend,  wurd<^  im  Jahre  1821 
gegründet.  Einzelne  Werke  daraus  werden  in:  alle  Theile 
der  Insel  mitunter  auf  die  Dsmer  duies  ganzen  Jahres  ver- 
liehen und  die  fleissigeBenutau^ng  derselben  ist  ein  schöner 
Beweis  der  Lemfaegierde  des  Volks.  Zwar  bestell  diese 
BibGothek  —  wohl  die  nördlichste  der  Erde  — -  verwiegeiid 
aus  Sdbriften  theologisehsjunndphilologiadien  Inhalts^  dedi 
zahlt  sie  suich  manche  naturwissensdiaftlielie,  medieinisehe 
und  gescUditliche  Werke ;  das  juristische  und  belletristificbs 


£k9fieal  kt  htttgogecx  sdir  aehiwwßh  vartretaa.  J«de»  Jalur  er- 
biet dkisc»  BüebearaaJiuBdLimg  «An«»  bedeuteBden  Zu;waehB  durch 
Ge8elieiik6  des  MmiAtmums-y  des  oofdJACheB  Alterthiimft- 
ya^ißs  lüDtd  von  Priffatletttotty  heMiptsädUkli  aber  dureh  An- 
schaffung' neuer  Bücher  mittels  der  Yon  der  Regierung  dazu 
bestiBmutezi  SiuBtcna  So  worden  1857/58  93  neu^  Bücher 
8Bgek»i«fl  und  33  geschenkt. 

IHe  Iiterariaehe  Gesellschaft  (IslmiskMr  bokmmntafelagijy 
im  Jahre  1816  gestiftet,  hat  zuflekh  in  K^enhagen  und 
Beykjavik  ibren  Sitz  und  bestand  isa  verflossenen  Jahre 
(1860)  aus  991  Mitgliedem.  Den  Vorstand  bilden  16  Her- 
len,  von:  denen  8  in  Island,  8  in  der  Hauptstadt  Däne- 
laarks  residircdiä.  Präsident  ist  Herr  Dr.  theol.  Pjetur  Pje- 
tufsscm,.  Plrofessor  an  der  Theologenschule  zu  Beylgavik. 
Ab  Prinz  Napoleoa^  voir  fünf  Jahren  Island  besuchte,  wurde 
er  zum  Ehrenpi^sidente»  (heiÖHrforaeii}  ernannt,  welche 
Ausz^hnung  h*  mit  dem  Bischöfe  Ämi  Helgason  th^t. 
Ausserdem  zählt  die  Gesellschaft  46  Ehrenmitglieder,  unter 
dmen  Graf  Trampe,,  Lord  Duffierin  und  die  Herren  Pro- 
fessoren Jakab  Grinun,  Dr.  K.  MaAirer,  D».  K.  Siieurock  und 
I^.  J.  G.  Forda^ammer.  Die  ordentlichen  Mitglieder  sind 
Tcrwiegend  Isländer  und  Dänen,  jedoch  befinden  skJi  auch 
manche  D^itsche,  Engländer  und  Fran206^[i  darunt^.  Der 
Zweck  dieser  Gesellschalty  die  in  andern  likndem  nachgeahmt 
zu  werdeaa  verdient,  i^  der,  die  Sprache  des-  Landes  in  ihrer 
Einheit  und«£igenthämlichkeit  zu  erhalten^  was  in  Reyk- 
javik um  so  nothwcaadiger  ist,  als  hier  wie  in;  andern  Hafen- 
ortoa  die  dänische  Sprache  sich  immer  mehr  einbürg^. 
Deshalb  ist  diu  Förderung  und  Verformtung  tüchtiger  literari- 
scher Ajrb^ten  ihre  Haiqytauiigabe.  Jährlich  wird  eine  ge- 
wisse AnaeJiL  (ini.  Jahre  1860  z.  B.  sechs)  in  isländischer 
Srpraehe  geschriebener  Büchca:  auf  ihre  Kosten  gedruckt,,  die 
iibeT  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  handeln,  meist 
aber  isländische  VerhaHaiiBse  betreffen.    Die  Mitglieder  er- 
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halten  gegen  Zahlung  eines  kleinen  Jahresbeitrags  diese 
Bücher  zugeschickt.  Eins  der  schönsten  und  bedeutendsten 
Werke,  die  von  der  isländischen  Gesellschaft  herausgegeben 
wurden,  ist  die  bereits  obengenannte  grosse  Karte  von  Is- 
land in  vier  Blättern,  im  Jahre  1844  erschienen. 

Ein  fernerer  Beweis  für  das  rege  geistige  Leben  der  Is- 
länder sind  die  drei  Zeitungen,  von  denen  zwei  in  BeylgaTik 
und  eine  in  Akureyri  erscheinen.  AvS,  letztere,  «^ordn'n, 
kommen  wir  geeigneten  Qrts  zurück.  Die  beiden  erstem 
heissen  <i]^6dölfrn  und  filslendingurri  (Isländer). 

.Der  «  ]^6dolfn>  ist  die  altere  Zeitung.  Sie  wurde  im  Jahre 
1848  gegründet  und  enthält  ausser  politischen  Nachrichten 
—  die  hier  natürlich  sehr  verspätet  eintreffen  —  und  ver- 
schiedenen  Lokalnachrichten  auch  mancherlei  Anzeigen 
(auglysingar)  und  Bekanntmachungen.  Sie  füllt  acht  kleine 
Spalten  in  vier  Seiten  aus.  Die  zweite  Zeitung,  <iislendin' 
gurr*  betitelt,  ist  grösser  in  ihrem  Format  und  neuem  Ur- 
sprungs, indem  die  erste  Nummer  am  1.  Mai  1860  erschien. 
Sie  bringt  längere  Artikel  —  besonders  von  dem  geist-  und 
talentvollen  Obermedicinalbeamten  in  Island,  Dr.  Jon  Hjal- 
talin  —  über  verschiedene  Themata,  ein  Feuilleton  mit  gu- 
ten Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  (z.  B.  Schiller's  a  Eine 
grossmüthige  Handlung  aus  der  neuesten  Geschichte»), 
Englischen  (Charles  Dickens),  Dänischen,  Norwegischen  und 
andern  Sprachen.  Auch  an  politischen,  allgemein  nütz- 
lichen, wissenschaftlichen,  ökonomischen  Mittheilungen,  so- 
wie Anzeigen  u.  dgl.  fehlt  es  nicht;  nur  erscheint  dieses 
Blatt  sehr  unregelmässig.  Mitunter  vergehen  drei  Wochen, 
bis  eine  Nummer  gedruckt  wird,  während  bisweilen  inner- 
halb acht  Tagen  ihrer  zwei  erscheinen,  was  freilich  bei  dem 
grossen  Umfange  der  Zeitung  —  16  breite  Spalten  —  wohl 
zu  entschuldigen  ist.  Der  (ktslendingurrt  wird  von  sieben 
Herren  redigirt,  unter  denen  der  Oberarzt  Dr.  Jon  Hjal; 
talin,  der  Druckereibesitzer  Einar  t^örÖarson  und  Professor 
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Dr.  Pjetur  Pjetursson.  Den  npjoöolfrid  gibt  der  Rechts- 
anwalt Jon  Guömundsson  heraus.  Letztere  Zeitung,  als  die 
ältere,  ist  weit  mehr  auf  der  Insel  verbreitet  als  der  ats" 
fe»rf%wr»,  welcher  hauptsächlich  in  Reykjavik  gelesen  wird. 

Die  Ausführlichkeit,  mit  der  wir  diese  in  andern  Län- 
dern alltäglichen  Dinge  behandeln,  ist  insofern  nicht  tadelns- 
werth,  als  sie  zur  Widerlegung  der,  wie  es  scheint,  noch 
immer  ziemlich  verbreiteten  Ansicht  beiträgt,  als  seien  die 
Isländer  ein  rohes  ungebildetes  Volk,  wie  die  meisten  an- 
dern Polarvölker. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Excursen  wieder  der 
Charakterzeichnung  der  Bewohner  jener  Eisinsel  zu.  Im 
allgemeinen  ist  der  Isländer  grundehrlich,  treu,  zuverlässig, 
ungemein  gutmüthig,  unglaublich  genügsam,  selten  heiter, 
aber  nicht  ohne  Witz.  Was  von  den  Bewohnern  Unalasehkas 
erzählt  wird,  gilt  auch  für  Island,  dass  man  nämlich  nicht 
oft  die  Kinder  heiter  spielen, '  lärmen,  schreien  oder  sich 
zanken  sieht;  sie  ergötzen  sich  in  ruhigerer  Weise,  und  fast 
scheint  es,  als  ob  sie  lieber  mit  Pferden  und  Hunden  als 
mit  ihresgleichen  spielen.  Manches  Kind  lernt  eher  reiten 
als  ordentlich  gehen.  Der  an  Melancholie  streifende  Ernst 
der  Bevölkerung  spricht  sich  am  entschiedensten  darin  aus, 
dass  die  Isländer,  soweit  uns  bekannt,  das  einzige  Volk 
der  Erde  sind,  welches  keinen  Nationaltanz  hat;  aber  auch 
in  den  Volksliedern,  deren  oft  nur  aus  wenigen  Noten  zusam- 
mengesetzte Melodien  uns  durch  ihren  monotonen  Singsang 
unwillkürlich  ernst,  ja  traurig  stimmen,  erkennt  man  deut- 
lich den  Einfluss  des  nordischen  Klimas  auf  das  Gemüth. 

Nicht  so  ist  es  in  Bezug  auf  die  übrigen  Geistespro- 
dncte,  denn  die  Literatur  Islands  liefert  einen  glänzenden 
Beweis,  wie  die  zarte  Blume  Poesie  selbst  die  Eisdecke  des 
Nordens  durchbricht,  knospt,  aufblüht  und  herrliche  Früchte 
tiägt.  Eins  der  auffallendsten  Phänomene,  welches  die  Ge- 
schichte der  Literatur  uns  darbietet,   ist  der   erfolgreiche 

Island.  4 
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Fleiss,  mit  welchem  zu  einer  Zeit,  wo  am  literarigchen  Ho- 
rizont des  in  Boheit  und  Barbarei  versunkenen  Europa  kein 
Stern  glänzte,  sich  die  Einwohner  dieser  entlegenen  un- 
fruchtbaren Insel  der  Erlernung  der  Wissenschaften,  der 
Pflege  der  Dichtkunst  und  Geschichtschreibung  zuwandten 
und  Werke  verÜEissten,  die  mit  Recht  classisch  genannt  zu 
werden  verdienen. 

Meist  von  kleiner  untersetzter  Gestalt,  offenem  Ant- 
litz, sind  die  Isländer  wohlgebaut;  nur  fanden  wir  eine 
sonderbare  Beobachtung  Mackenzie's  sehr  häufig  bestätigt, 
die  nämlich,  dass  viele,  wenn  nicht  die  meisten  Isländer 
einen  im  Yerhältniss  zu  den  Extremitäten  etwas  langen 
Rückgrat  besitzen.  Von  den  Sinnesorganen  ist  durchweg 
das  Auge  am  schär&ten  entwickelt.  Die  Scharfsichtigkeit 
unsers  Führers  Olafur  beim  Auffinden  des  Wegs  in  ab- 
soluter Wildniss  war  erstaunlich;  stundenweit  entfernte 
Steinpyramiden  (varÖur)^  welche  die  Richtung  des  W^ 
anzeigen,  entdeckte  er  da,  wo  ein  gewöhnliches  Auge  selbst 
mit  der  grössten  Anstrengung  nichts  zu  sehen  vermochte. 
Um  so  schwächer  sind  hingegen  die  übrigen  Sinne  entwickelt;  : 
riechen  können  die  meisten  Isländer  wohl  gar  nicht  oder 
nur  sehr  wenig,  denn  sonst  könnten  sie  die  Atmosphäre  in  ■ 
ihren  Erdhütten  unmöglich  so  sorglos  einathmen.  Auf  das  i 
bei  den  Männern  übliche  Schnupfen  kommen  wir  später 
zurück.  Ebenso  muss  man  gar  manchem  isländischen  Fi- 
scher den  Geschmacksinn  fast  gänzlich  absprechen,  wenn 
man  ihn  mit  Wollust  einen  Esslöffel  voll  reiner  Butter  und  : 
hinterher  ein  Stück  lederharten  Klippfisch  verzehren  sieht, 
von  dem  für  uns  völlig  ungeniessbaren  Walfischspeck  zu 
schweigen.  Die  schmackhaftesten  Speisen  in  Island  sind  die 
Yogeleier  (die  einzelner  Enten  und  die  der  Seeschwalben 
sind  die  feinsten),  Lamm-  und  Kalbfleisch,  sowie  das  Fleisch 
einiger  Vögel,  vor  allem  Lachs  und  einige  andere  Fische; 
daö  Brot  —  fast  ausschliesslich  Schwarzbrot  —  wird  aus  i 
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importirtem  und  auf  Handmühlen  gemahlenem  Roggen  in 
steinernen  Töpfen  gebacken,  daher  auch  pottbrauÖ  (Topf- 
brot) genannt,  im  Gegensatz  zu  dem  aus  einheimischem 
wilden  Korn  (Elymus  arenarius,  melur)  gebackenen  dünn- 
scheibigen  ßatbrauö. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  Vergan- 
genheit Reykjaviks,  so  findet  auch  hierauf  Anwendung,  was  von 
gan^  Island  gilt:  dassi  nämlich  dieses  Land  —  wie  Kretzsch- 
mar  in  seinen  «  Trachten  der  Völker  »  sehr  richtig  bemerkt  — , 
da  es  mit  andern  Völkern  wenig  oder  gar  nicht  in  Berüh- 
nmg  kam,  keine  Geschichte,  sondern  nur  eine  Hauschronik 
hat.  Und  selbst  diese  hat  nur  wenig  aufzuzeichnen  gehabt. 
Am  bemerkenswerthesten  erscheint  noch  der  Umstand,  dass 
ReylgaTik  an  derselben  Stelle  gebaut  ist,  wo  der  erste  An- 
siedler Islands,  Ingolfur,  sich  niederliess.  Fast  ein  Jahr- 
tausend später  fand  eine  Revolution  in  Reykjavifk  statt, 
jedoch  ohne  dass  ein  Tropfen  Blut  floss.  Der  Usurpator 
Jörgensen  nämlich,  ein  dänischer  Matrose,  bemächtigte  sich 
der  obersten  Gewalt  und  der  Staatskasse,  bis  er  nach  zwei- 
monatlicher unumschränkter  Autokratie  mit  Schimpf  und 
Schande  verjagt  wurde.  Die  Einzelheiten  dieser  tragikomi- 
schen Geschichte,  sowie  sämmüiche  dahin  gehörige  Acten- 
stücke  findet  man  im  zweiten  Bande  von  Hooker's  «  Tour 
in  Iceland  t>  (im  Jahre  1805). 

Im  Jahre  1800  wurde  der  Althing  in  veränderter  Gestalt 
von  j^ingvallä  nach  Reykjavik  verlegt,  wo  er  alljährlich  am 
8.  Juli  tagt  —  ein  Schatten  des  frühem  mächtigen  Althings! 

Sonst  weist  die  Geschichte  der  Hauptstadt  Islands  kein 
^richtiges  politisches  Ereigniss  auf. 


'T     •  ^ 


IV.      • 

Ausflüge  in  die  Umgebimg  Ton  BeylgaTik. 

Akurey.    Viö'ey.    Reykir.    Der  Lachsfluss.    pie  Schwefelberge  bei 

Krisavik. 


Während  unsers  ersten  AuÜenthalts  in  Reylgavik  mack- 
ten  wir  mehrere  Ausflüge  in  die  umliegende  G^end.  Der 
erste  war  eine  Nachenfahrt  nach  Akurey  (Ackerinsel,  wegen 
der  daselbst  angestellten  Versuche  Getreide  anzubauen), 
welches  nordwestlich  von  Beykjavik  liegt  Eine  einstündige 
Fahrt  in  einem  jener  grossen  grob  gezimmerten  isländischen 
Fischerkähne,  deren  viele  auf  dem  Strande  liegen,  brachte 
uns  an  die  felsige  Küste  des  Eilandes.  Schon  auf  der  Hin- 
fahrt hatte  uns  die  ausserordentliche  Menge  von  Seepapa- 
gaien  (Mormon  fratercnla)^  die  scharenweise  an  uns  vor- 
überflogen, in  Erstaunen  gesetzt.  Jetzt  aber,  als  wir  lan- 
deten, kannte  dasselbe  keine  Grenzen.  Von  dem  die  Insel 
unmittelbar  un^ebenden  Meere  war  kaum  noch  etwas  zn 
sehen,  so  wurde  dasselbe  von  diesen  Vögeln  bedeckt  und 
ebenso  die  Felsen  und  das  Gras  der  Insel  selbst.  Der 
Rasen  war  überall  vollständig  durchlöchert,  durchgraben 
und  in  Kammern  getheilt.  Diese  unterirdischen  Kammern 
sind  die  Nester  der  Vögel,  in  die  sie  ein  schneeweisses 
Ei  zu  legen  pflegen,  welches  aber  von  dem  es  umgebenden 
gelben  thonigen  Erdreich  sehr  bald  eine  gelbbraune  Farbe 
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arminunt.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sich  diese  Eier  zu  ver- 
schaffen, indem  eine  Armeslänge  kaum  ausreicht,  um  bis  an 
das  Ende  des  Loches  zu  gifclangen,  wo  überdies  das  brütende 
Thier  mit  seinen  Krallen  und  seinem  harten  Schnabel  dem 
Eindringling  nicht  unempfindliche  Schmerzen  verursacht. 

Ausserdem  ist  es  streng  verboten,  Eier,  Junge  oder  alte 
Vögel  zu  ergreifen,  zu  fangen  oder  zu  tödten,  da  sowohl 
die  Eier  als  auch  die  fetten  jungen  Vögel  (eingemacht)  im 
Winter  den  Isländern  eine  sehr  schmackhafte  Speise  sind. 
Trotzdem  glückte  es  uns  einige  brütende  Weibchen  zu  fan- 
gen und  ein  halbes  Dutzend  Eier  zu  sammeln.  Der  wissen- 
schaftliche Zweck  musste  die  Wilddieberei  entschuldigen. 
Die  gefangenen  Vögel  konnten  wir  selbst  mit  der  grössten 
Anstrengung  nicht  vom  Leben  zum  Tode  bringen.  Sie 
sind  ungemein  lebenszäh.  Mehrere  Stiche  in  das  Hinter- 
hauptloch  finichteten  ^nichts,  ebenso  wenig  gewaltsames 
Znsammenpressen  der  Lungen.  Immer  wieder  hörte  man 
Ton  Zeit  zu  Zeit  das  eigenthümliche  Knurren,  das  auf 
Leben  deutete.  Dieses  Knurren  klingt  fast  unheimlich, 
wenn  man  über  den  mit  Gras  bewachsenen  Theil  der 
Insel  geht  und  unter  den  Füssen  fortwährend  den  sonder- 
baren Laut  hören  muss.  Dieser  und  der  rothe  Schnabel 
haben  dem  Vogel  seinen  dänischen  Namen  (Sßpapegme) 
gegeben.  Uebrigens  heisst  er  isländisch  lundi,  wonach  die 
benachbarte  Insel  Lundey  ihren  Namen  hat  und  wegen 
sdnes  einer  Bischofsmütze  ähnelnden  Schnabels  auch  prestur^ 
tie  in  Comwall  priest  und  im  übrigen  England  pope. 
Auf  der  Rückfahrt  nach  Reykjavik  wurden  mehrere  See- 
Togel  geschossen  und  der  erste  Seehund  (Phoca  vitulina) 
beobachtet. 

Eine  andere  Excursion  ward  nach  Viöey  (d.  h.  Neben- 
insel) unternommen,  dem  seit  Jahren  bekannten  Brüte- 
platze der  für  die  Isländer  so  nützlichen  Eiderente  (Soma- 
lia molUssima,  isländisch  ceÖar,  ceöarfugl).    Ein  Segel- 
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boot  trug  uns  bei  günstigem  Winde  in  einer  starken 
Stunde  an  das  südliche  Ufer  der  Insel.  Herr  Boach  und 
Oddur  Gislason,  ein  liebenswürdi^r  junger  Isländer,  wel- 
cher die  Theologenschule  in  Reykjavik  besucht  und  islän- 
disch, dänisch,  deutsch  und  englisch  spricht,  begleiteten 
uns.  Der  bejahrte  Besitzer  von  ViÖey,  Herr  Justitiarius 
Stephensen,  wohnt  allein  auf  dem  Eilande  in  einem  für 
isländische  Begriffe  ziemlich  geräumigen  Hause  mit  einer 
angebauten  kleinen  Kapelle.  Seine  Hauptbeschäft^ng  ist 
mit  dem  Femrohr  die  etwa  anlandenden  Boote  zu  beschauen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  kein  Gewehr  auf  die  Insel  ge- 
bracht werde.  Denn  es  ist  streng  untersagt,  ein  solches  bei 
sich  zu  führen.  Ja  man  darf  zur  eigentlichen  Brütezeit  ohne 
ganz  besondere  Erlaubniss  des  Besitzers  nicht  einmal  lan- 
den, und  Geschrei  oder  lautes  Sprechen,  jedes  Lärmen  isti 
dann  verpönt.  So  sorgfaltig  werden  die  Eiderenten  gehegt 
und  gepflegt. 

Am  22.  Juni  1785  wurde  eine  dänische  Verordnung  er- 
lassen, welche  diese  Mittheilung  bestätigt.  ^) 

Zur  Zeit,  als  wir  ViÖey  besuchten  (am  17.  Juni)  war  die 
Hauptbrütezeit  (Ende  Mai  und  Anfang  Juni)  bereits  vor- 
über, indessen  fanden  wir  noch  sehr  viele  Nester  zwischen 
den  kleinep  Grashügeln.  Die  brütenden  Weibchen  blieben 
ruhig  auf  den  spärlich  mit  schlechten  Dunen  (eeÖardün) 
ausgepolsterten  Nestern  sitzen,  als  wir  uns  ihnen  näherten. 
Einzelne  liessen  sich  sogar  streicheln  und  gaben  nur  einen 
leise  knurrenden  Ton  von  sich,  den  man  ebenso  wohl  für 
eine  Aeusserung  derMisbilligung  vde  des  Wohlbebagens  hal- 
ten konnte.  Andere  bissen  heftig  mit  dem  Schnabel  um  sich. 
.Während  viele,  als  sie  unserer  ansichtig  vnirden,  von  dem 
Neste  fortflogen,   waren  manche  kaum   wegzutreiben  und 


*)  In   englischer   Uebersetzung  in  Hooker's  nTour  in  IceWä^ 
(II,  361)  Z11  lesen. 
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kamen  oft  zornig  wieder,  wenn  die  Eier  berührt  wurden. 
Diese,  etwas  grösser  als  die  der  Hausente  und  grünlicher 
in  der  Färbung,  sind  zwar  schmackhaft,  aber  mit  denen 
der  isländischen  und  Babenente  nicht  zu  vergleichen.  Ihre 
Zahl  in  den  einzelnen  Nestern  varürt.  In  manchen  fanden 
wir  nur  ein  Ei,  in  vielen  zwei,  in  den  meisten  drei,  in  we- 
nigen vier  und  in  einem  fütif,  wo  die  Jungen  gerade  aus- 
krochen. Eine  drollige  Geschichte  von  dem  Eierlegen  der 
Eidei^ans  erzählt  höchst  naiv  Anderson.  Er  sagt^):  «Der 
Eidervogel  legt  nicht  nur  gemeiniglich  viele  und  zwar  läng- 
lichte dunkelgrüne  Eyer,  sondern  wenn  man  einen  Stecken 
Ton  einer  halben  EUen  mitten  ins  Nest  stecket  (welches 
einige,  weil  die  Eyer  ungemein  wohlschmeckend,  zuweilen 
thun),  legt  er  gar  über  Gewohnheit  fort  und  hört  nicht 
auf,  bis  die  Spitze  des  Steckens,  damit  er  darüber  sitzen 
könne,  mit  Eyern  bedeckt,  wodurch  der  Vogel  sich  aber 
dermassen  entkräftet,  dass  er  den  Tod  daran  nimmt. »  Selbst- 
redend ist  diese  Erzählung  eine  Fabel.  Die  Isländer  gehen 
ganz  anders  zu  Werke,  um  viele  Eier  und  Dunen  von  den 
Eiderenten  zu  erhalten.  Wenn  diese  Ende  Mai  zu  legen  be- 
ginnen und  4 — 6  Eier  gelegt  sind,  nimmt  man  sie  mit  den 
Dunen  fort,  worauf  die  Eiderente  sich  genöthigt  sieht, 
abermals  Eier  zu  legen  (diesmal  nur  3—4)  und  das  Nest 
äa&  neue  mit  Dunen  auszufüttern,  die  sie  sich  mit  dem 
Schnäbel  aus  Brust  und  Bauch  ausrupft.  Hierauf  werden 
grausam  die  Eier  und  Dunen  nochmals  fortgekommen  und 
die  ihrer  Federn  und  Eier  beraubte  Ente  muss  zum  dritten 
mal  brüten.  Aber  es  fehlt  ihr  an  Dunen.  Sie  ruft,  traurig 
das  geplünderte  Nest  betrachtend,  ihren  zärtlichen  Gatten 
herbei,  und  dieser  gibt  bereitwillig  Dunen  zum  Nestbau 
her,  die  sich  durch  ihre  weisse  Farbe  leicht  von  den  grau- 


^)  In  seinen  «Naclirichten  von  Island,  Grönland  und  der  Strasse 
David»  (Hamburg  1746),  I,  92, 
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braunen  des  Weibchens  unterscheiden  lassen  und  von  ge- 
ringerer Gute  sind.  Werden  nun  zum  dritten  mal  die  Du- 
nen oder  Eier  fortgenommen,  was  früher  vielfach  geschah, 
so  verlässt  der  arme  Eidervogel  seinen  Brüteplatz  und  kehrt 
niemals  wieder.  Er  sucht  sich  fem  von  den  herzlosen  ge- 
vrinnsiichtigen  Menschen  eine  einsame  Insel  zur  Wohnung 
aus,  um  ungestört  dem  Naturtriebe  gehorchen  zu  können. 
Auffallend  ist  es,  dass  die  Eidergänse  nur  oder  &8t  nur, 
wie  es  scheint,  auf  kleinen,  meist  unbewohnten  Insebi 
nisten.  Auf  Island  selbst  fanden  wir  kein  Nest,  aber  auf 
Akurey,  Viftey,  Flatey,  den  Westmännerinseln,  Grimsey  und 
vielen  andern  gibt  es  Tausende.  *)  ^ 

Sind  die  Jungen  ausgekrochen,  so  werden  begleich  ins 
Wasser  gebracht.  Oft  vereinigen  sich  zu  dem  Zwecke  meh- 
rere Familien.  Wir  sahen  28  Eiderentchen  zusammen  auf 
dem  Wasser.  Die  Mütter  nehmen  ihre  Kleinen  auf  den 
Bücken  und  schwimmen  langsam  ins  Meer  hüiaus,  dann 
tauchen  sie  plötzlich  unter  und  überlassen  sie  einige  Zeit 
ihrem  Schicksal,  bis  Furcht  und  Angst  vor  dem  Wasser 
etwas  nachlassen.  Hierauf  führen  sie  dieselben  ans  Ufer 
zurück,  um  das  Experiment  gelegentlich  zu  wiederholen. 
Aber  schon  nach  dem  ersten  Bade  können  die  Kleinen  in 
der  Regel  ordentlich  schwimmen.  Das  Männchen,  welches 
während  der  ganzen  Brütezeit  sich  in  der  Nähe  des  Weib- 
chens aufeuhalten  pflegt  und  ihm  allerlei  zärtliche  Liebes- 
dienste erw^eist,  verschwindet  bald  nachdem  die  Jungen  aus- 
gekrochen sind,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  es  andere 
innerhalb  der  Polarzone  liegende  Gegenden  aufsucht 

Erst  im  dritten  (nach  Faber  erst  im  fünften)  Sommer 


^)  Kürzlich  .hat  man  dadurch,  dass  Heu  auf  den  Strand  gelegt 
wurde,  die  Eidervogel  grossentheils  von  YitSey  nach  dem  benach- 
barten Engey  hinübergelockt  (Engey  von  engi^  Wiese),  wo  ihnen 
der  Nestbau  erleichtert  wird. 
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wird  der  Eiderentericli  zeugungsfähig.  Er  zeichnet  sich 
durch  sein  schönes  weiss  und  schwarzes  Gefieder  leicht  vor 
dem  braunen  unscheinbaren  Weibchen  aus.  Die  Seiten  seines 
Halses  sind  seegriin  gefärbt,  der  Kopf  glänzend  schwarz 
mit  einem  weissen  Längsstrich  am  Nacken.  Der  Bücken 
ist  weiss,  der  Bauch  schwarz. 

Die  Dunen,  welche  jälirlich  von  der  Ungeheuern  Anzahl 
von  Eidervögeln,  die  auf  den  um  Island  gelegenen  Insel- 
chen  brüten,  gewonnen  werden,  sind  ein  Hauptexportartikel 
der  Isländer.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  jedoch  soll 
hrimUch  ausgeführt  werden. 

Man  unterscheidet  im  Handel  gereinigte  und  ungerei- 
nigte Eiderdunen  ((eöardün  hreinsaöur  og  ohreinsaöur). 
Der  höchste  Preis  für  ein  Pfund  gereinigter  Dunen  ist 
4  Rd.  58  Sk.  (3  Thb.  9^4  Sgr.;);  der  niedrigste  2  ßd. 
66  Sk.  (1  Thlr.  28 Vs  Sgr.),  während  die  ungereinigten  im 
besten  Falle  nur  mit  1  Rd.  75  Sk.  (ungefähr  1  Thlr.  8  Sgr.), 
im  schlimmsten  nut  28  Sk.  (fast  6V2  Sgr.)  das  Pfund  be- 
zahlt werden. 

Dieses  Geld  ist  nicht,  wie  man  mehrfach  annimmt, 
Staatseigenthum,  sondern  alle  Bruteplätze  sind  im  Besitz 
von  Privatleuten  und  die  Verletzung  desselben  wird  streng 
geahndet.  Einige  der  von  den  Eidervögeln  bewohnten  In- 
seln sind  seit  Jahrhunderten  im  Besitz  ein  und  derselben 
Familie.  Wer  ein  Ei  oder  Dunen  davon  wegnimmt  oder 
irgendwo  eine  Eiderente  schiesst,  wird  wie  ein  Dieb  bestraft. 
So  geniessen  diese  halbzahmen  Yögel  den  Schutz  der  Ge- 
setze in  weit  ausgedehnterm  Massstabe  ids  gar  manches  Volk. 

Als  wir  auf  der  Rückfahrt  von  ViÖey  nach  Beyi^avik 
etwa  halbwegs  geruderte  hatten,  bemerkten  wir  zu  unserm 
böchsten  Schrecken  plötzlich  eine  kleine  Wassersäule  mitten 
im  Boote  aufspringen.  Im  Augenblick  war  das  Fahrzeug 
&8t  bis  zur  Hälfte  mit  Wasser  angefüllt.  Wir  vermutheten 
ein  Leck,  konnten  aber  die  Oefifhung  nicht  finden ;  es  herrschte 
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die  grösste  Bestürzung  unter  der  kleinen  Gesellschaft;  einer 
ruderte  nach  dem  Lande  zu,  einer  nach  Yiäey  zurück. 
Vergebens  verstopften  wir  das  Loch,  nachdem  es  endlich 
gefunden  war,  mit  Taschentüchern,  es  drang  inuner  mehr 
Wasser  hinein,  denn  die  Oefihung  war  zu  gross.  Von  sechs 
Personen,  die  im  Nachen  waren,  konnten  nur  drei  schwim- 

t  men,  und  die  Entfernung  bis  zur  nächsten  Küste  betrug 
über  eine  halbe  Stunde,  überdies  war  das  Wasser  eiskalt 
In  dieser  höchst  unangenehmen  Lage,  wo  in  der  That  sechs 
Menschenleben  auf  dem  Spiele  standen,  rettete  uns  ein  eigen- 
thümlicher  Zu£all.  Alle  isländischen  Nachen  haben,  um 
das  Regenwasser  ablaufen  zu  lassen,  im  Boden  ein  Loch, 
welches  mit  einem  meistens  nicht  wohlschliessenden  Stopfen 
zugemacht  wird.    Dieser  Stopfen  war  durch  den  Druck  von 

)  unten  emporgeflogen  und  das  Wasser  drang  daher  mit  be- 
ängstigender Schnelligkeit  in  das  Boot  ein.  Nun  hatte  der 
junge  Isländer,  welcher  uns  begleitete,  zufallig  an  dem  Tage 
einen  neuen  Stopfen  für  seinen  eigenen  Nachen  gekauft, 
welchen  er  noch  in  der  Tasche  fand.  Dieser  wurde  bald 
der-  Oeffhung  angepasst  und  das  Wasser  herausgeschöpft: 
wir  waren  aus  der  drohenden  Gefahr  befreit  und  kamen 
mit  nassen  Füssen  und  dem  Schrecken  davon. 

Der  dritte  Ausflug  war  mehr  ein  Spaziergang,  um  einige 
heisse  Quellen  zu  besuchen,  welche  eine  starke  halbe  Stunde 
ostwärts  von  Beykjavik  liegen.  Sie  bieten  wenig  Interes- 
santes dar,  nur  ist  bamerkenswerth,  dass  ein  kleiner  Bach 
hindurchfliesst,  ohne  sein  eiskaltes  Wasser  mit  dem  der 
Quelle  zu  vermengen,  sodass  eine  hineingetauchte  Hand  auf 
der  einen  Seite  fröstelnde  Kälte  empfindet,  während  sie  auf 
der  andern  einer  Hitze  von  86°  C.  ausgesetzt  ist.  Femer 
bildet  die  üppig  grüne  Vegetation  in  der  Nähe  der  Quelle 
einen  angenehmen  Gegensatz  gegen  die  Oede  der  umgeben- 
den Landschaft,  eine  Erscheinung,  welche  man  aber  bei 
den  meisten  isländischen  Quellen  in  viel  auffallenderm  Masse 
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beobachten  kann,  als  gerade  hier.  Die  Einwohnerinnen 
Reykjaviks  benutzen  das  heisse  Wasser  zum  Waschen,  und 
man  erzählte  uns,  dass  man  auch  häufig  hier  im  Sommer 
bade. 

Zum  Ziel  eines  vierten  Ausflugs  wählte^  wir  die  andert- 
halb Stunden  entfernte  Lachself  (Lachsfluss).  ^)  Wir  mie- 
theten  zu  diesem  Zwecke  Pferde,  denn  zu  Fuss  die  Tour 
zu  machen,  wäre  sehr  anstrengend  gewesen.  Graf  Fritz 
Trampe,  ein  Sohn  des  Stiftsamtmanns,  begleitete  uns  auf 
einem  ausgezeichnet  trabenden  unermüdlichen  Schimmel. 
Der  Weg  von  Reykjavik  nach  der  Lachself  fuhrt  bergauf 
bergab  durch  Tor&techereien,  Wiesen  und  steinige  Thäler. 
Es  ist  derselbe,  der  nach  den  Geysir  und  nach  Krisuvik 
führt.  Die  Lachself,  ein  kleiner  Fluss,  ist  durch  ihre  un- 
gemein, ergiebige  Lachsfischerei  bekannt.  Sie  soll  für  100 
Pf.  St.  jährlich  an  einen  Engländer  verpachtet  sein.  Der 
Fang  wurde  indess  in  dieser  Jahreszeit  nicht  allzu  eifrig 
betrieben.  Die  eigentliche  Fangzeit  tritt  erst  später  (im 
Juli)  ein. 

Nach  Faber  *)  gibt  es  sechs  verschiedene  Lachs-  und  Fo- 
rellenarten  in  Island,  nämlich: 

1)  Der  gemeine  Lachs  (Scdmo  solar,  lax); 

2)  der  Forellenlachs  oder  die  Lachsforelle  (S.  trutta,  aur- 
ridi  oder  laxhroöir); 

3)  die  Teichforelle  (S.  fario,  Icehja-silüngur); 

4)  der  Zwerglachs  (S.  rivaiis,  brandköÖ); 

5)  der  Schneelachs  (S.  alpinus,  raudbirtingur ,  vatnasilün- 
gur  [im  Süsswasser],  bleikja  [im  Meere]^; 

6)  der  Stint  (Osmerus  viüosus,  cf  lodna,  ?  vorsild). 


^)  Die  Lachself  (Laxa)  wird  auch  £llidara  oder  Heilira  (von 
Aeßtr,  Höhle)  genannt,  wegen  der  vielen  Löcher  und  Vertiefungen 
in  ihrem  Bett  (Höhlenfluss). 

^)  «Die  Naturgeschichte  der  Fische  Islands»  (Frankfurt  a.  M. 
1829),  S.  155—178. 
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Alle  diese  Arten,  welche  in  den  Fli|s8en  und  Seen  Is- 
lands in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorkommen,  wer- 
den Yon  den  Eingeborenen  gefangen  nnd  theils  frisch,  theils 
trocken,  theils  geräuchert  verspeist.  An  Geschmack  steht 
der  isländische  Lachs  dem  englischen  nicht  nach,  aber  er 
ward  uns  so  häufig  und  in  solchen  Quantitäten  vorgesetzt, 
dass  wir  ihn  heute  noch  nur  mit  Widerwillen'  geniessen 
können.  Je  mehr  und  je  häufiger  man  Lachs  isst,  desto 
unangenehmer  schmeckt  er,  während  er  nur  dann  und  wann 
und  in  geringem  Portionen  genossen  als  Delicatesse  gilt. 

Man  fangt  in  Island  den  Lachs  auf  verschiedene  Art. 
Einmal  in  Netzen,  wobei  häufig  Taucher,  Adler  und  andere 
von  Fischen  lebende  Vögel  sich  derart  in  das  Netz  ver- 
stricken, dass  sie  nicht  wieder  an  die  Oberfläche  des  Was- 
sers gelangen  können  und  ertrinken.  An  eiiiQr  HiStte  am 
rechten  Ufer  der  Lachself  hatten  die  Fischer  auf  diese 
Weise  fünf  schön  rothhalsige  nordische  Taucher  (Colymbus 
septentrionalis)  mit  dem  Netze  emporgezogen. 

Bei  der  zweiten  Art  des  Lachs&ngs  bedient  man  sich  läng- 
licher hölzerner  Kasten,  welche  quer  über  den  Fluss  gelegt 
und  an  beiden  Ufern  festgemacht  werden,  die  ganze  Breite 
des  Bettes  einnehmend.*  Eine  Seite  dieser  Kasten  besteht  aus 
Holzlatten,  an  der  gegenüberliegenden  sind  trichterförmige 
Vertiefungen,  gleichfalls  aus  schmalen  Holzlatten  angefer- 
tigt, sodass  das  Wasser  ununterbrochen  durchfllessen  kann. 
Die  breite  OeflEhung  dieser  Holztrichter  ist  nach  aussen  ge- 
kehrt, die  schmale,  wo  die  Latten  so  dünn  sind,  dass  sie 
elastisch  werden,  nach  innen.  Schwimmt  nun  ein  Lachs 
stromaufwärts,  so  wird  er  durch  die  Kasten  aufgehalten. 
Er  sucht  hindurchzukommen  und  geräth  dabei  in  einen  der 
Trichter.  Die  Kasten,  in  die  er  nun  gelangt,  ohne  durch 
die  enge  Oeffnung  wieder  ins  Freie  kommen  zu  können,  sind 
so  hoch  über  dem  Wasser,  dass  kein  Fisch  über  den  Rand 
springen  kann,  wie  der  Lachs  bei  kleinen  Wasserfällen  es  zu 
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thttQ  pflegt,  und  reichen  bis  auf  den  Boden  des  Flussbettes, 
sodass  er  unmöglich  darunter  hinwegschwinunen  kann.  Ist 
die  gehörige  Anzahl  von  Fischen  in  dem  Kasten  beisammen, 
80  werden  sie  von  oben  herausgenommen. 

Die  dritte  Methode,  den  Lachs  zu  Usingen,  scheint  nur 
au  der  Lachself  bekannt  zu  sein.  Wenigstens  wird  sie, 
glaubwürdigen  Mittheilungen  zufolge,  nur  da  praktisch  yer- 
warthet.  Man  dämmt  den  Fluss  ein  und  lässt  das  Wasser 
durch  einen  Nebenkanal  ablaufen,  sodass  alle  Fische,  die 
sich  zu  der  Zeit  in  dem  eingedämmten  Theile  des  Flusses 
aufhielten,  auf  dem  Trockenen  liegen  und  nur  in  Körbe 
gesammelt  zu  werden  brauchen. 

Eine  vierte  Art,  in  Island  den  Lachs  zu  fangen,  ist  die 
mit  der  sogenannten  Lachspfeife,  die  aber  unser s  Wissens 
nicht  mehr  viel  angewandt  wird.  Sie  besteht  in  Folgendem: 
Der  Fluss,  in  dem  der  Lachs  sich  aufhält,  wird  eingedämmt, 
so  zwar,  dass  zwei  Dämme  stromaufwärts  convergirend  auf- 
geführt werden.  Wo  sie  zusammentreffen,  ist  eine  schmale 
OefiEüung,  durch  die  mit  jp"Osser  Gewalt  das  Wasser  hin- 
durchströmt. An  ihr  bringt  man  zwei  Breter  an,  die  mit- 
tels eines  elastischen  Tonnenrings  miteinander  verbunden 
sind,  und  wenn  der  Lachs  hineinschwimmt,  sich  erweitern, 
wenn  er  darin  ist,  wieder  schliessen,' sodass  er  gefangen  ist. 

Der  Angel  und  Fischgabel  bedient  man  sich  seltener  in 
Island.  An  der  Elliöara,  wo  alle  diese  Arten,  den  Lachs 
zu  fangen,  gebräuchlich  sind,  werden  am  häufigsten  die 
Lachskasten  und  das  Zuggam  angewapdt.  Das  Eindeichen 
ist  oft  des  starken  Stroms  wegen  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. 

Die  Lachself,  aus  dem  Elliöavatn  entspringend,  mündet 
in  den  sogenannten  Winterhafen,  der  eine  südliche  Aus- 
buchtung des  Faxabusens  und,  von  Bergen  umgeben,  ein 
sicherer  Ankerplatz  ist.  Wir  durchstreiften  diese  Berge  und 
schössen  einige  Vögel,   z.  B.  den  kleinen  Halsbandregen- 
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pfeifer,  der  überaus  häufig  ist,  und  die  noeh  \riel  zahlrei- 
chere arktische  Seeschwalbe,  die  mit  ihrem  blutrofhen 
Schnabel  fortwährend  einen  kreischenden  Ton  ausstösst, 
daher  die  Isländer  diesen  niedlichen  Vogel  Jcria  nennen. 

Am  linken  Ufer  stromaufwärts  reitend,  erblickten  wir 
nach  einem  kurzen  Ritte  eine  schöne  Cascade  vor  uns  und 
zu  unserm  höchsten  Erstaunen  am  gegenüberliegenden  Ufer 
.  eine  kleine  Gesellschaft  von  isländischen  und  dänischen  Da- 
men und  Herren,  die  in  unmittelbarster  Nähe  des  Wasser- 
falls auf  einem  von  hohen  Basaltfelsen  geschützten  Gras- 
plätze sich  niedergelassen  hatten  und  im  Begriff  standen, 
das  mitgebrachte  Abendessen  zu  verzehren.  Freundlich  luden 
sie  uns  ein  daran  theilzunehmen.  Es  handelte  sich  nur 
darum,  über  den  reissenden  Fluss  zu  gelangen.  Wir  ritten 
noch  eine  lange  Strecke  aufwärts  ^  ehe  eine  passende  Ueber- 
gangsstelle  gefunden  war.  Das  Flussbett  ist  so  mit  grossen 
Steinen  und  Felsblöcken  angefüllt,  dass  die  Pferde  nur  sehr 
mühsam  hindurchgehen  können.  Als  aber  endlich  der  Gras- 
platz erreicht  war,  wurden  wir  durch  Wein,  Lachs,  islän- 
disches Gebäck,  vor  allem  durch  die  liebenswürdige  Unter- 
haltung unserer  freigebigen  Wirthe  auf  das  angenehmste 
für  den  langen  Ritt  entschädigt. 

Die  Umgebung  war  sehr  romantisch.  Wild  durcheinander 
geworfene  Lavablöcke  lagen  ringsumher.  Vergebens  suchte 
die  aUbelebende  Natur  eine  grüne  Grasdecke  über  die  nackten 
Steine  zu  breiten,  überall  ragten  sie  hervor  zwischen  dem  Grün. 
Der  stets  brausende  und  donnernde  Wasserfall,  die  pfeil- 
schnell fliessende  Lachself  und  der  weit  vorspringende  Fels, 
unter  dem  wir  ruhten,  verliehen  dem  Orte  noch  einen  be- 
sondem  Reiz,  und  wir  fanden  die  Idee,  eine  Lustpartie  in 
eine  unbewohnte  isländische  Wildniss  zu  machen,  nicht  mehr 
so  grotesk,  wie  sie  uns  zuerst  vorkam. 

Auf  dem  Heimwege  hatten  wir  Gelegenlieit  die  grosse 
Sicherheit  und  El^imz  zu  bewundem,  welche  die  isländi- 
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sehen  Damen  beim  Reiten  bekundeten.  Jeder  Isländer  und 
jede  Isländerin  sind  geborene  Beiter  und  Bossbezwinger. 
Wie  die  Araber  können  sie  mit  ihren  Pferden  machen,  was 
sie  wollen. 

Zu  den  Ausflügen,  welche  vor  dem  Antritt  unserer  Beise 
in  das  Innere  von  Beykjavik  aus  gemacht  wurden,  gehört 
auch  ein  zweitägiger  nach  den  brennenden  Bergen  (Bren- 
nisteinnämur ,  d.  i.  Schwefelgruben)  bei  Krisuvik  im  GuU- 
bnngus^sla  an  der  Südwestküste. 

Da  sich  mehrere  der  mit  dem  «Arcturus»  angekomme- 
nen Reisenden  uns  anschlössen,  so  wurde  die  Gesellschaft 
ziemlich  zahlreich.  Sie  bestand  mit  Einschluss  des  wackern 
Führers  Zoega,  der  englisch  spricht,  aus  10  Personen  mit 
14  Pferden. 

Bekanntlich  kann  man  in  Island  nur  zu  Pferde  reisen. 
Das  Land  ist  für  Wagen  oder  Schlitten  zu  uneben  und 
Landstrassen  gibt  es  nicht,  also  ist  das  Pferd  das  einzige 
Transportmittel;  es  verdient  daher  zum  wenigsten  kurz  ge- 
kennzeichnet zu  werden. 

Selten  unter  11  und  über  13  Faust  hoch,  öfter  rauh-  als 
glätthaarig,  sind  die  isländischen  Pferde  zwar  klein,  aber 
sehr  stark,  dauerhaft  und  sicher.  Da  sie  keinen  Stall  ken- 
nen und  jahraus  jahrein  im  Freien  leben  —  im  Winter  den 
Schnee  wegscharrend,  um  spärliche  Grashalme  zu  finden, 
im  Sommer  oft  bis  zur  Baserei  von  Mücken  geplagt  — ,  sind 
sie  gegen  jegliche  Witterung  abgehärtet.  Welcher  Anstren- 
gungen sie  fähig  sind,  welche  Entbehrungen  sie  zu  ertragen 
vermögen,  wie  wenig  sie  bedürfen,  das  hatten  wir  im  Ver- 
lauf der  Beise  mehrmals  zu  erproben  Gelegenheit  und  ihre 
Treue,  ihre  Zuverlässigkeit  und  Klugheit  kamen  uns  oft 
sehr  zu  statten.  Hatten  wir  z.  B.  beim  Ji^en  die  Führer 
und  Packpferde  aus  dem  Gesicht  verloren,  ohne  zu  wissen 
welche  Bichtung  sie  eingeschlagen  hatten,  so  brachten  uns 
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wenn  die  Entfernung  eine  bedeutende  war. 

Jeder  nicht  ganz  unbemittelte  Isländer  besitzt  zum  min- 
desten zwei  Pferde,  und  die  meisten,  alle  Pachter  weioigstens, 
sind  Pferde^üßhter.  Diese  unterscheiden  Reitpferde  (räär 
goti  oder  reiÖhestur)  und  Lastpferde  (dburÖarhestur ,  puU- 
hestur  oder  JcUfjahestur). 

Bei  den  Beitpferden  gibt  es  wieder  solche,  welche  aus- 
schliesslich zum  Beiten  benutzt  und  am  theuersten  bezahlt 
werden:  skeiÖhestar  (Traber),  und  solche,  welche  auch  die 
Dienste  eines  Pack-  oder  Lastpferdes  versehen  können, 
hlärhestar.  Die  Preise  sind  sehr  verschieden.  Für  weniger 
als  3  Thlr.  bekommt  man  in  Island  kein  brauchbares  Pferd, 
aber  5-*»  15  Thlr.  sind  keine  seltenen  Preise.  Für  das 
allerbeste  Beitpferd  jedoch  gibt  kein  Isländer  mehr  als  40 
Speciesthaler  (58  Thlr.). 

Diese  erstaunlich  niedrigen  Preise  haben  in  der  neuesten 
Zeit  einige  unternehmende  englische  Pferdehändler  nach  Is- 
land gefuhrt  und  es  ist  bereits  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  isländischer  Pferde  in  England  und  Schottland  im- 
portirt  worden,  um  in  den  niedrigen  Strecken  der  Kohlen- 
bergwerke zur  Förderung  verwendet  zu  werden.  Zweifels- 
ohne werden  sie  mit  den  noch  kleinem  Shetland-ponies  eine 
sehr  tüchtige  Nachkonmienschaft  erzeugen,  denn  beide  sind 
wohlgebaut  und  proportionirt,  nur  ist  bei  der  isländischen 
Basse  der  Kopf  fest  durchgängig  im  Verhältniss  zum  übri- 
gen Körper  etwas  zu  gross.  Vielleicht  deutet  dieses,  im 
Verein  mit  den  vielen  vortrefflichen  Eigenschaften  des  is- 
ländischen Pferdes  darauf  hin,  dass  die  ursprünglich  von 
Norwegen  nach  Island  eingeführten  Thiere  von  besonders 
edler  Basse  waren  und  erst  im  L^ufe  der  Zeit  infolge  des 
harten,  das  Wachsthum  henmienden  Klimas  an  Grösse  ab- 
nahmen ,  wobei  der  Kopf,  der  von  allen  Körpertheilen  am 
wenigsten  wächst,  auch  am  wenigsten  verkleinert  wurde  oder 
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verkümmerte.  Da  uns  indess  alle  Nachrichten  über  die 
Einführung  des  Pferdes  in  Island  fehlen,  so  Lassen  sich 
kaum  irgendwie  haltbare  Vermuthungen  darüber  aufstellen. 
So  viel  steht  nur  fest,  dass  das  Pferd  in  den  ältesten  schrift- 
lichen Denkmälern  der  Insel  erw^ihnt  wird,  und  dass  es  in 
der  isländischen  Volkssage  von  jeher  eine  bedeutende  Bolle 
gespielt  hat  und  noch  spielt. 

Es  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  einer  ßeisebeschreibuiig 
hierauf  näher  einzugehen,  wir  setzen  daher  unsere  Excur- 
sion  nach  den  Schwefelbergen  fort. 

Ein  einstündiger  Ritt  brachte  uns  durch  Torfstechereien, 
durch  öde,  steinige  Thäler  ohne  menschliche  Wohnungen 
nach  dem  kleinen  Hafenorte  Hafnarfjöröur  (d,  i.  Meeres- 
bucht). Er  zählt  150  Einwohner  in  20—30  Häusern,  die 
alle  in  einer  Eeihe  eins  neben  dem  andern  am  Strande  er- 
baut sind  und  einen  recht  freundlichen  Anblick  gewähren. 
Der  Hafen,  in  dem  zwei  dänische  Segelschiffe  vor  Anker 
lagen,  ist  zwar  kleiner  als  der  von  Reykjavik,  aber  viel 
geschützter  als  dieser;  er  wird  vornehmlich  durch  die  kleine 
Halbinsel  Hvaleyri  (von  hval,  Wal,  Walfisch)  gebildet, 
welche  eine  schmale  Landzunge  abzweigt. 

Auffallend  und  dem  religiösen  Charakter  der  Isländer 
wenig  entsprechend  ist  der  Umstand,  daös  HafnarQöröur  mit 
seinen  150  Seelen  keine  Kirche  besitzt  und  so  die  Einwohner 
gezwangen  sind,  nach  Garöar  oder  Bessastaöir  zu  reiten, 
um  dem  öffentlichen  Gottesdienste  beizuwohnen.  Man  sagte 
uns,  das  Geld  sei  die  Klippe,  an  welcher  die  Baulust  der 
Frommen  scheitere. 

Dem  Mineralogen  interessant  ist  der  Trachyt  *)  von  Haf- 
narfjöröur, welcher  an  der  Ostseite  des  Hafens  ansteht. 

Hafiiarf jöröur  verlassend  kamen  wir  nach  wenigen  hun- 
dert Schritten  in  eine  Gegend,  die  ihrer  grossartigen  Ein- 


^)  Siehe  hierüber  Anhang  A,  §.  7. 
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fachheit,  ihrer  fast  niederschlagenden  Oede  wegen  eine  nä- 
here Besprechung  verdient.  Es  ist  ein  isländisches  Lava- 
feld, das  vor  uns  liegt. 

Mit  eben  dem  Recht,  mit  dem  der  erste  Entdecker  Is- 
lands (Nadoddur)  die  Insel  Schneeland  (Snjöland),  der 
zweite  (Floki)  sie  Eisland  (Island)  taufte,  könnte  man  sie 
Lavaland  (Hraunland)  nennen,  denn  nii^ends  in  der  Welt 
ist  so  viel  Lava  geflossen  wie  in  Island,  und  ebenda  finden 
wir  den  grössten  Lavastrom  der  Erde,  welcher  im  Jahre 
1783  dem  gewaltigen  Skaptarjökull  entströmte.  In  einem 
spätem  Abschnitte  dieser  Beisebeschreibung  haben  wir  die 
tausendjährige  Thätigkeit  der  isländischen  Vulkane  näher 
erörtert  und  insbesondere  den  Hauptausbruch  des  Skaptar- 
jökull beschrieben;  hier  beschränken'  wir  uns  darauf,  den 
Anblick  eines  isländischen  Lavafeldes  im  allgemeinen  zu 
charakterisiren. 

Die  Erde  ist  wüste  und  leer  und  der  Geist  des  Todes 
schwebt  über  der  Oede.  Nichts  Lebendes  vermag  das  weit- 
hin spähende  Auge  des  durch  die  endlose  Monotonie  der 
Gegend  ermüdeten  Wandei:ers  zu  erblicken,  und  wenn  er  vor 
sich  auf  den  Boden  niederschaut,  entdeckt  er  nur  graue 
oder  schwarze,  wie  verbranntes  Papier  aussehende  Flechten, 
im  günstigsten  Falle  ein  rothes  Leimkraut,  das  wie  ein 
aus  dem  Himmel  herabgefallener  Blutstropfen  daliegt  und 
bescheiden  sein  kaltes  Dasein  auf  der  nackten  Lava  führt 
Hier  ist  das  Leben  erstarrt,  hier  sind  die  Grenzen  der  or- 
ganischen Schöpfung  und  hier  beginnt  das  Reich  des  Todes. 

Treten  wir  die  Wanderung  an  durch  dieses  trostlose 
Reich,*  so  sehen  wir  uns  rings  umgeben  von  den  sonder- 
barsten Lavablöcken,  von  kraterartigen  Lavahügeln,  zer- 
borstenen Lavafelsen,  von  bizarren  Gestaltungen  des,  wie 
es  scheint,  selbst  dem  Roste  der  Zeit  trotzenden  hraun^),  .d^r 


^)  hrami,  Lav*,  von  aö  hrinna,  rinnen,  fliessen. 
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in  Jahrhunderten  sich  so  wenig  verändert,  dasB  es  unmög- 
lich ist,  auch  nur  annähernd  ohne  historische  Nachrichten 
das  Alter  isländischer  Lava  zu  erkennen.  In  wildester  Regel- 
losigkeit sehen  wir  sie  bald  schollenweise  phantastisch  über- 
einander gethürmt,  bald  in  teigartigem  Fliessen  erstarrt  mit 
runzeUger  Oberfläche,  bald  wieder  glatt  und  schlüpfirig  wie  Eis, 
nicht  selten  auch  spaltenreich  wie  ein  Gletscher.  Dies  alles 
aber  ist  eine  höchst  einförmige  Mannichfaltigkeit  oder  viel- 
mehr eine  maimichfaltige  Einförmigkeit,  die  sich  immer  gleich 
bleibt,  stets  sich  wiederholend  wie  die  verschieden  gestal- 
tete und  doch  so  einförmige  Welle  des  Meeres.  Mit  be- 
wundemswerther  Geschicklichkeit  springen  die  isländischen 
Pferde  über  die  Lavaspalten  hinweg,  die  gleichsam  nur  auf 
einen  Fehltritt  zu  lauem  scheinen,  um  Ross  und  Beiter 
ins  Verderben  zu  ziehen.  Häufig  sind  diese  Spalten  oder 
Risse,  die  bei  der  Erkaltung  der  Lava  durch  deren  Con- 
traction  entstanden,  mit  Wasser  angefüllt,  in  dem  sich 
die  seltsam  geschnörkelten  Gebilde  gar  schön  wiederspie- 
geln. Lassen  wir  den  Blick  in  die  Ferne  schweifen,  so 
sehen  wir  entweder  eisige  Gletscherberge  ihre  schneebedeck- 
ten Gipfel  erheben  oder  den  Horizont  durch  zackige  Lava 
abgegrenzt.  Oft  lehnt  sie  sich  an  eine  Bergkette  an,  gleich- 
sam das  Ufer  des  riesigen  Stroms,  mit  dessen  Eisgang  ein 
neuerer  Reisender  das  isländische  Lavafeld  sehr  treffend 
verglich. 

Stundenlang  schon  reiten  wir  langsam  und  vorsichtig 
durch  dieses  erstarrte  Feuermeer  und  noch  immer  nichts 
Lebendiges,  nichts,  was  an  organische  Natur,  geschweige 
denn  an  Menschen  erinnert;  da  ertönt  ein  seltsames  Kräch- 
zen aus  einer  mit  Moos  spärlich  bekleideten  Lavakluft,  und 
im  nächsten  Augenblick  fliegt  scheu  ein  einsames  Schnee- 
huhn auf,  fast  der  einzige  Bewohner  der  unwirthlichen  Ge- 
gend. Es  liebt  es,  am  Saume  einer  Laväebene  sich  aufzu- 
halten, um,  sobald  es  verfolgt  wird,  in  die  unzugänglichen 
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Spalten  und  Löcher  zu  flüchten,  jedoch  sieht  man  es  häu- 
figer im  Zwergbirkengehölz,  wo  es  mehr  Nahrung  findet. 

Jedes  isländische  Lavafldd  von  bedeutender  Grösse  hat 
einen  besondem  Kamen,  z.  B.  ÖdäÖa  hraun  (d.  i.  Lava- 
feld der  Missethaten),  Hrafntinn^  hraun  (Babenstein-,  Ob- 
■sidianlava)  u.  t.  a. 

Die  von  uns  eben  zurückgelegte  Strecke  zwischen  Ha&iar- 
flöröur  und  Krisuvik  wird  Brunij  d.  i.  das  Gebrannte  ge- 
heissen  und  ist  ein  Theil  des  Ungeheuern  Lavagebiets,  das 
vom  Vulkane  SkjaldbreiS  bis  zum  Cap  Reykjanes  (Rauch- 
cap)  über  die  ganze  südwestliche  Halbinsel  Islands  sieb 
ausdehnt  und  eben  dieser  grossen  Ausdehnung  wegen  AI- 
menningur  (allgemeine  oder  AUerweltslava)  genannt  wird. 
Wohlthuend  war  es,  als  wir,  einen  steilen  Berg  erklimmend, 
vor  uns  grünes  Wiesenland  erblickten,  auf  dem  Pferde  gra- 
sten. Die  Lava  war  endlich  durchritten  und  ein  neues  weit 
interessanteres  Schauspiel  that  sich  xids  auf:  überall  ent- 
stiegen grosse  Dampfwolken  mitten  im  Grase  dem  abhängi- 
gen Boden;  die  Hauptschwefelquellen  aber  sahen  wir  nocb 
nicht,  erst  als  wir  nach  Westen  uns  wendend  durch  eine  sebr 
steik  Schlucht,  Ketül  (d.  i  Kessel)  genannt,  ritten  und 
eine  kleine  eiserne  Hütte  errdchten,  lag  der  eigentlicbe 
<(  Höllenpfuhl »  in  einer  Schlucht  des  Sveifluhäls  vor  uns. 
Die  Hütte  war  von  einem  Engländer,  der  hier  eine  Schwefel- 
raffinerie anzulegen  gedachte,  aus  England  mitgebracht  wor- 
den. Sie  enthält  zwei  Bäume,  von  denen  der  eine  im 
Augenblick  mittels  Sättel,  Beisedecken  u.  s.  w.  in  ein  den 
Umständen  angeniessenes  Speise-,  Schlaf-  und  Wohnzimmer 
verwandelt  wurde,  während  der  andere  dem  Führer  über- 
lassen blieb.  Der  Tag  hatte  sich  zwar  schon  geneigt,  als 
wir  «dinirten»,  &&  blieb  aber  die  ganze  Nacht  h^U;  um 
10  Uhr  noch  photographirten  wir  die  Springquellen  und  bis 
gegen  2  Uhr  wurden  von  einigen  Herren  unserer  Gesell- 
schaft Schneehühner,    Schnepfen,   Brachvögel   und  Begen- 
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pfeifer  gejagt,  die  hier  alle  häufig  sind  (Lagopus  islan- 
doruMy  Scolop.  gallinago,  Numen.  phaeopus,  Gh.  plu- 
mlis). 

Bevor  wir  nun  zur  speciellen  Beschreibung  der  Schwefel- 
quellen Krisuviks  übergehen,  welche  noch  im  Laufe  des 
Abends  besichtigt  wurden,  wollen  wir  erst  einige  Worte  über 
die  heissen  Quellen  Islands  im  allgemeinen  vorausschicken. 
Die  Isländer  unterscheiden  ihre  warmen  Quellen  in  Hverjar^ 
Laugar  und  Nämur.  Die  Hverjar  (Springquellen)  sind 
entweder  permanente  Springquellen,  solche,  deren  sie- 
dendheisses  Wasser  sich  in  fortwährendem  Aufwallen  und 
Kochen  befindet,  oder  intermittirende,  deren  Wasser  nur 
in  bestimmten  Perioden  ein  heftiges  Aufwallen  wahrneh- 
men lässt,  während  dessen  es  die  Siedhitze  erreicht,  die 
übrige  Zeit  aber  sich  im  Zustande  der  Ruhe  befindet  und 
oft  tun  ein  Bedeutendes  in  seiner  Temperatur  herabsinkt. 
Laug  (warmes  Bad)  ist  eine  Quelle,  deren  Wasserspiegel 
stets  ruhig  bleibt,  nie  in  einen  wallenden,  kochenden  Zu- 
stand geräth  und  nie  die  Siedhitze  erlangt.  Die  Nämur 
sind  Schlamm-  und  Schwefelquellen,  bei  denen  ein  blau- 
grauer Schlamm  in  fortwährender  brodelnder  Thätigkeit  ist. 
Unter  BeyJcir  endlich  verstehen  die  Isländer  jede  dampfende 
heisse  Quelle.  *) 


^)  2i[ach  Bnnsen's  scharfsinnigen  Beobachtungen  geht  die  Thätig* 
keit  der  isländischen  Fumarolen  in  einem,  förmlich  chronologischen 
Verlaufe  vor  sich.  Der  Beginn  aller  Erscheinungen  der  Fumarolen- 
tbäti^it  wird  durch  das  ausschliessliche  Auftreten  der  schwefligen 
Säure  bezeichnet;  daför  geben  die  Fumarolenfelder  an  den  Kratern 
des  Hekla,  welche  er  kurz  nach  der  Eruption  im  Jahre  1845  besuchte^ 
ein  Beispiel  ab^  wo  weder  durch  den  Geruch,  noch  durch  Beagentien  die 
geringste  Spur  von  Schwefelwasserstoff  sich  nachweisen  Hess,  wäh- 
rend neben  den  reichlichen  Schwefelsublimationen  die  Gegenwart  der 
schwefligen  Säaire  schon  in  weiten  Entfernungen  durch  den  Geruch 
^Zweifelhaft  zu  erkennen  war.  Als  zweite  Phase  der  Fumarolen* 
thätigkeit,  in  welcher  sich  die  Solfataren  von  Krisuvik  und  Reykjahli^ 


70 

Das  eiserne  Haus  ist  am  Fasse  einer  ziemlich  hohen, 
langen  Bergkette  angestellt;  der  gerade  gegenüberliegende 
Theil  des  Bergs  ist  von  einer  tiefen  schmalen  Schlucht  durch- 
schnitten und  hat,  aus  der  Entfernung  gesehen,  eine  dunkel 
rothgelbe  Farbe.  Der  ganze  Bergabhang  besteht  grössten- 
theils  aus  schlüpfrigem,  heissem  Thon,  von  Schwefelmassen 
durchzogen;   allerorts  suchen  sich   mit   pfeifendem  Gezisch 


befinden,  ist  diejenige  za  bezeichnen,  wo  sich  der  Schwefelwasser- 
stoff zu  der  schwefligen  Säure  hinzugesellt  und  durch  seine  Wechsel- 
wirkung mit  ihr  jene  Folge  von  Zersetzungen  bewirkt,  welche  die 
eigentlichen  Solfataren  charakterisiren.  Durch  die  gegenseitige  Zer- 
setzung des  Schwefelwasserstoffs  und  der  schwefligen  Säure,  welche 
nebeneinander  nicht  bestehen  können,  durch  die  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Luft  auf  den  Schwefelwasserstoff,  endlich  auch  wohl 
durch  Sublimation  von  Schwefeldampf  wird  der  Schwefel  erzeugt. 
Saure  Flüssigkeiten  durchtränken  den  von  Schwefelmassen  durch- 
zogenen, von  Wasserdämpfen  durchwühlten  Boden  und  verwandeln 
dessen  Gesteine  in  Thon,  indem  sie  den  Silicaten  Kali,  Natron,  Mag- 
nesia, Kalkerde,  Eisenoxydul,  oft  auch  einen  Theil  der  Thonerde 
als  schwefelsaure  Salze  entziehen.  Dadurch  ist  der  Anlass  gegeben 
zur  Bildung  von  Gips,  Alaun,  Eisenvitriol,  Eisenkies  und  des 
flüssigen  Thonbreies ,  der  die  Makkaluben  oder  Schlammvulkane 
aufbaut. 

Mit  der  Zeit  versiegt  die  Quelle  der  schwefligen  Säure,  der 
Schwefelwasserstoff  erhält  das  üebergewicht  und  wirkt  zuletzt  allein. 
Das  ist  dann  die  dritte  Entwickelungsphase,  welcher  viele  Laugar  und 
Hverjar  angehören ;  am  ausgezeichnetsten  erscheint  sie  in  den  Geysir- 
phänomenen. Die  saure  Beaction  des  den  Boden  durchtränkenden 
Wassers  macht  einer  alkalischen  Platz,  indem  auf  Kosten  des  Schwe- 
felwasserstoffs Schwefelalkalien  gebildet  werden.  Mit  dem  Erlöschen 
der  sauren  Beaction  beginnt  die  Einwirkung  der  freien  Kohlensäure 
und  in  den  daraus  hervorgehenden  doppelt-kohlensauren  Alkalien  ist 
das  Lösungsmittel  für  die  Kieselerde  gegeben,  welche  bei  dem  Ver- 
dunsten des  Wassers  abgeschieden  wird  und  die  Geysirröhren  bildet. 
Als  Endglieder  in  der  chronologischen  Beihenfolge  der  Fumarolen- 
erscheinungen  treten  dann  die  Kohlensäurequellen  auf,  welche  als 
Sauerbrunnen  (Ölkeldar,  Bierquellen  genannt)  am  Fusse  des  Snae- 
fellsjökull  und  bei  dem  Priesterhof  Bjarnanes  am  Hornarfjördur  im 
«üdöstlichen  Island  hervorsprudeln. 
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die  Dampfstrahlen  ^)  einen  Ausweg ;  unzählige  siedende 
Quellen  und  mächtige  Gasexhalationen  brechen  aus  dem  Bo- 
den hervor.  Wir  stiegen  in  der  Schlucht  aufwärts,  mit 
grosser  Mühe  freilich,  denn  auf  der  abschüssigen  Oberfläche 
glitt  der  Fuss  fortwährend  aus  und  undurchdringliche  Dampf- 
massen yersperrten  jede  Aussicht.  An  manchen  Stellen  war 
der  Thon,  von  Wasserdämpfen  unaufhörlich  aufgewühlt,  in 
einen  weichen  heissen  Brei  verwandelt.  In  der  Mitte  des 
Abhangs  ist  eine  grössere  heisse  Quelle;  durch  eine  Spalte 
im  Boden  dringt  mit  ununterbrochen  brausendem  und  sau- 
sendem Geräusch  in  schiefer  Richtung  ein  starker  Strahl 
siedenden  Wassers,  eingehüllt  in  eine  dichte  Damp&äule, 
henror.  Das  Ungestüm,  mit  welchem  diese  Quelle  dem  Bo-  , 
den  entfährt,  ist  so  heftig,  dass  man  in  weiter  Entfernung 
den  Lärm  zu  unterscheiden  vermag.  Die  Temperatur  des 
Wassers  betrug  94°  G.  Bund  herum  plätschern  an  allen 
Seiten  zahllose  kleinere  siedende  Springbrunnen.  Die  Farbe 
des  Thons  wechselt  auf  das  verschiedenartigste;  bald  ist 
sie  gelbbraun ,  bald  rosenroth ,  blaugrün  oder  fleisch- 
farbig. In  den  hohem  Strichen  des  Bergs  nehmen  die 
Schwefelablagerungen  an  Masse  zu  und  die  Kruste,  welche 
den  Boden  überzieht,  ist  an  verschiedenen  Punkten  einige 
Zoll  dick;  sie  ist  meist  undeutlich  krystallisirt,  locker  und 
sehr  zerreiblich;  räumt  man  die  Binde  weg,  so  steigen 
Dampf  wolken  aus  dem  Boden  au£  Hier  ist  in  der  That 
alles  vereinigt,  dem  Fremdling  Schrecken  einzuflössen;  bei 
jedem  Fusstritt  bricht  versengender  Dampf  aus  dem  trüge- 
rischen Erdreich  und  droht  ihn  mit  seinem  Qualm  zu  er- 
sticken, während  die  widerlichsten  Gerüche  ihn  fast  der 
Besinnung  berauben. 


^)  Bunsen  theilt  (Poggendorff's  «Annalen»,  LXXXIU,  246)  die 
Zusammensetzang  des  mächtigsten  dieser  Dampfstrahlen  mit;  er  besteht 
aus  82,30  Wasserdampf,  15,47  Kohlensäure,  1,17  Schwefelwasserstoff, 
0,76  Wasserstoff,  0,30  Stickstoff. 
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In  der  Nähe  befinden  sich  auch  einige  Scfalanunquellen. 
Weni\|;leich  die  Erscheinungen  dieser  Art  in  KrfsuTflL  an 
Grösse  und  Eraftäusserung  um  ein  •  Bedeutendes  zurück- 
stehen gegen  diejenigen,  welche  sich  im  Norden  Islands,  zu 
Reykjahh'Ö,  finden,  und  deren  wahrhaft  überwältigender 
Anblick  uns  im  Verlauf  unserer  Reise  vergönnt  war,  so 
setzte  uns  doch  die*  Ungewöhnlichkeit  dieses  Sdiauspiels  in 
Erstaunen.  Zwei  grosse  Oefihungen  Ton  5-^10  Foss  Durch- 
messer in  der  Erde  sind  mit  heissem,  flüssigem,  bläohch- 
grauem  Schlamm  angefallt,  welcher  mit  grosse  Heftigkeit 
kocht  und  aufwallt.  In  kurzen  Zwischenräumen  wird  der 
Schlamm  durch  die  von  unten  drängenden  Dampfmassen 
zu  einer  Höhe  von  ungefähr  6  Fuss  emporgeschleudert  In 
kleinem  Bassins  sprudelt  die  breiartige  Flüssigkeit  in  un- 
unterbrochenen Strählen. 

Schon  in  frühem  Jahren  haben  mannichfache  Versuche 
stattgefunden,  den  Schwefel  zu  gewinnen.  Allein  abgesehen 
davon ,  dass  die  Schwefelmassen  nur  sehr  spärlich  den  Boden 
durchziehen  und  das  Material  durch  beigemischten  Thon  sehr 
verunreinigt  ist,  sind  die  Transportkosten  zum  Meere  zu  be^ 
deutend,  um  das  Unternehmen  zu  einem  gewinnrdchen  zu 
machen.  Der  Versuch,  den  gewonnenen  Schwefel  an  Ort  und 
Stelle  durch  einen  Sublimationsprooess  zu  reinigen,  scheiterte 
an  dem  gänzlichen  Mangel  an  Feuerungsmaterial  und  der  Un- 
möglichkeit es  dorthin  zu  schaffen.  Im  Jahre  1859  hat  eine 
englische  Gesellschaft  unter  Mr.  Bushby  in  London  die  alte 
Schwefelgewinnung  von  neuem  aufgenommen,  aber^  schon 
nach  Ablauf  eines  Jahres  den  Betrieb  wieder  eingestellt 
Neben  den  angeführten,  nie  zu  besiegenden  Uebelständen 
ist  es  hauptsächlich  der  unermessliche  Reichthum  Siciliens 
an  Schwefel,  welcher  der  Gewinnung  desselben  in  Island 
stets  hemmend  entgögentreten  wird. 

Die  Rückkehr  machten  wir  am  folgenden  Tage  nach  einer 
unruhig  durchschlafenen  Nacht   auf  demselben  Wege.    In 
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HÄfDari^ö^^^^  erhielten  wir  einen  ersten  Begriff  von  islän- 
discher Gastfireundschaft.  Der  Kaufinann  Sivertsen  bewir- 
thete  uns  auf  das  reichlichste  mit  köstlichem,  echt  bairi- 
schem  Bier.  Seine  liebenswürdige  Unterhaltung  erhöhte  die 
ohnehin  heitere  Stimmung  der  Gesellschaft  und  hielt  uns 
lange  gefesselt,  sodass  erst  am  späten  Abend  die  kleine  Caval- 
cade  in  sausendem  Galop  wieder  in  Reykjavik  einsprengte. 
Kurz  vor  unserer  Rückkunft,  erzählte  man  uns,  sei  da- 
selbst ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  verspürt  worden;  die 
Gläser  in  den  Schränken  klirrten  und  die  Möbel  wankten 
onige  Secanden  lang;  Zerstörungen  wurden  jedoch  dadurch 
nicht  angerichtet. 


■  f        ■^-~-    -—   — --*— *-T  t-   f— ^— — ' 


V. 

Antritt  der  Mse  in  das  Innere. 

t>ingvalla  und  die  Almannagja.    Nächtlicher  Ritt  nach  Eabnanstünga. 


Als  wir  auf  der  Fahrt  zwischen  Edinburgh  und  Island  von 
dem  Ausbruch  des  Eötlugj&  gehört,  beschlossen  wir  mit  Aiif- 
gebung  einer  früher  beabsichtigten  Beiseroute  die  Stätte  der 
Verwüstung  zu  besuchen  und  von  da  durch  die  Fisldvötn 
(Fischseen)  womöglich  nach  den  gänzlich  unerforschten  Eis- 
gefilden des  riesigen  Vatnajökull  vorzudringen;  wir  erfahren 
aber  gleich  nach  unserer  Ankunft  in  Beykjayik,  dass  die 
Ausführung  dieses  Plans  an  die  Unmöglichkeit  streife;  kein 
Isländer  wollte  es  wagen,  uns  nur  an  einen  der  drei  ge- 
nannten Punkte  zu  führen,  wiewohl  wir  ihm  doppelten 
Lohn  boten,  und  wir  hätten  überdies  uns  auf  mehrere 
Wochen  mit  Heu  für  die  Pferde  versehen  müssen,  was  in 
Island  mit  grossen  Unkosten  verbunden  ist.  ^Wir  hielten 
daher  unsem  frühem  Beiseplan  aufrecht,  demgemäss  die 
Almannagja,  die  altemirenden  Quellen  bei  Reykholt,  'die 
Surtshellir,  der  Baula,  Mückensee,  Krafla,  die  Schlanun- 
vulkane,  die  Wüste  im  Innern,  der  Hekla  und  die  welt^ 
berühmten  Geysir  der  Beihe  nach  besucht  wei'den  sollten. 
Dieser  Plan  wurde  auch  ausgeführt,  leider  aber  blieben 
Beykholts  Quellen  durch  ein  Misverständniss  ungesehen  und 
aus  Mangel  an  Zeit  der  Hekla  unbestiegen;  sonst  war  die 
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ganze  Reise  sehr  befriedigend,  und  wenn  auch  die  Anstren- 
gungen und  Ausgaben  zu  den  Resultaten  in  keinem  allzu 
günstigen  Yerhaltniss  stehen  sollten,  so  bleibt  sie  immer- 
hin eine  der  interessantesten,  die  man  im  Norden  machen 
kann,  zwar  nicht  für  den  an  europäischen  Gomfort  und 
Gasthöfe  gewöhnten  Weltmann,  wohl  aber  für  den,  welcher, 
mit  weniger  zufrieden,  Freude  hat  an  wilder  Natur  und 
Sinn  für  die  Geschöpfe,  die  sie  beleben. 

Am  21.  Juni  waren  alle  Vorbereitungen  zu  unserer  Reise 
in  das  Innere  getroffen.  Unsere  Gesellschaft  bestand  aus 
sechs  Personen,  nämlich:  Dr.  G.  Benguerel,  uns  selbst,  Ja- 
mes Hay  (der  meisterhaft  Vögel  abzubalgen  yersteht), 
Ölafiir  Steingnmsson  und  Arni  Sigurösson.  Die  beiden 
letztgenannten  Männer,  von  denen  ersterer  Fischer,  letzterer 
Silberschmied  ist,  waren  unsere  Führer  und  hatten  zugleich 
die  17  Pferde,  die  wir  gekauft,  zu  beaufsichtigen.  Es  sind 
wackere  Leute,  die  wir  jedem  nach  Island  Reisenden  em- 
pfehlen. Von  den  Pferden  dienten  sechs  als  Reitpferde,  acht 
als  Packpferde  und  drei  liefen  frei  von  jeder  Last  nebenher, 
um  gelegentlich  das  eine  oder  andere  Packpferd  abzulösen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  in  Island  reist,  ist  höchst 
originell.  Nachdem  jedes  Packpferd  mit  einem  aus  zwei 
Rasenstücken  bestehenden  Sattel  (Mißberi)  und  zwei  eigens 
zu  dem  Zwecke  eingerichteten  Packkisten  belastet  worden, 
wird  der  Schweif  des  vordersten  mit  dem  Unterkiefer  des 
darauf  folgenden  Pferdes  durch  ein  Seil  verbunden  und  so 
fort  bis  zimi  letzten;  einer  der  beiden  Führer  reitet  nun 
stets  an  der  Spitze  dieser  « Pferdekette » ,  und  führt,  mit 
kundiger  Hand  an  einem  langen  Seile  das  erste  Pferd  len- 
kend, den  ganzen  Zug  über  Stock  und  Stein.  Der  andere 
Führer  treibt  die  Pferde  durch  verschiedene  lebhafte  Ge- 
berden, Fluchen,  Rufen  und  kräftige  Peitschenhiebe  an  und 
bringt  die  widerspenstigen,  die  sich  losreissen  oder  stehen 
bleiben,  zur  Ordnung,  sein  eigenes  Pferd  durch  fortwährende 
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Schwingungen  der  Beine  —  die  so  regelmässig  und  ununter- 
brochen sind  wie  ein  Uhrwerk  —  in  Bewegung  erhaltend, 
denn  Sporen  gibt  es  in  Island  nicht;  da  auch  die  Absätze 
an  den  meist  aus  Seehunds- ,  Schafe-  oder  Kuhleder  ver- 
fertigten pantoffelartigen  Schuhen  fehlen,  so  genügt  ein  ein- 
facher Stoss  mit  dem  Fusse  kaum,  das  dickhäutige  Pferd 
anzutreiben,  das  ganze  Bein  wird  deshalb  Tom  Pferde  ab 
und  dann  wieder  mit  Gewalt  auf  dassdbe  zurückgeworfen. 
So  leicht  es  anfangs  scheint,  den  Isländern  diese  Pendel- 
schwingungen des  Beins  nachzumachen,  so  schwierig  ist 
es,  wie  sie  stundenlang  unausgesetzt  auf  diese  Weise  zn 
reiten,  besonders  wenn  man  nicht  auf  einem  isländischen 
Sattel,  anem  einfachen  Schaffell,  sitzt,  sondern  sich  eng- 
lischen Kdtzeugs  bedient. 

Die  erste  Tagereise  war  nur  kurz;  um  1  Uhr  könnt« 
erst  von  ReykjaTik  aufgebrochen  werden,  und  schon  nach 
sechs  Standen  schlugen  wir  im  Seljadalur  unsere  Zelte  aal 
Die  (regend  zwischen  Reykjarik  und  diesem  Thale  ist  arm 
an  jeglichem,  was  den  Naturfreund  erfreut.  Meist  mit  Laya^ 
blocken  bedecktes  unebenes  Wiesenland  oder  auch  sumpfige 
Thäler,  die  durch  die  Austrocknung  früherer  Seen  entstan- 
'  den,  bietet  sie  auch  dem  Jagdfreunde  nur  wenig.  Unzah* 
lige  Regenpfeifer,  und  Brachvögel  berölkem  freilich  die  ein- 
same Landschaft,  aber  sie  sind  so  zahm  und  flössen  uns 
durch  ihre  traurige  Stimme  solches  Mitleid  ein,  dass  w 
sie  nicht  schiessen,  es  sei  denn  hier  und  da  einen  ganzbe* 
sonders  schönen  Goldregenpfeifer  (heylo,  Charadrius  plu- 
vicHis)^  welcher  mit  gelben  Punkten,  die  ihm  seinen  Na- 
men gaben,  übersprenkelt  und  mit  glänzend  schwarzer  Brost 
jetzt  unsere  Sammlung  ziert.  Im  Sommerkleide  wird  dieser 
Vogel  in  Deutschland  und  England  nur  äusserst  selten  ge- 
sehen, in  Island  ist  er  Sommers  der  gemeinste  LandYOgeL 
An  einem  kleinen  See,  dem  Hafravatn  (Ziegensee),  wurde 
ein  einsamer  Steissfuss  geschossen. 
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Seljadalnr  (yon  selja,  die  Sahlweide,  Salix  caprea)  ist 
dn  schimes  breites  Thal  mit  üppigem  Graswuchs.  Es  wird 
gebildet  durch  eine  sanft  sich  abdachende,  mit  Weiden  be- 
wachsene Hügelreihe  im  Norden,  und  im  Süden  durdb  steile 
f eisen,  die  wegen  des  Palagornttoffit  interessant  sind.  ^) 
Im  Westen  verengt  sich  das  Seljallial  zu  einer  schmalen 
dunkeln  Schlucht,  in  deren  Tiefe  dumpfbrausend  ein  Sturz- 
hachsich  hinwälzt.  In  ihrer  Nähe  ist  ein  schönes  Echo,  wel- 
ches ein  einsilbiges  Wort  deutlich  sidbenmal  nachhallen  lässt. 

Um  Wiederholungen,  die  bei  jeder  Reisebeschreibung 
fa;^  unvermeidlich  sind,  wenigstens  in  einem  Punkte  vor- 
zubeugen, wollen  wir  gleich  hier  unser  Zeltleben,  wie  es 
fast  allabendlich  auf  unserer  Reise  wiederkehrte,  in  kurzen 
Zügen  schildern. 

Uebemachtet  wurde  stets  in  der  Nahe  von  iiiessendem 
Wasser  und  an  grasrdchen  Plätzen,  nur  zweimal,  in 
Hpltaröröuheiöi  und  Eyvindarkofaver,  mußste  der  alku 
grossen  Entfernungen  wegen  mitten  im  Sumpfe  campirt  wer- 
den, sodass  die  armei^  Pferde  kein  Futter  oder  nur  kaum 
geniessbare  Kräuter  faiiden. 

Nachdem  sämmtliche  Pferde  von  ihrer  Last,  Packkisten, 
Zelten,  Sätteln  und  Zaumzeug  befreit  worden,  werden  ihnen 
die  Vorderbeine  dicht  über  den  Hufen  durch  ein  starkes 
Seil  zusammengebunden  und  allen  gestattet,  ihrer  Wege  zu 
gehen;  weit  können  sie  in  dem  g^esselten  Zustande  sich 
nicht  entfernen ,  trotzdem  aber  entlief  uns  gleich  in  der  er- 
sten Nacht  eins  unserer  besten  Packpferde,  weldies  richtig 
seinen  Weg  nach  Reykjavik  zurückfand.  Es  wurde  daher 
angeordnet,  dass  die  Führer  abwechselnd  nadits  die  Pferde 
bewachen  sollten,  was  freilich  etwas  anstrengend,  aber  un- 
nmgänglich  nöthig  war.  Während  so  einige  für  die  hestar 
sorgen,  suchen  andere  einen  für  das  Aufschlagen  der  Zelte 


0  Siehe  Anhang  A,  §.  10. 
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geeigneten  Ort  aus;  dieser  musstrooken,  eben  und  reinlich 
sein;  wir  priesen  uns  indessen  glücklich,  wenn  nur  zwei 
von  diesen  Bedingungen  erfüllt  waren  und  lernten  bald  auck 
im  Feuchten  fest  schlafen.  Die  Eorkbetten,  Pelzmäntel 
und  Reisedecken  schützten  zwar  anfangs  gegen  die  Nässe, 
aber  sie  wurden  sehr  häufig  durch  Flussübergäj^e,  Regen 
und  das  Gras,  auf  dem  wir  schliefen,  durchfeuchtet;  es  ist 
daher  empfehlenswerth,  ja  fast  nothwendig,  diese  Dinge  in 
wasserdichte  Säcke  zu  packen,  eine  Vorsorge,  die  zu  treffen 
wir  leider  yemachlässigt  hatten.  Ziegen-  und  Schaf hänte, 
welche  von  den  Isländern  in  der  Regel  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  werden,  konnten  wir  erst  im  Nordlande  in  gehöriger 
Anzahl  erhalten. 

Wenn  nun  das  Innere  unsers  Zeltes  möglichst  «comfor- 
table»  eingerichtet  worden  mittels  Kisten,  Decken,  Sättel 
u.  dgl.,  wenn  lustig  das  Wasser  zum  Thee  oder  zur  Bonillon 
am  Kochen  war,  jeder  Notizen  über  das  Beobachtete  anf 
den  Knien  niederschrieb  und  in  der  heitersten  Stin^mnng 
an  die  Anstrengungen  des  Tags  zmjickdachte,  dann  fäU- 
ten  wir  uns  im  höchsten  Grade  soi^enfrei.  Wie  nur  der 
von  einer  Krankheit  Genesene  die  Gesundheit  recht  würdigen 
lernt,  so  lehren  uns  erst  Strapazen  und  körperliche  Ent- 
behrungen Ruhe  und  Erholung  wahrhaft  gemessen,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  gewöhnlichen  Lebensbedürfnisse 
sich  dabei  auf  einllinimum  reduciren.  Was  in  civilisirtern 
Ländern  uns  ungeniessbar  dünkte,  wurde  hier  gern  ver- 
speist, z.  B.  getrocknetes  Hammelfleisch  mit  Butter,  in  Is- 
land gedörrte  Fische  und  das  aus  einheimischem  wilden 
Korn  gebackene  flatbrauÖ.  ^) 


^)  Zum  Nutzen  späterer  Reisenden  fugen  wir  hier  noch  hinzu^ 
dass  es  unumgänglich  nöthig  ist,  sich  von  Haus  aus  (am  besten  in 
England)  mit  möglichst  viel  Lebensmitteln  (preserved  meat,  essmct 
of  heef,  Schiffsbiscuit  und  eingemachten  Früchten  und  Gemüsen)  za 
versehen. 
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Der  Leser  wird  es  verzeiMich  finden,  wenn  wir  vielleicht 
länger  als  schicklich  bei  diesem  Gegenstande  verweilten;  die 
Art  in  Island  zu  reisen  ist  so  gänzlich  verschieden  von  der 
in  andern  Ländern  üblichen,  dass  sie  unsere  Weitschweifig- 
keit einigermassen  entschuldigt. 

Als  am  folgenden  Morgen  (am  22.  Juni)  die  noch  übri- 
gen 16  Pferde  eingefangen  und  bepackt  waren,  wurde  die 
Wanderung  nach  dem  historisch  interessantesten  Punkte 
Islands,  nach  t^gvalla,  fortgesetzt.  Die  Entfernung  von 
Reykjavik  dorthin  beträgt  nach  isländischer  Rechnung  ein 
^ingmanncUeiöf  d.  i.  eine  Tagereise,  welche  man  auf  der 
Reise  zum  Althing  zurückzulegen  pflegte.  Die  Länge  einer 
solchen  Strecke  beträgt  ungefähr  sechs  geographische  Mei- 
len. Früher  war  dieses  Längenmass  allgemein  üblich,  jetzt 
rechnet  man  gewöhnlich  nach  Stunden  (timi,  Stunde).  ^) 

Der  Weg  führte  am  Fusse  des  Grimmannsfell  hin  durch 
emen  Sumpf.  Links  erblickten  wir  den  dreigezackten  Skä- 
lafell*)  und  komen  an  ein^m  Teiche,  dem  Geldingatjöm 
(Schafteich),  und  einem  kleinen  See,  dem  LeirUvogsvatn  ^), 
vorüber,  an  ein  grosses  Lavafeld,  das  jedoch  keinen  so  öden 
Eindruck  machte,  wie  das  im  vorigen  Abschnitt  erwähnte 
zwischen  Hafhari^öräur  und  Erisuvik,  da  es  zum  Theil  mit 
Gras  bewachsen  und  mit  Erde  bedeckt  war. 

Jedoch  konnten  wir  nirgends  menschliche  Wohnungen  ent- 
decken; wir  sahen  nichts  derart  als  eine  einsame  verfallene 
Hütte ,  die  jetzt  wohl  bei  Stürmen  dem  Vieh  Schutz  gewäh- 


^)  Das  {>inginaimaleid  ist  natürlicli  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Gegend  von  verschiedener  Länge,  die  jedoch  mindestens  fünf 
geographische  Meilen  umfasst« 

^)  Skalafell  wegen  der  Einsenknngen  auf  seinem  Gipfel  (skäl) 
also  genannt. 

*)  Leiruvogsvatn.  Leir  heisst  Schmuz  (z.  B.  auch  in  Letr-hnü- 
kur),  vogur  das  Meer,  also  ein  See  mit  schmuzigem  Wasser (?).  Aehn- 
lich  Leiruvogur,  Leiruvogsä. 
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ren  mag.  Nach  einigen  Standen  mühsamen  Bdtens  durch 
die  unebene  Lava,  anf  die  glühend  heiss  di^  So^ne  vom 
wolkenlosen  Hinmiel  brannte,  erblickten  mr  yor  uns  4ie 
herrliche  Wasserfläche  des  i^ingrallaTatn,  dessen  Anblick 
uns  neue  Kräfte  gab  und  uns  die  Pfexde  au&  neue  antra- 
ben hiess.  PlötzUcb  aber  sahen  wir  uns  im  eiligen  Laufe 
gehemmt,  und  zwar  gehemmt  durch  ein,  wie  es  schien,  un^ 
überwindUches  Hindemiss.  Vor  uns  that  sich  aa£  die  ge- 
waltige Almannagja,  eine  der  wund^barsten  Na4;urer8chei^ 
nungen  der  Welt. 

Wenn  wir  es  Tersuchen,  ein  Büd  von»  der  grausigen 
Klu^  zu  entwerfen,  so  geschieht  das  im  sichern  Vorgefühl, 
auch  hier  wie  so  oft  nur  mangelhaft  mit  Worten  malea 
zu  können,  denn  die  Almannagja  gebort  zu  den  Dingen, 
welche  man  sehen  muss,  um  daran  zu  glauben.  Sie  ist 
so  ungeheuer,  so  kolossal,  da^s  man  sie  nur  in  kleinerm 
Massstabe  sich  Torzustellen  vermag,  und  sie  jedesmal,  wenn 
wir  sie  wiedersehen,  uns  grösser  und  im{»osanter  erscbeiat 
als  das  Bild,  das  sie  in  unserm  Geiste  zurückliess. 

Es  ist  in  der  That  nicht  übertrieben,  wenn  Lord  Dufferi» 
behauptet,  es  sei  der  Mühe  werth,  um  die  Erde  zu  rdsen, 
nur  um  die  AlmannagjÄ  zu  sehen.  *) 

Die  Ebene  von  i^ingvalla,  l^ingvallasveit  genannt,  ist 
eine  Einsenkung  voller  Risse  und  Spalten,  die  einander 
sänmitlich  parallel  laufen  und  wie  die  mebten  vulkanischen 
Spaltensysteme  und  Krater  in  Island  nach  Nordnordosten 


^)  Die  Ableitung  des  Wortes  Almannagja  ist  unzweifelhaft  fol- 
gende: manna,  Genitiv  plur.  von  maÖur,  Mann;  al  bezeichnet  die 
Vielheit,  Allheit  (wie  in  aiping,  alverkja),  und  gjd  eine  Erdspalte, 
Kluft,  also  AJmannagjd  =  aller  Männer  Kluft,  Allerweltskluft,  weil 
ehedem  zur  Zeit  der  isländischen  Republik  und  später  (im  ganzen 
von  927—1800)  daselbst  der  aiping,  das  Allgericht  jährlich  abgehal- 
ten und  von  Isländern  aus  allen  Theilen  der  Insel  sehr  stark  besucht 
wurde.    Aehnlich  Almannaskarö  im  Ostlande. 
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atreicfaen.  Von  idiesen  EIrdrissen  sind  zwei  gsuoz  besonders 
hervorzufaeben,  der  westlichste,  der  Almannagja,  und  der 
östlichste,  die  Hrafnagja  (fiabenkluft),  beide  ausgezeichnet 
durch  ihre  ungeheuere  Ausdehnung. 

Die  Almannagjä  erstreckt  sich  eine  geographische  Meile 
lang  Tom  Nordwestufer  des  t^ngyaUayatn  in  einer  ge- 
ilen ununterbrochenen  Linie  bis  .zu  dem  irmannsfell.  ^) 
Attf  beiden  Seiten  wird  sie  eingeschlossen  von  senkrechten 
riesigen  Lavafelswänden,  die  etwa  50 — 70  Fuss  voneinander 
ent£»mt,  in  ihrem  ganzenYerlauf  sich  ziemlich  parallel  bleiben. 
Ihre  Höhe  wechselt.  Die  westliche  Wand  ist  mitunter  mehr  als 
dq>pelt  so  hoch  als  die  östliche,  indem  sie  an  einigen  Stellen 
weit  über  100,  an  andern  nur  30 — 40  Fuss  sich  erhebt. 

Seltsame  Lavagebilde,  Zacken,  überhängende  Vorsprünge, 
Zinnen,  Pyramidal,  Fenster,  wie  künstliches  Werk  von 
Menschenhänden  überraschen  das  von  ujoilen  hinau&chauende 
Auge,  während  oben  nichts  in  dem  grossen  Layafelde  die 
Nähe  des  giässlichen  Abgrundes  verräth,  bis  man  sich^ 
plötzlich  am  Baiule  desselben  befindet.  Die  östliche  Wand, 
an  ihrer  Innenseite  (der  westlichen)  nur  stellenweise  loth- 
rechte  dacht  sich  ziemlich  steil  auf  ihrer  Aussenseite  (der 
östUchen)  in  die  Ebene  von  tingvellir  ab  und  bildet 
zum  Theil  das  rechte  Ufer  des  Flusses  Oxarä  (Beilfluss). 
IHeser  erhöht  um  ein  Bedeutendes  den  imposanten  Ein- 
druck, den  die  Almannagjä  ohnehin  auf  den  Beschaue  aus- 
übt. Mit  ungeheuerm,  donnerähnlichem  Brausen  stürzt  er 
sich  über  die  westliche  Wand  in  einem  prachtvollen,  weit- 
hin sichtbaren  Wasserfall  in  sie  hinein,  strömt  eine  Strecke 
weit  zwischen  den  Lavawänden  hin,  bricht  dann  plötzlich 
diu-di  die  östliche  Wand  und  wälzt  eine   zweite,   weniger 


')  Armaim  war  ein  Halbriese,  den  die  Sage  in  diesen  Berg  hin- 
eingehen lässt.  Vgl.  Maurer,  «Isländische  Yolkssagen  der  Gegen- 
wart» (Leipzig  1860),  S.  43  und  53. 

Island.  6 
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hohe  Cascade  bildend,  seine  verhängnissvollen  Fluten  dem 
t^gvallaYatn  zu;  yerhängnissvoll,  weil  vordem  darin  die 
Weiber  ertränkt  wurden,  welche  ausser  der  Ehe  Eander  ge- 
boren und  diese  ermordet  hatten.  Wo  das  Innere  der  AI* 
mannagja  nicht  von  diesen  Fluten  eingenommen  wird,  ist 
es  mit  üppigem  Grase  bewachsener  Torfboden  oder  es  tritt  die 
grauschwarze  Lava  zu  Ti^e.  Einzelne  Zwergbirken,  Saxi- 
fragen  und  andere  harten  Boden  liebende  Pflanzen  wachsen 
da  auf  nacktem  Fels. 

An   dem  obern  Rande  der  Kluft  blieben  wir  erstaunt 

stehen,  keine  Möglichkeit  einsehend,  das  weit,  weit  unten 

in  der  Ebene  am  See  gelegene  Pingvellir  zu  erreichen;  die 

"  Almannagjä,  deren  Ende  wir  nicht  absehen  konnten,  trennte 

uns  von  ihm. 

Als  die  Führer  kamen,  fanden  sie  uns  rathlos.  Bald 
aber  zeigten  sie  uns  Mittel  und  Wege  weiter  zu  reiten. 
Eine  schneebedeckte  Lavatreppe  fährte  den  Abgrund  hinab, 
aber  eine  Treppe,  bei  der  jede  Stufe  zu  Pferde  nur  mit 
Lebensgefahr  betreten  werden  konnte.  Man  muss  sie  hinab- 
klettern und  die  Pferde  ihrem  Schicksal  überlassen.  Zu 
unserm  Entsetzen  blieben  beide  Führer  in  ihren  Sätteln  und 
nur  der  unglaublichen  Sicherheit  der  isländischen  Pferde  ist 
es  ziLzuschreiben,  dass  sie  nicht  verunglückten,  denn  jedes 
andere  Pferd  findet  auch  ohne  Last  schwerlich  seinen  Weg 
dahinunter.  Als  das  Innere  der  Kluft  glücklich  erreicht 
war,  befanden  wir  uns  an  der  Stelle,  wo  neun  Jahrhunderte 
(von  927—1800)  lang  das  berühmte  AlJ^ing  i)  alljährlich 
am  8.  Juli  tagte. 

Einen  engen  Querriss  in  der  östlichen  Wand  durchreitend, 
sahen  wir  uns  nach  wenigen  weitern  Schritten  bergab,  am 
rechten  Ufer  der  Öxarä,   die   sehr  seicht   war   und  ohne 


^)  Hauptgericht,  Allgericlit,  AUding,   von  aÖ  pinga,    sprechen, 
überlegen,  erwägen,  verhandeln. 
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Mühe  durchwatet  wurde.  Wir  fühlten  uns  der  Welt  wieder- 
gegeben, als  wir  die  finstere  lUuft  hinter  uns  und  den  herr- 
lichen See  vor  uns  hatten.  Dann  ging  es  über  grüne  Wiesen 
auf  die  niedliche  kleine  Kirche  von  i^gvellir  zu,  in  deren 
Nähe  unweit  der  Mündung  der  Öxara  in  den  See  sich  die 
Wohnung  des  Pfeurers  Sera  Simon  Bech  befindet,  der  uns 
freundlich  mit  Milch,  Butter  und  Schwarzbrot  versorgte. 
Unser  Zelt  wurde  im  Kirchhofe  vor  der  Kirchthür  ange- 
schlagen; die  Führer  fanden  immer  noch  Platz  in  irgend- 
einem Gelass  des  kleinen  Gehöftes.  Sie  benutzten  auf  der 
ganzen  Beise  nur  in  unbewohnten  Gegenden  das  ihnen  be- 
stimmte Zelt  und  selbst  da  nicht  immer;  in  HoltavöröuheiÖi 
z.  B.  genügte  es  ihnen,  zu  dreien  sich  in  die  Leinwand  ein- 
zuwickeln, sodass  nur  das  Gesicht  frei  blieb. 

Nach  einer  kleinen  Stärkung  begaben  wir  uns  sofort  in 
die  Ahnannagja  zurück  mit  einem  alten  lecken  Nachen  des 
Pfarrers  über  den  Fluss  setzend,  in  dem  gerade  vier  grosse 
Forellen  gefangen  wurden. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  schwarzen  Biesenm^uern 
sahen  wir  deutlich  die  Stellen  an  beiden  Seiten,  die  ein- 
ander entsprachen,*  d.  i.  die  vor  der  Buptur  in  gleicher 
Höhe  miteinander  standen.  Sie  waren  häufig  durch  hori- 
zontale Linien  angedeutet.  Die  Felswände  nämlich  sind  sehr 
scharf  und  deutlich  abgegrenzte  Lavabänke  mit  verticalen 
Säulen.  Die  Almannagjä,  sowie  die  unzähligen  kleinern  Erd- 
risse im  l^gvallasveit,  welche  sämmtlich  ebenfalls  in  auf- 
fallend parallelem  Verlauf  der  Nordnordostrichtung  folgen, 
sind  zweifelsohne  durch  ein-  ungemein  heftiges  Erdbeben 
—  Tielleicht  noch  in  geschichtlicher  Zeit,  aber  jedenfalls 
vor  Entdeckung  der  Eisinsel  —  entstanden,  wobei  wahr- 
scheinlich durch  die  starke  Senkung  des  Bodens  das  Bett 
des  tingvallavatn  gebildet  wurde,  dessen  Tiefe  noch  unge- 
messen ist.  Sein  Grund  aber  ist,  soweit  man  dies  auf  einer 
liachenfahrt  durch  das  krystallhelle  Wasser  beobachten  kann, 
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genau  von  denselben  Beschaffenheit  wie  die  Ebene  von 
^fngvellir,  nämlich,  wie  erwähnt,  durch  unzählige  Spalten  . 
und  Einsenkungen  zerrissen;  auch  ausserhalb  des  Sees  sind 
die  Erdklüfte  grösstentheils  mit  Wasser  angefüllt.  Dieses 
Wasser  ist  ausnehmend  klar,  kalt  und  völlig  g^chmacklos 
und  erquickte  in  der  guten  alten  Zeit  die  beim  AiJ>ing  ver- 
sanamelten  Staatsmänner  und  Richter,  wie  heute  noch  der 
ermüdete  Wandersmaun  sich  daran  labt. 

Zwei  Inseln  liegen  im  südlichen  Theile  des  Sees:  Sandey 
(Sandinsel)  und  Nesey  (in  der  Nähe  einer  Halbinsel,  neSj 
gelegen),  die  mit  den  umgebenden  eisigen  Bergen  und  dem 
malerischen  Wirrwarr  der  Lava  dem  l^mgvallavatn  jenen 
Reiz  verleihen,  der  uns  fast  zwingt,  immer  wieder  aufs  neue 
ihn  anzusehen  und  den  schönen  glatten  Wasserspi^el  mit 
seiner  wildromantischen  Umgebung  zu  bewundem.  Er  hat 
etwas  von  dem  Zauber,  der  sonst  nur  den  Seen  der  Schweiz 
eigen,  und  gerade  der  Mangel  an  Pflanzen,  die  völlige  Leb- 
losigkeit, gewissermassen  die  Melancholie  des  Bildes  ist  es, 
welche  alle,  die  diesen  merkwürdigen  See  gesehen,  zur  Be- 
wunderung hinriss.  In  Italien  macht  der  Lago  di  Bolsena 
einen  ähnlichen  Eindruck,  aber  in  viel*  kleinerm  Massstabe, 
dagegen  gibt  es  in  Griechenland,  nach  Gemälden  wenigstens, 
die  wir  von  dort  gesehen,  ganz  dieselben  Landschaften  wie 
man  sie  so  häufig  in  Island  findet:  vegetationsleere,  leb- 
lose, wild  zerrissene  Gebirgsgegenden,  durch  die  ein  tosen- 
der Strom  mit  Gewalt  sich  Bahn  bricht  öder  —  die  eignen 
ruhigen  See  umschliessen. 

Wenn  schon  t^ingvellir  und  seine  Umgebung-  dem  Künst- 
ler wie  dem  Geologen  überreichen  Stofif  zum  Nachdenken 
gibt,  so  ist  es  dem  Historiker  zum  wenigsten  ebenso  interes- 
sant. Gegen  das  Jahr  927  wurde  der  erste  Al|)ing  abge- 
halten. In  diesem  Jahre  nämlich  wählte  das  Volk  den  er- 
sten Lögsöguma^ur  Namens  Ülfljötur  zur  Schlichtung  der 
vielen  Zwistigkeiten  und  stets  sich  mehrenden  Grenzstrei- 
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tigkeiten  der  Golonieten,  die  von  da  an  zum  hohen  Aerger- 
niss  der  Könige  von  Norwegen  eine  eigene  Republik  bilde- 
ten. Aber  erst  im  Jahre  1118,  als  das  berühmte  Gesetzbuch 
Grägäs  (eigentiich  Gans,  weil  das  Buch  in  Gänsehaut  ein- 
gebunden war)  allgemeine  Geltung  erhielt,  war  diese  Re- 
publik vollständig  constituirt.  Die  Handhabung  der  Gesetze 
hatte  nun,  gemäss  dem  Gragas,  und  seit  1271  auch  gemäss 
dem  sogenannten  Jonsbok,  der  Lögsögusaaöur-  (eigentlich 
der  Recht  sprechende  Mann,  seit  1271  blos  Lögmaöur, 
Gesetzea^aann)  zu  überwachen.  Auch  wurden  ihm  am  8.  Juli 
jedes  Jahres  die  schwierigen  und  verwickelten  Rechtsfälle 
auf  dem  Aljnng  vorgetragen,  damit  er  eine  Entscheidung 
treffe,  währ^id  alle  Bagatellprocesse  untergeordneten  Rechts- 
beamten  überlassen  blieben.  Doch  es  liegt  dem  Zwecke 
dieser  Schrift  zu  fem,  die  Geschichte  des  Al{>ing  und  un- 
trennbar von  dieser  die  Island^  zu  erzählen,  besuchen  wir 
die  Stätte,  v^o  neun  Jahrhunderte  lang  ununterbrochen  das 
berühmte  Gericht  sich  versajaomelte. 

£m  kleiner  Hügel  erhebt  sich  im  nordwestlichen  Theile 
des  tingvallasveit,  der  wie  durch  ein  Spiel  der  Natur,  ob- 
wohl fast  ganz  umringt  von  schrecklichen  Abgründen,  selbst 
doch  frei  blieb  von  der  Zerstörung.  Der  Abgrund  in?^  Osten 
dieses  Hügels  heisst  Flo^^jä,  d.  i.  die  Kluft  des  Flosi,  wel- 
cher ein  Verbrecher  war  und  hier  im  Jahre  1012  verur- 
theilt  werden  sollte.  Aber  durch  einen  Ungeheuern  Sprung 
über  die  Erdspalte  rettete  er  sein  Leben.  Die  Stelle  heisst 
daher  Flosablaup,  d.  i.  Flosisprung  (ähnlich  in  der  Schweiz 
Pfaffensprang,  im  Harz  Mägdesprung).  Auf  der  Westseite 
des  Hügels  liegt  die  Nikuläsargjä,  d.  i.  Nikolaskluft,  weil 
der  Sysselmann  Nikuläs  Magnussen  sich  aus  Furcht  vor 
dem  unglücklichen  Ausgange  eines  Prooesses,  in  den  er  ver- 
wickelt war,  in  dieselbe  hineinstürzte.  ^) 


*)  Nach  Maurer,  a.  a.  0.,  S.  220,  227. 


Auf  dem  von  diesen  Abgründen  emgeBchlossenen  Hügel, 
dem  Lögberg,  Gesetzesberg,  wurde  in  weltlichen  Dingen 
Recht  gesprochen.  Dies  war  die  Li^etta.  Davon  durch 
die  öxarä  getrennt  befand  Bich  in  der  Almannagjä  der  Sitz 
des  geistlichen  Grerichts,  Prestastefna  (pTie8t«rrath).  Ebenda 
ist  noch  der  Felsvorsprung  zu  sehen,  von  dem  herab  die 
der  Hexerei  beschuldigten  und  zum  Tode  verurtheilten 
Männer  und  Franen  in  den  brennenden  Scheiterhaufen  ge- 
stürzt wurden  (zuletzt  1685).  *) 

Sonst  aber  erinnert  hier  nichts  an  die  grosse  Vei^angen- 
heit  des  Ortes.  Freilich  wurden  keine  Gebäude  errichtet, 
deren  Trümmer  jetzt  zeugen  könnten  von  dem  Leben,  wel- 
ches ehedem  hier  herrschte.  Man  versammelte  sich  unter 
freiem  Himmel,  schlug  Zelte  auf  und  Buden,  die  wie  her- 
gezaubert die  ganze  Ebene  von  tingvellir  bedeckten  und 
das  Innere  der  Almannagja,  soweit  daselbst  Gras  brächet 
Erst  im  vor^en  Jahrhundert  ward  für  den  Gesetzesmaim 
■ein  Haus  aus  LaTablÖcken  erbaut;  doch  sehr  bald  zerfiel  es 
und  die  Steine  wurden  zu  andern  Zwecken  benutzt,  sodass 
nan  davon  keine  Spur  mehr  zu  entdecken  vermag. 

Sera  Simon,  welcher  seit  21  Jahren  Pfiurer  von  t'ingTellir 
st  und  nie  die  Insel  verlassen  hat,  zeigte  uns  seine  ein- 
ache  Wohnung,  die  nur  aus  wenigen  Bäumen  besteht  und 
.heilweise,  wie  fast  alle  Häuser  im  Südlande,  mit  Grasbe- 
vachsen  ist.   Auch  führte  er  uns  in  die  neue  Kirche,  welche 


')  Manrer  (S.  107)  gibt  au,  die  letzte  Terurtheilong  wegen  Hex«- 
'ei  in  Island  habe  im  Jahre  1690  stattgehabt;  der  Verurtheilte  sei 
edoch  begnadigt  worden,  und  von  da  ab  wurde  kein  Zauberer,  keine 
lese  mehr  in  Island  gerichtlich  verfolgt.  Nach  Scherr  («  Geflchichte 
leutacher  Cultur  nnd  Sitten,  Leipzig  1854,  8.  380)  wurde  in  Deutooh- 
and  die  letzte  Hexe  1749  zu  Würzborg  verbrannt;  die  letzt«  Hin- 
ichtung  in  der  Schweiz  fand  1733  zu  Glarua  statt  So  waren  die 
Ständer  den  Schweizern  in  der  Aufklärang  mit  Bezug  auf  Hexerei 
ast  ein  volles  Jahrhundert  voraus  1  Gewiss  ein  rühmliches  Zeichen 
1er  hohen  Intelligenz  des  isländischen  Tolks. 
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im  Jahre  1859  für  800  dänische  Beichsthaler  (ungefähr 
578  deutsche  Thlr.)  gebaut  wurde.  Sie  ist  eine  annexia 
(Kebenkirche)  im  Gegensatz  zu  aÖälJcirkja  (Hauptkirche). 
Letztere  sind  doppelt  90  gross  wie  erstere  und  fassen  auf 
30—32  Bänken  etwa  100  Personen.  Alle  Kirchen  Islands, 
mit  Ausnahme  der  drei  ((Kathedralen»  zu  ReykjaTik,  Skal- 
Iiolt  und  Holar  sind  aus  importirtem  Holz  gebaut  und  von 
aussen  meist  schwarz  betheert. 

Das  bescheidene  Gotteshaus  zu  I^gvellir  ist  vor  der 
Mehrzahl  der  isländischen  Kirchen  dadurch  »ausgezeichnet, 
dass  die  Bänke  sauber  weiss  angestrichen  sind;  auch  der 
Fassboden  ist  glänzend  weiss  gescheuert  und  contrastirt  mit 
der  grell  bunt  bemalten  Kanzel  scharf  ge^en  die  dunkle 
äussere  Hülle  und  die  düstere  Laya,  welche  sie  umgibt. 

Sonnabend  den  23.  Juni  ^ard  bald  nach  8  Uhr  auf- 
gebrochen, um  nach  Beykholt  zu  gelangen,  wohin  wir 
durch  Briefe  aus  Reykjavik  freundlichst  empfohlen  waren. 
Sera  Sünon  Bech  sattelte  selbst  sein  Pferd  und  begleitete 
uns  eine  weite  Strecke,  die  Führer  aber,  welche  nach 
uns  t^gvellir  verliessen,  konnten  uns  nicht  folgen  und 
Iiatten  eine  andere  Bichtung  eingeschlagen.  Nachdem  wir 
ihretwegen  in  Besorgniss  auf  einer  mit  Zwei^birken  reich- 
lich bewachsenen  Anhöhe  geraume  Zeit  gewartet  hatten  und 
nichts  Ton  unserm  langen  Pferdezuge  auf  der  Ebene  er- 
blicken konnten,  max^hte  sich  der  gute  Pfarrer  selbst  auf  den 
Weg,  sie  zu  suchen.  Endlich  kamen  sie  und  wir  nahmen" 
von  Sera  Simon  Bech  nach  einer  lebhaft  geführten  lateini- 
schen Unterhaltung  herzlichen  Abschied  milr  den  Worten: 
« Auf  Wiedersehen  in  l^ingvellir ! » 

Wir  ritten  nun  über  den  Hofinannaflötur  an  der  Ostseite 
des  aus  Basalt  bestehenden  Ärmannsfell  und  gelangten  dann 
durch  eine  tiefe,  mit  Wacholder  bebuschte  Schlucht  im 
Palagonittuff,  hierauf  über  einen  hohen  kahlen  Berg  nach 
dem  tief  unten  westwärts  liegenden  einsamen  Sandkletta- 
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vatn,  axif  dem  wir  die  erstea  wilden  Schwane  erUickten. 
An  der  Nordseite  des  Sees  sahen  wir  eine  Anzahl  etwa 
20  Fnss  hoher  Lavahügel,  welche  in  radialen  Bichtungen 
zerborsten  cond,  wodurch  viele  kleine  Klüfte,  gleichsam 
Almannagjas  en  miniature  entstanden.  Es  ward  nun  ein 
kleiner  Fluss  gekreuzt,  dessen  Ufer  grossentheils  aus  trü* 
gerischem  Quicksand  (kviksandur  von  dÖ  hodcay  sich  be- 
wegen) bestehen.  Bei  einem  allzu  kühnen  Versuche  über 
das  Flüsschen  zu  setzen,  sank  unser  Reisegefiihrte ,  Herr 
Dr.  Benguerel-,  bis  fast  an  die  Brust  in  ^sen  Sand  und 
nur  mit  Mühe  ward  ihm  herausgeholfen.  Solcher  Quicksaod 
ist  eins  der  unangenehmsten  und  ge&hrlichsten  Hemmnisse 
bei  Flussübergängen  in  Island,  und  es  ist  nur  zu  verwun- 
dern, dass  nicht  mehr  Unglücksfälle  zu  beklagen  sind. 

Nach  einem  ununterbrochenen  siebenstündigen  Bitte 
durch  unbeschreiblich  öde,  schaurig  einsame  Thäl^,  über 
nackte  Berge  und  Sandebenen  kamen  wir  etwas  erschöpft 
an  einen  Grasplatz,  wo  wir  den  Pferden  eine  kurze  Bast 
gönnten.  Hier  begegnete  uns  eine  laaige  Earavane,  welche 
vom  NiHrdlande  kommend  nach  Beykjavfk  zog,  um  dort  d^ 
übelriechenden  gedörrten  Klippfisch  zu  verkaufen,  mit  dem 
die  Pferde  so  beladen  waren,  dass  nur  ihre  Köpfe  und 
Hufe  sichtbar  blieben.  Von  d^i  zahlreichen,  frei  mitlaufen- 
den Pferden  dieses  Zugs  kau&en  wir  eins:  um  den  für  Süd- 
island hohen  Preis  von  14  Spedesthalern  (etwa  21  Thlr. 
deutsch).  Kaum  Zeit  uns  nehmend,  nach  der  frugalen 
Mahlzeit  ein  wenig  zu  ruhen,  brachen  wir  nach  halbstün- 
diger Bast  wieder  auf,  denn  der  Weg  in  das  Thal  des 
Bauchs  (Beykjadalur)  war  noch  weit  und  vor  Mittemacht 
gedachten  wir.  in  ihm  die  Zelte  aufzuschlagen  und  die 
Springcjuellen  daselbst,  zu  bewundern.  'Eben  fragten  vir 
Ölafar ,  wie  wdt  sie  noch  entfernt  seien,  als  er  uns  die  höchst 
unerfreuliche  Mittheilung  machte,  dass  er  mit  dem  Wege 
dorthin  gänzlich  unbekannt  sei  und  wir  bereits  auf  einen 
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viel  östlicher  gelegenen  Punkt,  auf  Kahnanstunga  zuritten. 
Was  half  da  alles  Schelten  und  Zürnen,  noch  dazu  in  einer 
uns  nicht  allzu  geläufig^i  Sprache?  Unwillig  fugten  wir 
uns  in  das  Unvermeidliche;  als  wir  aber  ausser  dieser  un- 
?dllkommeaen  Nachricht  von  dexn  Führer  hörten,  dass  wir 
acht  Stunden  lang  —  bis  nach  Kalmanstünga  —  keine  Woh- 
Qimg,  kein  Gras,  ja  wohl  schwerlich  etwas  Lebendiges  an- 
treffen würden,  dass  die  Packpferde  uns  anderthalb  Stun- 
den voraus  wären,  und  wir  nothgedrungen  —  der  Pferde 
halber  —  die  Nacht  durchreiten  müssten,  da  ward  ein  schreck- 
licher Verdacht  in  uns  rege,  um  den  wir  aber  den  guten 
Ölafur  später  im  stillen  aftmals  um  YerzeUiung  bluten.  Das 
war  zu  viel.  Acht  Stunden  schon  im  Sattel,  sollten  wir  noch 
andere  acht  Stunden  reiten,  und  nur  durdi  menschenleere 
Gegenden,  durch  öde  Steinebenetn,  Schneefelder,  über  den 
6eEtlands|äkull,  dessen  gew^Jtigen  Gletschern  wir  uns  nun 
nahten!  Eiligst  ward  Ölafur  vorausgeschickt,  den  mit  den 
Packpferden  weit  vorgerittenen  Arni  zu  holen,  damit  wir 
an  den  zuletzt  besuchten  Grasplatz  zurückkehrten,  um  dort 
die  Nacht  zuzubringen.  Wir  tral^n  inzwischen  schon  zu- 
rück. Aber  Ölafur  kam  nicht,  und  mit  Schrecken  bemerk- 
ten wir  nun,  dass  wir  in  einer  zuvor  noch  nicht  durchrit- 
tenen Wildniss  uns  befanden. 

Rings  um  uns  her  war  nichts  zu  sehen  als  steinige  oder 
schneebedeckte  Berge;  em  reissender  Fluss  wälzte  in  einiger 
Entfernung  vor  uns  durch  kahle,  wellentrotzende  Felsmassen 
s^e  weissen  Gewässer  dahin.  Nicht  das  mindeste  Zeichen 
iFon  Leben  irgendwelcher  Art  liess  sich  entdecken.  Wir  be- 
&nden  uns  in  einer  der  ödesten  Gegenden  des  öden  Island; 
nicht  einmal  konnten  wir  die  Richtung  wiederfinden,  der  wir 
Vis  hierher  gefolgt,'  denn  soweit  der  Blick  rek^hte,  war  die 
Landschaft  sieh  gleich,  niederschlagend  monoton,  ohne  den 
gmi^ten,  Anhaltpunkt.  Wir  ersti^en  die  nächstgelegene 
Anleihe,  um  von  den  Führern  und  Pferden  etwas  zu  er- 
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spähen;  aber  es  fruchtete  nichts.  Wohl  50 — 60  Schüsse 
verhallten  nutzlos  in  den  umliegenden  Bergen  und  nur  das 
höhnische  Echo  erwiderte  unser  verzweifeltes  Bufen.  Jkä 
Stunden  harrten  wir  in  dieser  peinlichen  Lage;  unsere  Pul- 
verhömer  waren  leer,  unsere  Kehlen  heiser,  unsere  Pferde 
ungeduldig  und  wie  wir  hungrig.  Schon  bereiteten  wir  uns 
darauf  vor,  in  dieser  schauerlichen  Einsamkeit  die  Nacht 
ohne  Nahrung,  Zelt  und  Decken  zuzubringen,  denn  in  ir- 
gendeiner Richtung  fortzureiten,  war  fruchtlos,  wie  häufig 
wiederholte  Streifereien  in  die  Umgegend  bewiesen.  Uebeiall 
trat  uns  die  nämliche  Oede  entgegen  und  kein  nahegelegener 
Punkt  bot  eine  so  weite  Aussicht  wie  die  Höhe,  auf  der 
wir  uns  befanden'  und  auf  der  zu  bleiben  wir  für  das 
Rathsamste  hielten.  Ein  grosses  Glück  war  es,  dass  die 
Nacht  taghell  blieb  und  uns  den  Blick  in  die  Feme  nicht 
raubte.  Der  Gedanke  an  Schlaf,  der  sich  unwillkürlich  un- 
serer bemächtigte,  verschwand  sehr  bald  wieder,  und  wir 
beschlossen,  noch  einen  .Versuch  zu  machen,  aus  diesem 
Grabe  zu  entkommen.  Jeder  ritt  in  einer  andern  Richtung 
fort,  mit  dem  Versprechen,  in  einer  halben  Stunde  zurück- 
zukehren. Kompasse  und  Uhren  wurden  verglichen,  ausser 
den  Gewehren  und  Kleidern  fast  das  einzige,  das  wir  bei 
uns  führten,  und  jeder  sprengte  von  dannen.  Aber  wenige 
Minuten  erst  waren  wir  geritten,  als  ein  gewaltiger  Freu- 
denschrei des  Mr.  Hay  uns  alle  vier  wieder  zusammenrief. 
Sein  Adlerauge  hat  in  einer  unglaublichen  Entfernung  auf 
der  Höhe  im  Schnee  einen  schwarzen  Punkt  entdeckt,  wel- 
cher sich  bewegt.  Bald  sehen  wir  einen  zweiten  noch  klei- 
nern Punkt  von  dem  ersten  sich  lösen,  der  offenbar  sich 
uns  nähert.  Es  ist  ein  Mensch,  es  ist  Ölafiir,  der  vom 
Pferde  springt,  um  dieses,  wie  er  uns  später  erzählte,  über 
eine  dünne  Schneedecke  zu  führen.  Er  hatte  unser  Schiessen 
gehört.  Wir  waren  gerettet.  Unbeschreiblich  war  die  Freude, 
als  wir  mit  ihm  uns  wieder  vereint  und  nach  einigen  Stun- 
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den  aaoh  die  mit  anserm  Hab  und  Gut  belasteten  Pack- 
pferde eingeholt  hatten.  Es  ist  für  Fremde  in  Island  sehr 
gefährlich,  sich  in  wegelosen,  unbewohnten  Gegenden  von 
den  Führern  zu  trennen,  und  wohl  nicht  immer  sind  letz- 
tere  so  treu  und  dienstbeflissen  wie  unser  wackerer  Ölafiir, 
ein  Biedermann;  ohne  ihn  wären  wir  wahrscheinlich  elend 
umgekommen,  denn  die  Wüstenei,  die  abschreckende  Wild- 
Biss,  in  die  wir  uns  verirrten,  wird  fast  nie  von  Menschen 
besucht.  Selbst  der  Einsamkeit  liebende  Adler  horstet  nicht 
hier  und  sogar  der  scheue  Eisfuchs  flieht  diese  todten  Re- 
gionen, von  denen  nur  der  einen  Begriff  hat,  der  sie 
gesehen. 

Ealdidalur  (kaltes  Thal)  ist  der  Name  des  gletscher- 
umsäumten  steinigen  Thals,  durch  das  wir  nun  ritten, 
links  erhebt  sich  ein  hoher  kegelförmiger  Berg  mit  der  ihn 
umgebenden  Terrasse  Ok  (eigentlich  das  Joch)  genannt, 
rechts  ein  schöner  Krater  und  weiterhin  zwei  wundervoll 
gewölbte  schneeumhüllte  Hügel  einander  überraschend  ähn- 
lich: der  sanft  schwellende  Busen  einer  jugendlichen  Bie- 
fdn,  welche  die  isländische  Sage  so  schön,  als  das  Riesen- 
geschlecht ausstarb  auf  unserer  Erde,  zu  Stein  werden  liess 
und  in  einen  Bei^  verwandelte. 

Still  wie  das  Grab  und  unheimlich  schaurig  ist  diese 
Gegend.  Kein'  Thier,  keine  Pflanze  erfreut  den  ängstlich 
umherschweifenden  BUck.  Pferdegerippe  hegen  hier  und 
da  am  Wege,  ein  düsteres  Memento,  und  nur  einzelne 
Steinpyramiden,  von  freundlichen  Wanderern  zur  Bezeich- 
nung des  Wegs  errichtet,  zeugen  von  Menschen,  die  einst 
diese  Stätte  besucht. 

Immer  näher  kommen  wir  dem  Geitlandsjökull,  durch- 
reiten die  seichte  milchweisse  Geita  (Ziegenfluss)  und  suchen 
möglichst  rasch  die  uremsame  Gegend  zu  verlassen.  Durch 
Erzählen  früher  im  Norden  und  Süden  Europas  erlebter 
Reiseabenteuer  verscheuchten  wir  den  Geist  der  Langeweile, 
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welcher  von  der  umgebenden  Natur  unmerklich  sich  auf 
unsere  Unterhaltung  zu  lagern  drohte,  bis  um  11  Uhr 
abends  der  westliche  Gipfel  des  Geitlandsjökull  erstiegen 
war.  Die  Rundsicht  auf  die  hellgrün  glänzenden  Gtetscher, 
die  schneeigen  Berge  und  die  völlig  leblosen  steinigen  Thä- 
1er  dazwischen  war  erhaben,  zumal  die  sich  neigende  Sonne 
die  ganze  Landschaft  allmählich  mit  einem  röthUch  schim> 
memden  Schleier  bedeckte,  der  jedoch  bald  wieder  ver- 
schwand. Olaf ur  wies  hier  in  nördlicher  Richtung  auf  einen 
dunkeln  Berg,  den  Strutur,  und  sagte,  dass  an  dessen  Fusse 
Kalmanstünga  liege.  Wir  hofPten  ihn  in  einer  kleinen  Stunde 
zu  erreichen,  der  Führer  aber  schüttelte  nur  verneinend  dea 
Kopf  und  wiederholte  sein  stereotypes:  aEkki  gi^dt»  (nicht 
gut).  Die  klare  Luft  hatte  die  Entfernung  zwischen  imBerm 
Auge  und  dem  Berge  um  ein  Bedeutendes  kleiner  erschei- 
nen lassen,  als  sie  wirklich  war. 

Der  Weg  vom  Geitlandsjökull  zum  Strutur,  an  und  für 
sich  einer  der  beschwerlichsten  Westislands,  wurde  uns  dop- 
pelt unangenehm,  die  wir  schon  14  Stunden  im  Sattel  sas- 
sen.  Es  wäre  zu  viel,  wollten  wir  alle  die  Mühseligkeiten 
und  Unannehmlichkeiten  dieses  Wegs  schildern,  wie  die 
armen  Pferde  mit  ihrer  schweren  Last  oft  bis  über  den  Bauch 
durch  die  Schneedecken  brachen,  in  den  Gletscherfiüssen 
dem  heftigen  Strome  kaum-zu  widerstehen  vermochten,  wie 
eisig  kalt  die  Nachtluft  war,  wie  unendlich  lang  der  müh^ 
same  Bitt  bald  durch  Schnee  und  Eis,  bald  durch  rauhe 
Steinfelder,  bald  über  Gletscherflüsse,  bald  durch  halb- 
gefrorene Teiche  uns  erschien:  hören  wir  lieber  die  Sage, 
welche  ehedem  hier  spielte  und  an  die  der  Name  des  Wegs, 
Skulaskeid,  uns  erinnert. 

Am  Al{>ing  verurtheilt,  musste  einmal  ein  Mann,  Namens 
Sküli,  fliehen.  Ein  ganzer  Schwärm  von  Feinden  verfolgte 
ihn;  vor  allen  aber  gab  ihm  sein  gutes  Pferd  einen  Vor- 
sprung.   Ueber  den  Hofmannaflötur  ritt  der  Mann  weg  und 
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über  den  TröUahäls^  an  den  Hallbjarnarvöröur  vorbei  und  in 
den  Ealdidalur  hinein.  In  diesem  hielt  er  einen  Augenblick  an, 
goss  aus  sein^  Feldflasche  Wein  in  die  Höhlung  eines  Steines 
und  rief  höhnisch  seinen  Verfolgern  zu,  dass  er  ihnen  damit 
lohnen  wolle  für  das  zahlreiche  ihm  gegebene  Geleit;  dann 
sprengte  er  im  raschesten  Laufe  über  eine  mit  dem  gröb- 
sten SteingeröUe  bedeckte  Strecke  Landes  hin ,  über  die  ihm 
niemand  zu  folgen  wagte.  Seitdem  heisst  dieser  Fleck  Skü- 
laskeid,  des  Skuli  Reitplatz;  als  aber  der  Mann  heimkam 
«ßd  sein  Thier  vor  Müdigkeit  und  Erschöpfung  Zusammen- 
brach, liess  er,  um  es  nach  Verdienst  zu  ehren,  demselben 
ein  vollständiges  Todtenmahl  halten,  und  es  wurde  in  einem 
Grabe  bestattet,  welches  er  ihm  eigens  hatte  herrichten 
lassen.  ^) 

Die  in  aller  Pracht  aufgehende  Sonne,  welche  kaum  un- 
tergegangen zu  sein  schien,  sich  nur  zwei  Stunden  lang 
gleichsam  hinter  den  Strutur  versteckend,  ohne  ihr  Licht  uns 
zu  entziehen,  fand  uns  dem  Berge  schon  ziemlich  nahe. 
Die  Führer  zeigten  uns  auf  der  andern  Seite  eines  ausser- 
ordentlich breiten  Thals  einen  drei  Stunden  entfernten 
Grasfleck,  das  sei  Kalmanstünga.  Die  Kälte  war  inzwischen 
so  empfindlich  geworden,  dass  wir  kaum  die  Zügel  zu  hal- 
ten vermochten  und  abstiegen,  um  durch  Laufen  uns  etwas 
zu  erwärmen.  Die  Pferde  waren  fast  erschöpft.  Hunger 
aber  trieb  sie  oft  an,  sich  in  Trab  zu  setzen,  wenn  es  das 
unebene  Terrain  nur  irgendwie  gestattete.  Der  grüne  Fleck 
wurde  nun  immer  grösser,  je  mehr  wir  uns  ihm  näherten. 
Ein  breiter,  sehr  reissender  Fluss,  dann  eine  mit  Lavageröll 
gleichsam  gepflasterte  Ebene  trennten  uns  noch  von  ihm. 
Der  Flussübergang  war  sehr  schwierig  wegen  der  Tiefe, 
Stromstärke  und  Breite  der  Hvitä  (weisser  Fluss),  lief  aber 


*)  Diese  Sage  ist  Maurer's  «Isländischen  Volkssagen  der  Gegen- 
wart» (S.  235,  236)  entnommen. 
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Imgafljöt,  der  hier  eine- Krümmung  macht  und  am  Fusse 
des  Strutur  dahinströmt,  um  sich  bald  darauf  in  die  Hvita 
zu  ergiessen.  Von  dort  ging  es  fortwährend  durch  die  Laya 
hindurch  und  wir  hatten  da  abermals  Gelegenheit,  den  fast 
fabelhaften  Scharfblick  unsers  Führers  Ölafur  zu  bewundem, 
der  uns,  ohne  einen  unnützen  Schritt  zu  thun,  gerades  Wegs 
zu  der  Höhle  hinführte.  Es  ist  das  einem  Fremden  um  so 
auffallender,  als  er  in  dem  Lavafelde  durchaus  nichts  findet, 
was  zum  Anhaltpunkte  beim  Aufsuchen  des  Wegs  dienen 
könnte.  Die  Pferde  wurden  auf  isländische  Weise  zusam- 
mengekoppelt; der  Schweif  des  einen  mit  den  Zügeln  des 
andern  verbunden,  sodass  ein  vollständig  geschlossener  Kreis 
entstand  und  ein  Entrinnen  unmöglich  war. 

Der  Eingang  zur  Surtshellir  ist  eine  etwa  30  Fuss  breite 
und  doppelt  so  lange  Oeffhung  in  der  Lava,  verursacht 
durch  das  Herabstürzen  der  Decke.  Die  hinuntergefallenen 
Blöcke  waren  zum  Theil  noch  sichtbar,  zum  Theil  mit 
Schnee  bedeckt.  Auf  diesen  in  die  Oefihung  hinabsteigend, 
erblickten  wir  unmittelbar  vor  uns  die  Höhle  selbst,  die 
vollständig  finster  war.  Wir  zündeten  demnach  die  eigens 
zu  diesem  Zweck  aus  Bonn  mitgebrachten  Wachslichter  an 
und  begannen  die  beschwerliche  Wanderung  in  diese  Unter- 
welt; beschwerlich  deshalb,  weil  der  Boden  der  Höhle  unter 
den  verschiedenen  Oeffnungen  der  Decke  und  in  deren 
Nähe  durch  die  in  Menge  herabgestürzten  Lavablöcke  un- 
gemein unregelmässig,  oft  ganz  ungangbar  ist,  indem  diese 
Steine  mit  gefrorenem  Schnee  bedeckt  sind,  der  nicht 
überall  das  Gewicht  eines  Menschen  zu  tragen  vermag. 
Ebenso  schlimm  jedoch  ist  es,  wo  kein  Schnee  liegt;  man 
zerschneidet  sich  da  an  den  scharfen  Kanten  und  Ecken 
der  losgelösten  Blöcke  die  Hände  und  zerreisst  sich  die 
Kleider.  So  gingen  wir  denn  vorsichtig  und  langsam  in 
die  Höhle  hinein.  Diese  macht  den  Eindruck  eines  wohl- 
gewölbten  Tunnels,   dessen   Längsrichtung  Ostnordost  ist 
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Seine  Höhe  beträgt  nach  Öla&son  und  Pälsson  ^)  34—36 
dänische  Fuss,  welche  Höhe  während  der  beiden  ersten 
Drittheile  ziemlich  constant  ist,  im  letzten  aber  immer  mehr 
und  mehr  abnimmt,  bis  am  Ende  das  Dach  den  Boden  be- 
rührt Die  Breite  beträgt  50 — 54  Fuss  und  wird  ebenfalls 
erst  gegen  das  Ende  der  Höhle  geringer.  Die  Länge  end- 
£ch  wird  zu  5030—5050  Fuss  angegeben. 

Die  Decke  ist  besonders  in  den  Nebenhöhlen  und  je 
weiter  man  in  das  Innere  kommt,  desto  reichlicher  mit  den 
flchÖBSten  Layastalaktiten  geziert;  die  längsten  sind  mehr 
als  fdsslang  und  an  der  Wurzel  faustdick,  die  dünnsten 
wie  eine  lange  zierliche  Nadel  gestaltet.  Von  aussen  sind 
sie  meist  rauh,  bisweilen  blätterig,  mitunter  mit  kohlen- 
saurem Kalk  überrindet,  oft  obsidianartig  verglast,  im  In- 
nern vielfach  durchlöchert.  Da  sie  grösstentheils  oben  an 
der  First  hängen,  so  waren  sie  für  uns  unerreichbar;  nur 
wenige  konnten  wir  dadurch,  dass  einer  auf  des  andern 
Behältern  stieg  imd  an  den  Seitenwänden  sich  anklammerte, 
Ton  ihrem  felsenfesten  Sitze  loshämmern.  Die  Seitenwände  der 
Höhle,  auch  die  der  Nebenhöhlen,  sind  in  der  untern  Hälfte 
lehr  schön  und  regelrecht  horizontal  gestreift,  bisweilen 
■eannelirt:  deutliche  Spuren  eines  rasch  durchgeflossenen 
lavastroms.  Eine  andere  Erscheinung,  die  mehrfach  falsch 
erklärt  wurde,  ist  die  Glasur,  die  an  einigen  Stellen  die 
^ecke  und  die  Seitenwände  der  Höhle  überzieht.  Sie  ist 
nichts  als  eine  obsidian-  oder  tachylytartige  Ueberrindung, 
itnd  ganz  dieselbe  Erscheinung,  wie  man  sie  bei  so  vielen 
^ländischen  Basaltgängen,  z.  B.  schon  auf  ViÖey,  wahr- 
sommt,  bei  denen  unmittelbar  an  der  Berührungsfläche 
Ganges  mit  d^n  Nebengestein  sich  eine  tachylytartige 
laskroste  von  schwarz  oder  dunkelgrün  glänzender  Farbe 
,  das  Erzeugniss  der  raschen  Erstarrung  an  den  kalten 


^)  Siehe  Ölafsson  og  Palsson,  Eeise  iffjennem  Island  j  I,  §.  349  fg. 
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Nebeuwätidtta^  irelohes  nach  inneB  zn  i&  die  eigeBäleliB 
GeeteinssuMd  übergeht. 

V^n  aninmlküoheto  tnd  vegetaUUseli^ia  Lebm  il^  ^  dem 
S«rtiAdlir  klHutfi  eine  Spur  zu  entdecken.  Einige  Seh&ee- 
liuliiiekciisrtente  ^vd  d^m  Schnee  in  deü  vt^raehiedc^neu  0# 
nu&gen  sind  das  £»^if e,  i^m  auf  TU^re  devftet^  «üd  m- 
same  rothe  Büschetohen  von  dem  «tkUosen  L^mkraat  (Si'' 
lene  aca^is}^  Itoos  tmd  Flechten  «ind  die  eineigen  Pflan- 
zen, die  Botan  atif  der  nadcten  Laya  ßhäet. 

Nach  dieetti  aUgeüaeinen  B^nerlcani^  edufeitea  iri)^  fea^ 
speoidien  Besdo^ibung  tinseret  « Tour »  durch  die  flöU^ 

Gl^oh  rechts  am  Ets^^ge  entdeöktra  wir  ^Wa  l'O  Fus^ 
Ubier  nn«  eine  kl^ne  Nel>eikhöhle,  die  fon  keinem  der  H^ 
hem  Besudle  d6s  SutteheUir  erwähnt  witd,  ii/ieiiFeU  »d 
unmöglich  ^»t  fl^ter  ^geöffnet  s^in  kann.  Sie  eedigt 
blind  und  Imtet  niohts  besonders  Int^essantelä  dar.  Nad^ 
Ü€ft>erbleibseln  des  Alterthums  suchten  mr  4$srm  vergebeofi 
und  hetirten  in  die  HaupthöUe  zurück.  BcM  k«a»^n  ^ 
an  einen  Tcricb. 

Es  «ei  hier  vorgreiiend  b^ierict,  dasb  ^en  den  viet  Tu- 
chen, die.  frir  m  der  Sütpfchöhle  iand^ä,  keiner  -Weder  Z^ 
fluss  noch  Aibfluss  hatte.  Sie  entstehe  dnrch  das  -Schmelzen 
deb  Schnees ,  weldiier  ron  d^  First  hwabtr($pfel&d,  ^kh  in 
den  tiel£^ti  Stellen  des  Bodens  ansain«»lt  und  so  diese  Tächflj 
bildöt,  ^  in  der  Eegel  2--15  ZoU  unter  4er  Oberääehe  d«i 
Wassers  zugefroren  sind^  dnhel*  wk  sie  Eisteiche  n^ne».  Bs 
ist  schwier^,  wenn  man  nicht  durch  <ku^  kalte  Wasser  ^t^ 
will,  auf  die  andere  Seite  dieser  Teiche  zu  gdai^en^  wdöhe 
fiaät  die  ganze  Breite  der  Höhle  einnehmen ;  es  glückte  usa 
jedoch,  ain  der  Seitenwand  uns  festhalt^iäd  und  so  zoll^^ 
vorwärtsschreitend,  am  Bande  TcHrbeizugeh^i,  eine  Op^^oB, 
die  deshalb  nicht  ganz  loHsht  war,  weil  ^eine  Hand  iflüner 
das  Licht  halten  musste.  An  dem  gegenüberliegenden  Ufer 
des  ersten  Eisteiches  angelangt,  erblickten  wir  nach  wem- 
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gen  weäern  Sehritteii  Licfat  Y&r  uns,  welches niiQich die  »reite 
DachöAofiisg  drang.  Daranter  uml*  der  Boden  wat  Schnee  be- 
deckt, der^  die  SoBmeiittraUe&  tefleotirend^  unsere  nunmelir 
tii  das  ihixkle  gewöhictoa  At^en  sehr  imangendaa  blendete. 
Znr  liadken  osd  Eacbtmi  tiuiten  sieh  bald  darauf  swei 
liesenl^ifie  Oefibungen  in  den  Seiten  der  Höhle  auf;  es 
▼asren  die  Eingänge  za  tden  beöden  grössten  Kebenhöhlan 
des  SüridieSir,  zu  der  sf^enaimt^  Buscht  (i>(k)  links  und 
m  Abt  Knochenhöhle  (beihcAeUir)  rechts.  Letztere  besuch- 
ten 'wir  zuerst  Der  Zugang  war  zieinlich  hoch  über  4etn 
Soden,  aber  'die  gestreifte  Lava  badete  eim  natürliche 
Treppe  hinauf,  die  wir  ohne  viel  Mühe  eridetterten. 

Die  Knochenfaöhle  war  ebense  wie  die  |^enttbarUegei»le 
Nebenhöhle  in  frühem  Zeiten  tar  allerlei  schlechtes  Gesindel 
ebe  sicAiere  Zufluchtstätte.  £s  hausten  darin  vor  etnigen 
Jahiiutiidertea  34  Bäuter,  die  noch  immer  im  Munde  des 
Volks  leben.  Bas  Ein^e  in  der  flöhle  sribst,  was  auf 
frohere  JBciwohner  deutet,  ist  eine  Unzahl  yosl  Thier- 
knochen;  Bind^eh-  und  Sdiaflcnochen  liegen  da  in  sehr 
grosser  Menge  über  den  ganzen  Boden  zerstreut;  wir  sam- 
melten einige.  Das  Alter  derselben  aJber  lässt  sieh  nicht 
'  woU.  bestinunen^  denn  vor  jeglidier  Yerwitlerung  geschützt, 
and  sie  meisten^tiieils  sehr  wohl  erhalten.  Der  Boden  in 
dieser  Höhle  ist  am  Anfang  sanik  ansteigend  glatt  und  an  mi- 
gßn  Stellen  ganz  troeken,  an  andern  fast  sumpfig.  .Von  den 
?on  Ölä&sra  erwähnten  «viereckigen  Feldsteinen,  tou  einer 
andern  Art  als  diejenigen ,  woraus  d^  Surtshellirfelsen  be- 
stand», konnten  wir  nidits  entdecken,  wandten  uns  daher 
vrieder  der  Haupthöhle  zu.  Der  Rückweg  aber  war  ein  an- 
derer. Nachdem  wir  uns  "durch  eine  am  Boden  befindliche, 
etwa  ly«  Fuss  hohe  und  ebenso  breite  Oeffnung  in  Aer  Sei- 
tenwand auf  dem  Bauche  liegend  durchgezwängt  hatten, 
befanden  wir  uns  in  einer  dritten  Nebenhöhle,  die  nur  durch 
eine  fussdicke  Wand  von  der  Enochenhöhle  getrennt  war. 

7* 
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Sie  'ist  vollständig  finster,   während  man  die  yorige  auch 
ohne   künstliche   Beleuchtung   zu   erreichen   vermag,    weil,  i 
durch  die  Oeffaung  der  Haupthöhle  genug  Licht   durch-    ; 
dringt.    Diese  dunkle  Höhle  ist  kaum  halb  so  gross  wie  die    : 
Knochenhöhle  und  durch  ihre  Lavastalaktiten  ausgezeichn^, 
die  zwar  nicht  so  lang,  wie  die  in  der  Haupthöhle,  aber 
an   ihrer  Wurzel  viel  breiter  sind.    Herabsteigend   durch 
einen  besondem  Eingang,  gelangten  wir  wieder  in  die  Haupt- 
höhle  zurück,  darauf  in  die  fast  gerade  gegenüberliegende   \ 
Yik  (Buchthöhle),  deren  Eii^ang  etwas  höher  und  nicht   i 
so  leicht  zu  erreichen  ist.     Sie  ist  die  grösste  von  allen  J 
Nebenhöhlen  des  SurtsheUir.    In  ihr  findet  man  die  läng- 
sten und  schönsten  Tropfstdne  und  in  sehr  grosser  Menge;   | 
hier  ist  es,   wo  die  Räuberbande  vor  900  Jahren  hauste, 
die  daher  hellismefin,  d.  i.  Höhlenmänner  genannt  wurde; 
hier  sang  der  Dichter  l^orvaldur  *)  dem  Riesen  Surtur  sein 
schönstes  Poem  vor,  wie  es  in  den  ältesten  Zeiten  in  Is-   ' 
land  Sitte  gewesen  sein  soll;  hier  war  der  Hauptaufenthalts- 
ort des  .Feuerfürsten,  dem  niemand  zu  nahen  wagte. 

Im  Innern  finden  sich  aus  jenen  Zeiten  nochUeberreste,  die 
weit  über  ein  halbes  Jahrtausend  lang  unangetastet  von  M^- 
schenhänden  dalagen.  Einstmals  nämlich,  so  erzählte  uns  Öla- 
fur  die  Sage ,  unternahmen  die  24  Troglodyten ,  nachdem  sie 
lange  nichts  von  sich  hatten  hören  lassen,  alle  zusammen 
einen  grossem  Strei&ug,  um  mit  Gewalt  das  zu  erreicht, 
was  ihnen  mit  List  nicht  gelungen  war,  nämlich  Yiehraub. 
Sie  hatten  bereits  einen  benachbarten  Hof  überfallen  und 
gänzlich  ausgeplündert  und  schickten  sich,  mit  Beute  reich . 
beladen,  zur  Rückkehr  an.  Unterwegs  aber  sahen  sie  sich 
plötzlich  in  einem  engen  Thale  von  einer  grossen  Menge 
Bauern  umzingelt,  die  aus  der  ganzen  Umgegend  zusam- 


^)  l>orvaldur,  siehe  Landnämabök,  ETI,  10,  und  hellismentif  ebenda, 
I,  20  (Ausgabe  von  1774).! 
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mengeströmt  waren,  um  vereint  ihrem  gemeinsamen  Feinde 
entgegaizütreten.  Ihre  Zahl  war  so  gross  und  vermehrte 
sich  nocjli  so,  däss  jeder  Widerstand  von  Seiten  der  Ban- 
Men  nutzlos  blieb  *  und  sie  fast  alle  niedergemacht  wur- 
den. Die  wenigen,  die  entkamen,  flüchteten  ins  Gebilde./) 
Aber  seit  der  Zeit  wagte  jahrhundertelang  niemand  sieh 
in  die  Höhle  hinein,  bis  Reisende  kamen,  welche  sie  be* 
sachten  und  den  mistrauischen  Isländern  zeigten,  dass  man 
lebendig  wieder  herauskomme. 

Man  sagt  zwar,  der  Surtshellir  sei  noch  bis  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  bewohnt  gewesen;  diese  Nachricht 
entbehrt  indess  jeder  Bestätigung. 

Ueberbleibsel  jener  Zeiten  sind  dreierlei.  Die  Thier- 
knochen,  die  wir  in  der  Yikhöhle  fanden,  sind  dieselben 
wie  die  in  der  gegenüberliegenden  Knochenhöhle,  nämlich 
Schaf-  und  Binderknochen.  Die  Behauptung,  dass  das  Vieh 
sich  in  den  Schneestürmen  hierher  geflüchtet  habe  und  hier 
mngekonfmien  sei,  zeugt  von  geringem  Nachdenken  oder  gar 
keiner  Sachkenntniss,  denn  es  ist  unmöglich,  dass  die  Thiere 
von  selbst  in  diese  Höhlen,  gelangt  seien,  weil  äie  Ein- 
gänge zu  denselben  sehr  hoch  sind  und  zu  weit  im  Innern 
der  Haupthöhle  liegen,  als  dass  diese  bis  dahin  hätte  zu^ 
geschneit  sein  können,  um  so  ihnen  auf  dem  gefrorenen 
Schnee  den  Zugang  zu  ermöglichen.  Demnach  rühren  die 
Knochen  v<m  Thieren  her^  die  mit  Grewalt  ohne  allen 
Zweifel  von  den  Bäubern  in  die  Höhlen  gebracht  wurden; 
auffallend  dabei  ist  nur  ihre  ungeheuere  Anzahl,  indem  der 
Boden  der  Enochenhöhle  fast  ganz  damit  bedeckt  ist,  und 
auch  in  der  Yikhöhle,  dem  eigentlichen  Wohnsitze  der  Ban- 


*)  Vgl.  Maurer  (S.  269—275),  der  die  Sage  auaführlich  und  etwas 
anders  erzählt  und  zugleich  Aufschluss  über  die  Ableitung  der  Eyriks- 
gnjpa  gibt.  Olafsson,  welcher  sie  ähnlich  berichtet,  fügt  hinzu,  das 
enge  Thal  habe  seitdem  ümsatur  (das  Thal  des  Hinterhalts)  geheissen. 
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diten,  tindet  man  itnglauUieh  viele.  Da»  zvpeite,  ws»  auf 
Mhere  Bewohner  deutet ,  igt  eine^  längliche  ErfaShmg:,  von 
Larablöeken  aui^efUhrt;  sie  eratreckt  sich  längs  der  Seiten- 
wand der  Höhle  und  scheint  als  Bettstelle  gedieml  zu  habeiL 
Dia»  dritte  Ueberbletbsel  des  Alterthmns  ist  ein  2-^3  Fnss 
hoher  WaU  ans  Lava  mit  emem  thürartigen  Einschnitt  in 
der  Mitte ;  er  zieht  sich  lueht  ireit  vom  Eingange  quer  dnrch 
die  Höhle  hin  und  war  wahrscheinlich  znr  Einfriedägnng  ron 
Schafen  bestimmt.  Waffen  oder  sonstige»  GsmUih  konnten 
wir  trotz  langem  sorgfaltigen  Naehsuchens  nicbt  entdecken. 
Daher  drangen  wir  weiter  vor  woA  waren  erstaunt  iiber  die 
verschiedene  Höhe  der  HöUe;  bald  beträgt  dieseU^e  20-^ZOi, 
baM  nur  2 — 3  Fnss,  sodass  man  sith  mühsam  hisdarch- 
zw&ngen  mnss,  will  man  das-*  äusserste  Ende  erreichen.  Es 
ist  das  aber  durchans  nicht  hdmend.  Wir  &ndeii  nichts  ab 
Trop&toine,  Thierknoehen,  Eääzapfen.  Ein  kkimer  Eistnek 
hielt  'nns  lange  Zeit  auf,  weil  wir  nur  langsam  um  am 
herumgehen  konnten,  und  al»  wiar  endüeh  das  innerste  der 
Höhle  erreicht  hatten,  wo  die  Decke  mit  dem  elwaa  an- 
steigenden Boden  sieh  verbindet,  bereuten  wir,  uns  so 
nutzlos  angestrengt  zu  haboi  und  waren  bald,  zitternd  vor 
Kälte,  in  der  Hauplhöhle  wieder  angeh»igt;  wir  entrichten 
sie  durch  eine  fttnfbe  Nebenhöhle,  die  von  der  YikboUe 
nuar  durch  eine  Lavawand  imi  wenig  Fnss  Dieke  getrennt 
ist.  Diese  findet  aber  sehr  bald  ihr  Ende  und  die  beiden 
BÖUen  vereinigen  sich  zu  einer. 

Beim  weitem  Vordringe»,  in  dem  Surtshelür  wurden  wir 
Yon  dem  überall  harabtröpfidnden  Wasser  ganz  durchisässt. 
Indess  ward  mit  stoisdlem  GSeichmuth  der  dritte  Eisteich 
durchwatet,  der  uns  den  Weg  versperrte,  und  endlich  ge- 
wahrten wir  in  einiger  Entfernung  vor  uns  wieder  Lichi 
Es.  war  die  dritte  Oeffnung  des  Surteihellir,  durch  welcie 
die  Sonne  einige  Strahlen  in  diese  Unterwelt  sajidte.  Auch 
sie  war  wie  die  heidm  ersteh  am  Tage  unsers  Besuchs  üäA 
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gaiu&  Bait  Sehaee  «i^ofiiJift,  JxaA  ea  iat  anionahmeii^  daas  er 
iHuaer  bogen  bleä>t,  deim  db  Kälte  iAmerlidUb  ctor  HöhliS.  ist 
ao  gi?e«i,  ^laft  sie  den  fidineeachrndaemden  Soimeaistxfthkn 
daa  Gkkhgewiaht  hait  Yoa  dÄeeer  Qeffmag'  an  wd  der 
aUnahUck  auste^endfi  Bocfea  ebeneri  Dit  Höhte  tkeilt  sieh 
hiac  a  svei  Arme»  die  du;rch  eine  mi  dei?  Entfernung  an 
Dicke  dMß  ^uiebifteiiite  LaY^fialgwend  Yoneinandev  getränt 
sind.  Wir  besuchten  dM:  zur  Xanken  liegenden  Tbeü  zweist 
Er  ift  iMhr  sohntaL  nnd  nifi^rig  uiid  ^ollatändig  duiUcel  Die 
LüBge  hebägt  kanm  mim  Sebritt^. 

lüB  wwt  Beehten  sich  anftbueode^  Hoble  isib  cUe  Fert- 
aetamg  der  Haupiliohle,  die  bier  nocb  ihre  urspräigliche 
AnfläebniiQg  baL  Von  dem  Tbeilungspwkte  an  jedjci^  nisont 
m  aa  Höhe  und  Breite  ismfst  mehr  und  mehr  ab.  Der 
GmgaBg  in  ctiesen  lotsten  TheU  witd  ißxtch  eis^n  ffQ%dßa 
liskei^  (den  MiertaiL),  der  düs  gai^e  Bceite  desselben  ^- 
Bianmt,  sehr  eraehwert.  Nachdem  wir  endüeh  mit  Mühe  an 
daa  gegenäberliegende  Ufer  geliM^i  und  eine  lange  Streoke 
^ab&B  gaas  ghiAten  La^aboden  gegangen  waren»  eibtichten 
liir  ^henoaaki  Lipht  y^er  uns.  Es  kapi  durob  die  (fierte) 
ktfte  und  kleinate  Oefoung,  durch  die  maa  an^h  mit  I^ej^h- 
ü%\eit  wieder  in  die  Aussenwelt  geistigen  kann.  Von  bier 
an  geht  der  Boden  etwas  abwärts.  Bald  sahen  wir  uns 
wieder  in  abseJiute  Finst^oniss  gehüüit  und  wollten  die  Xach- 
ter  anzünde»  als  zu  unserm  grösaten  Yerdruss.  ^  Feuer- 
zeug, wielohea  feucht  gewoarden  war,  uns  aeincop^  Dienst  ver- 
sagte. Die  lupennenden  Giganren  hal&n  ui)a,  indem  es 
gUickte,  an  ihnen  die  feuchten  gchwefelhölzebien  «u  entzün- 
den. Uusfiie  Freude  darüber  war  groaa,  dean  es.  that  sich 
eia  8chaiispbel  tot  uns  anf ,  das  zu  den  schönc^n  Katur- 
embetnungen  gehört,  die  man  üb^haupt  sehen  kann,  und 
da^  ckbne  Lieht  unm  gämfihßh  esAgangen  wäre.  Durch  eine 
a^  enge,  kaum  andertbalb  Fnas  im  DuseJsoaeaiEier  haltende 
öefeung  Yor  una  zwängten  wip  uns  dnrob  und  gewahrtem  uns 
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auf  einmal  in  einer  schön  gewölfoteu  Grotte,  deren  Wände 
einen  magischen,  fast  blendenden  Glanz  ausübten.  Es 
schien  als  ob  die  tausendfach  glitzernden  Seiten  und  die 
Decke  dieser  Grotte  mit  Diamanten  und  äimmemdan  Ery- 
stallen  besetzt  wäxen,  und  unwillkürlich  wähnten  wir  uns 
in  einen  jener  so  verführerisch  geschilderten  unterirdischen 
Säle  aus  a  Tausendundeine  Nacht »  versetzt. '  Der  erste  Ein- 
druck war  in  der  That  feenhaft  schön. 

Ueberraschend  einfach  jedoch  ist  die  Ursache.  Eiszapfen 
sind  es;  welche,  das  Licht,  das  wir  hielten,  reflectirend,  einen 
80  wunderbaren  Eindruck  machten.  Auch  die  glänzende  Ta- 
Qhylytglasur  der  Wände  und  eine  die  Lava  überziehende 
durchsichtige  Eiskruste  erhöhten  noch  den  Effect  des  Ganzen. 

Die  herabhängenden  Eiszapfen  waren  von  der  verschie- 
densten Länge:  oft  verschwindend  klein,  oft  1 — 2  Fuss  lang, 
während  sich  vom  Boden  kleine  Eispyramiden,  Eiskegel  nnd 
Eisobelisken  erhoben,  oft  3 — 4  Fuss  hoch.  Es  sah  sich 
niedlich  an,  wie  die  Stalagmiten  mit  den  Stalaktiten  sich 
zu  berühren  strebten.  Das  Eis  an  den  Seitenwänden  dieser 
Zaubergrotte  hatte  gleichfalls  die  schönsten,  regekoässigsten 
Gestalten  angenommen,  deren  bizarres  Ansehen  eine  an- 
genehme Abwechselung  bildet  in  der  sonst  so  gleichförmigen 
Surthöhle. 

Nur  ungern  verliessen  wir  diesen  wundersamen  Ort 
und  drangen  nun  weiter  vor,  in  der  Hoffiiung,  die  von 
Henderson  im  Jahre  1815  auf  einen^  kleinen  Steinhaufen 
niedergelegten  Geldstücke  zu  finden.  Nach  dner  kur- 
zen Strecke  durch  etwas  sumpfigen,  allmählich  sich  ab- 
dachenden Boden  sahen  wir  allerdings  die  Steinpyramide 
vor  uns,  aber  von  Münzen  oder  gar  Siegeln  war  axLcH  nicht 
die  geringste  Spur  zu  entdecken.  Nach  weitem  150  Schrit- 
ten wird  der  Weg  uns  durch  wÜd  durcheinander  au^e- 
thürmte  Lavablöcke  versperrt,  während  das  Dach  hier  so 
niedrig  ist,  dass  man  nicht  aufrecht  stehen  kann.  Wir  be- 
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&äden  uns  am  äussersten  Ende  des  Surtshellir.  Zwar  be- 
haupten einige,  sie  erstrecke  sich  noch  weiter  unter  der 
La?a  hin,  aber  wodurch  diese  Meinung  motivirt  werde,  ist 
uns  unbekannt. 

Den  Rückweg  zu  der  ersten  Oeffhung  legten  wir  in  weit 
kiii^erer  Zeit  zurück,  als  wir  zur  Hinreise  gebraucht  hat- 
ten, denn  die  überall  in  der  Höhle  herrschende  eisige  Kälte 
und  quälender  Hunger  beschleunigten  unsere  Schritte.  Im 
ganzen  waren  wir  sechs  Stunden  unter  der  Erde  gewesen. 
Der  Temperaturwechsel ,  als  wir  wieder  von  der  Sonne  durch- 
str^ahlte  und  durchwärmte  Luft  einathmeten,  war  sehr  fühl- 
bar. Wenn  man  im  Sommer  aus  einem  Keller  in  ein  6e- 
iiiibchshaus  gdit,  so  kann  der  Unterschied  nicht  grösser  sein. 
Jedenfalls  schien  es  uns  so,  die  wir  so  lange  Zeit  in  der 
Kalte  zugebracht  hatten.  Um  so  aufGallender  war  uns  die 
sdieinbare  Wärme  der  Luft,  als  das  Thermometer  in  der 
Sonne  nur  etwa  21  "^  G.  zeigte  und  wir  uns  rings  von  Biesen- 
gletschem  umgeben  sahen.  Vor  uns  erhob  sich  der  auf  un- 
geheuer breiter  Basis  ruhende  imposante  Eyriksjökull  mit 
dem'  sonderbar  hervorragenden  Felsen  Eyriksgnypa,  nach 
drei  Hunmelsgegenden  von  Lava  umgeben.  Weiter  in  der 
Feme  der  Langjökull,  einer  der  grössten  Schneeberge  Is- 
lands, mit  seinen  vielen  in  unbekannte  Wildniss  sich  verlie- 
lehden  Gletscfaerfeldem,  und  im  Süden  der  GeiÜandsjökull ; 
alle  schneeig,  eisig,  kalt.  Es  war  ein  eigenthümliches Natur- 
gemalde,  alles  still  wie  der  Tod,  alles  leblos.  Wir  am  Ein- 
gange zur  Unterwelt,  mitten  in  der  schrecklich  zerstörenden 
Lava.  Auf  dem  Heimritt  durch  diese  öde  Gegend,  als  wir 
über  did  Surthöhle  uns  unterhielten,  drängte  sich  uns  die 
sehr  natürliche  Frage  auf,  wie  sie  entstanden  sei. 

Folgende  Ansicht  scheint  uns  die  annehmbarste.  Nach- 
dem ein  gewaltiger  Lavastrom,  vom  BalljökuU  konunend 
und  um  die  Eyriksgnypa  fliessend  in  das  ganze  zwischen 
dem  Strutur,    Geitlandsjökull   und    Eyriksjökull    liegende 
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Thftl  sich  ergosseB,  dieaea  ganz  bedeckt  hatte  imd  bemts 
zu  edBalten  begann,  entB^aag  ans  dem  kMgenaBnten, 
jetzt  evLoBckenea  YiiUcaa  ein  neuer  aolunaler,  aber  desto 
heftigerer  Lavastrom,  dessen  Ursprung  wegen  der  Un« 
besteigbarkeit  djss.  EywfksjSlnU  sich  niokt  yeifelgen  ISsst 
Er  nahm  dieselbe  Biehtung^,  die  dnr  erste  frükese  graunn- 
men  katAe,  nämlich  Yen  Oslsnordost  nach  Westsndwnrt.  Da 
er  ab«?  auf  äie  altere  Li^ya  stiess,  so  suehie  er  dieaea  Hm«, 
demisa  2$u  übenvinden,  indra»  er  sieh  da,  wo  dieselbe  noch 
nicht  erkaltet  war,  näadick  unten,  Bahn  brach  und  einen 
unteriidSsehen  Kanal  enaeugte,  den  inzwischen  erkaJUieten 
obem  Theil  der  altem  Lava  untergrabend. 

Sein  Lauf  war  geschlängelt,  weil  er  immer  dabi&  strömte, 
wo  am  wenigsten  Hnnmnisse  —  in  Gestalt  Ton  erkalteter 
Lara  tt-  sich  ihm  entgegenstellten.  Allmählich  n^n  nahm 
dieser  Strom  an  Volumen,  somit  auch  an  Gewalt  ab  und 
begann  zu  erstarren.  Dadnrdi  dass  er  abnahm,  nmsste  tiitk 
zwischen  der  erkalteten  Kruste  der  frähemi  J^a^ia  und  dem 
übriggebliebenen  Theil  des  neuen  Stroms  ein  leer^  Kaum  bä-* 
den,  d^r  durch  di(^  in  ungekeuerer  Quantität  sich  entwiekdoK 
den  Gase  noch  Yergrqesert  wurde,  indem  cto^  den  Strom, 
zugleich  zwangen,  tieüsr  9u  fliessen  und  YJell^ht  den  obem 
Theil  hoben,  sich  einen  Ausweg  suchend.  Dieser  leere  Baiun 
ist  der  SurtshelUr.  Auf  analoge  Weise  wurden  wahrsckein- 
liek  die  drei  andi^^n  Höhloi  gebildet,  die  mJan  in  dem 
grossen  LaTafelde  findet,  nämlich:  YiAgeymir,  •  durch  ihre 
Breite  ausgezeichnet;  Fömurettur  ^),  in  der  etMohe  tausend 
Schafe  l^latz  haben;  Norölingahellir,  die  einen  Tlieil  des 
Flusses  NorSlingaäjc^),  wenn  er  iiberfiiesst,  auftiimmt  und  in 
die  Erde  fuhrt.  Die  Surthiäila  ist  yqt  den  andern  duroh  ihre 
zahlreichen  Nebenhöhlen  ausgezeiohn^.  Die  Bildung  dieser 
läset  Ah  durch  eine  Stauung  dee  unten  fliesse&den  La¥a- 


1)  Käch  Ökft9on  og  Paksen,  §.  953. 
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Stroms  erklären,  welche  durch  die  erhärtete  entgegenstehende 
Lava  entstanden  sein  kann,  sodass  der  Strom  sich  theilte. 
Als  aber  durch  erneuten  Zufluss  diese  Stauung  aufhörte, 
floss  der  Hauptstrom  weiter  und  die  Lava  der  Seitenarme 
strömte  theilweise  wieder  zurück.  ^) 


^)  Man  hat  die  Bildung  sowoU  der  Surthöhle  wie  der  |Neben- 
LöMen  auch  auf  andere  Weise  zu  erklären  versucht.  Sie  sollen 
nichts  anderes  als  s^r  grosse  BlasenräuiQe  sein ,  welphe  durch  reich- 
liche Gas-  vfid  Dampftstwidceimigeifc  kt  ß^  n^ek  fldssig^en  Lava  auf- 
gebläht wurden.  Diese  Erklärung  passt  nicht  wohl  auf  die  Neben- 
höhlen des  Surtshellir,  indem  diese  durchaus  keine  blasenförmige  Ge- 
stalt haben,  vielmehr  einem  ehemaligen  Kanal  oder  dem  Bette  eines 
lubterranen  Lavastroms  gleichen,  üeberdies  ist  die  Streifung  der 
^«iit^ivwlind^t  4ie  m  mancti^n  gt^ll^pi  9mh  v^  4e9L  Kobenböhton  her- 
YortriU  wid  h^ec  iwl  da  mit  der  der  Haupthöhle  deutlich  einen 
spitzen  Winkel  bildet,  ein  sprechender  Beweis  dagegen.  Wohl  mag 
die  Gas-  und  Dampfentwickelong  im  grossen  an  vielen  Stollen  su  der 
gewölbtes.  Fom  dev  BoUendeckBn,  sowohl  der  groiien  mß  der 
Üoiaen,  niobt  u^wAseetSch  U^ifeto^g^  lu^«;  iiber  «Q^in  dmcb  eine 
Aufblähung  kann  keine  der  Höhlen  sich  gebildet  h^ben,  denn  die 
Seitenwände  weisen,  wie  gesagt,  allzu  deutlich  auf  eine  andere  Ent- 
steknngsweise  hin. 

Ivvneriun  hktMi  eine  p»saende  JBrkllurmigsweMie  df  r  Bildnag  d«r 
Höblfii  em  nicht  teichtes  Problem.  Pw  iiidesA  ein  X^avafitroxn  uivter 
ein^m  andern  noch  nicht  völlig  erkt^teten  sich  Bahn  brechen  und 
dass  auch  Lava  mitunter  zurückfliessen  kann,  das  beweist  die  Eruption 
des  Skaptäijökull  im  Jahre  1783 ,  bei  welcher  beidee  sieh  ereignete. 
Siehe  den  AsSwxg  über  ü»  VuUiiiiive. 


VIL 
Von  Kalmanstün^a  nach  Dalsmyimi 

Bestei^ng  des  Baula. 


Die  grossartige  Einfachheit  einer  isländischen  Gebirgs- 
landschaft wird  entweder  durch  ein  Lavafeld,  Gletscherberge 
(jöklar)  oder  Basaltfelsen  hervorgerufen.  Wo  diese  drei  Be- 
dingnisse einer  charakteristisch  isländischen  Landschaft  feh- 
len, da  bietet  die  Gegend  entweder  ein  ödes,  mit  vulkanischem 
Sande  bedecktes  Hügelland  ohne  Thierleben,  ohne  phanero- 
gamen  Pflanzenwuchs  dem  Auge  dar,  oder  es  hat  die  Natur  zur 
Sommerzeit  einen  schönen  grünen  Teppich  über  die  Thaler 
und  Bergabhänge  ausgebreitet.  Allenthalben  sieht  man  dann 
Schaf heerden  und  Kühe  oder  Pferde  grasen.  Nicht  selten] 
erfreut  das  Gezwitscher  einer  Wiesenlerche,  einer  Drossel 
das  Ohr,  und  allerlei  andere  Vögel  huschen  im  Zwergbirken- 
und  Weidengehölz  vorüber.  Isländer  sieht  man  jedes  Al- 
ters und  Geschlechts  eifrig  mit  Heumachen  beschäftigt,  um 
die  allbelebenden  Sonnenstrahlen  nicht  nur  zu  gemessen, 
sondern  auch  zu  benutzen.  Sogar  das  silberglänzende  Eis- 
wasser des  durch  die  Wiesen  sich  langsam  schlängelnden 
Stroms  scheint  sich  zu  erwärmen.  Solch  eine  Gegend  ist 
das  herrliche  Bjarnadalur,  an  dessen  Nordende  der  merk- 
würdigste Berg  Islands,  der  zuckerhutähnliche  Baula,  sich 
erhebt.    Ihn  gedachten  wir  in  einem  Tage  von  Kahnans- 


Haus  in  Kalmanstunga. 


Gmndriss  desselben. 
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tanga  aus  zu  erreichen,  wiewohl  die  Reise  etwas  anstren- 
gend ist.  Da  aber  der  directe  Weg  dorthin  nicht  gangbar 
war,  so  mussten  zwei  volle  Tagereisen  darauf  verwendet  wer- 
den. Die  erste  fährte  uns,  nachdan  wir  den  Fluss  NorÖlfnga- 
fljot  gekreuzt,  in  westlicher  Richtung  am  Nordrande  eines 
augenscheinlich  sehr  alten  Lavafeldes  hin;  zu  unserer  Rech- 
ten war  ein  mit  Birken  sparsam  bekleideter  Bergabhang, 
die  Hvitarsiöa,  auf  dem  hier  und  da  ein  einsames  Gehöft 
uns  daran  erinnerte,  dass  es  in  diesem  ärmlichen  Lande 
noch  Menschen  gibt.  Oft  kann  man  nur  mit  Mühe  selbst 
in  geringer  Entfernung  die  mit  Rasen  bedeckten  elenden 
Bauerhütten  (Tcot)  unterscheiden.  Wo,  nur  in  Island  Gras 
wächst,  da  sind  auch  Menschen,  die  kümmerlich  ihr  Leben 
fristen.  Erst  im  Norden  sieht  man,  mit  wie  wenigen  Be- 
dürfiiissen  der  Mensch  zu  leben  vermag.  Weil  ihm  der 
Luxus,  weil  ihm  das  durch  die  Givilisation  raffinirte  Ver* 
gnügen  ganz  unbekannt  sind,  so  entbehrt  er  sie  auch 
nicht,  und  mit  mehr  Recht,  als  es  anfangs  scheint,  sagt 
jeder  Isländer:  «Mein  Land  ist  das  beste  unter  der  Sonne!» 
Jeder  lebt  glücklich  und  still  für  sich  hin,  «nicht  be- 
neidet, nicht  beneidend»,  stolz  auf  seine  Heimat  und  seine 
Geschichte. 

Man  kann  sich  nicht  genug  wundem  über  die  Vater- 
landsHebe,  die  den  Bewohnern  dieser  von  der  Natur  fast  in 
jeder  Hinsicht  stiefinütterlich  behandelten  Insel  eingepflanzt 
ist.  Ihr  Nationalstolz  und  ihre  Bildung  sind  es  vornehm- 
lich, welche  sie  aus  der  grossen  Masse  der  Polarvölker  her- 
ausheben und  fast  in  die  gleiche  Reihe  mit  den  civilisirten 
Nationen  Europas  setzen.  Man  thut  den  Isländern  grosses  Un- 
recht, wenn  man  sie  mit  den  Eskimos,  Samojeden,  Tungusen 
und  Lappländern  in  eine  Kategorie  stellt.  Sie  gehören  gar 
nicht  einmal  zu  der  hyperboräischen  Menschenrasse,  der  diese 
Völker  zugezählt  werden  müssen,  sondern  sie  sind,  wie  be- 
reits firtiher  bemerkt  wurde,  skandinavischer  Abkunft,  ein- 
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gewanderte  Norweger,  irekdie  Bich  eki  voUes  Jahrtanseid 
ttiiTeiimisGht  und  wtfrerdorb^  ab  -eigeses  Velk  m  iikiid 
erhalten  liaben.  Niobt  selten  versetzt  uns  4ae  patriarcfaa- 
lisch  friedUclue  Leben  des  besoheiden^ft  Wölkchens  um  meh- 
rere  Jahrhvndeirte  zurüok  und  ihre  bisweilen  jEnst  tatglsnb- 
Hoh  primitiTe  Besobäftigung  und  Atbeit  erinnert  oft  igaaz 
an  die  Zn^nde  eines  Urrolks.  So  benpielsweise  die  Art  und 
Weise ,  wie  hier  zu  Lande  die  WoUe  von  den  Sdiafai  fie- 
wonnen  wird:  aaan  rapft  sie  ihnen  ab,  wie aoaan  maem  N^ogtl 
die  Federn  ausrupft.  Oft  sieht  man  daher  Sohafe ,  die  halb 
gerupft,  halb  noch  mit  ihrer  dicken  WoSiß  bekleidet  siwl, 
was  Dftitunter  einen  recht  komischen  Eindrttek  macdit^  ht- 
soüders  wenn  an  der  einen  Seite  sämmtUche  WoUb  entfetst, 
an  der  andern  aber  st^n  geblieben  ist,  oder  wenn  memüi 
an  einzelnen  Stilen  ausgerupft  wurde.  Solche  Sehafe  isth- 
fen  wir  j^t  yiele  an,  als  wir,  weker  naeh  Westen  Tor- 
dring^od ,  in  bewohntere  Gegenden  kamen.  Im  Süden  sahen 
wir  noch  lange  den  Berg  Ok,  im  Ilorden  (zur  Recdtten) 
Gilsbakkd  und  verschied^ie  einander  sum  Verweelmeln  'am- 
liehe  Meiereien,  wie  Bjamastadir,  KolstaÖir,  Simst&öir, 
t^orgautstaöir  (von  Porgata^  ein  bettreteaer  Welg),  Fjarhus 
(Yiehhaiis).  In  KolstaÖir  brachte  uns  eine  frische,  baas- 
bäckige  Isländerin  Kuhnukh,  welche  sie  eben  gemolken 
hatte.  Als  einer  ¥0n  uns  sie  frug:  <siHvad  gammail  ert 
pü  $Mka  mm?r>  (Wie  alt  bist  du,  mein  Mädch^i?)  rafite 
sie  ihre  ganze  Würde  zttsammeti  und  erwiderte  stolz:  «^^ 
er  g^thona!^  (Ich  bin  Terheirathetl)  Ui^  doch  zählte 
diese  Frau  erst.  16  Winter.  ^) 

Bei  Fjarhüs  befindet  sich  eine  dunkle  Schlucbt,  Fjarhjall 
genannt,  imd  dumpf  rauschend  walzt  durch  die  ^r- 
rissene  Felseiikluft  dn   Sturzbach   sein   Schneewasser  der 
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Siehe  hierüber  Anhang  £. 
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kamer  2«  ttnsaret  Liid&^n  ixt  Ewiger  Entferäüag  UiüliMMMi- 
d^  Evita  &S1L.  Als  ^B?ir  hiiieuBf(iiigeli,  fl^  ersehredit  «m 
grosser  SSge4alM)lier  (Mergüs  merg€inHr)  auf  ^  der  ein- 
zige V«^',  d^  'ftn  dem  Tage  gei^(dM)ssA  ^^r^de.  Der  B^mder 
oBäsets  WfatheB  ia  KahnibistuBga,  welcher  und  >ak  Fäihrär 
£^te,  veiriiciss  ua«  ki  Fjaifhus.  Wir  hielten  d^n  MiHiii  für 
selir  2ärtlidi  Md  UebevoU,  deün  adä  alten  Giliöik^i^  aa 
d^ea  frilr  VorheikUmea,  wurdea  säiDtttliohe  Faiailieiilmrit- 
glieder,  ^t  tund  ji^,  Maiia  uad  Weib,  Herr  and  Kaecht, 
Sohn  aad  Tochter  von  ihdi  amUrmt,  gekässt  und  geheritt. 
»Bald  Jedoefa  siihea  wir^  dass  «s  Lmadessitte  ist,  bei  Be- 
I^rü86«y^n  •eteole  Bücklticht  auf  Staüd,  Gesohleoht  tind  Alter 
sidi  za  küfM^n  ^oder  2U  amaltneti. 

Nadofdem  m>^  <^ne  SancUäche  darda^ritten  «war,  die 
angenisoheijili^h  das  1^  Bett  d«r  Hii^a  ist,  gewahrte»  -wir 
im  Stiden  ^osfie  Diampfwolken  «as  einer  grasbewaobsänen 
£beae  empör^wbeln ;  sie  entstiegto  den  heissen  QmeUea  mi 
fi^j^holt  lia  «  Thale  des  Rauches  ».  Sit  George  Madkenzie  % 
welcher  sie  im  Jahre  1810  beeucb^,  schreibt  Folgeades  üb^r 
die  HiiaptqaeUe: 

«ungefähr  ^e  ^^liglische)  Meile  wbiter  ui^tea  am  Eade 
des  Thald  Megt  dei:  Tuaga-hvet,  eine  Orappe  von  Qaelktai, 
die  Tielkicht  die  mericwülfdiggte  der  gaazen  Welt  ist.  £i& 
Fels  drhebt  sich  etivä  20  Fuss  aas  dem  Lehm  and  ist  un- 
gefähr 50  £11^  lafig)  aber  nicht  von  bedetitender  Br^te. 
Dieses  scheint  dhted^a  ein  Hügel  gewesen  su  sein,  dessen 
eine  Seitis  mit  Grab  hedecäßt  blieb,  während  die  andere  weg- 
gerissen oder  vielleicht  zärstön^  warde  txa:  ZeH»,  als  idas  faei^e 


\  i}il^mtl8  iH  -Jkimfid  (Edßi^but^  1S51,  8.  48).  Vgl.  «luch  Eg- 
gert  Olafei^bn  <}g  Bjanai  Bsteoa,  §.  1^5,  die  auf  diui  Bestimnft^e 
von  einem  vierfach  abwechselnden  Sprudel  am  Tüngu-hver  spreichen, 
«nd  Ida  PfeiiBFer,  «Heise  nach  dein  skandinavischen  Norden  und  der 
Insel  Ifelanä  im  Jahte  1845»   (eWeite  Aitiagte,  Pirath  1855,  I,   190 
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Wasser  hervorbrach.  Angesichts  des  Felsens  liegen  nicht 
weniger  als  16  Sprudel,  die  alle  wüthend  kochen  und  von 
denen  einige  das  Wasser  zu  einer  bedeutend^i  Höhe  empor- 
werfen. Einer  jedoch  verdient  ganz  besondere  Aufioaerksam- 
keit.  Als  wir  uns  ihm  näherten ,  bemerkten  wir  einen  hohen 
Wasserstrahl  an  einem  Ende  des  Felsens.  Plötzlich  ver- 
schwand dieser  Strahl  und  ein  anderer  stärkerer  erhob  sich 
nicht  weit  davon  zu  einer  geringem  Höhe.  Anfangs  ver- 
mutheten  wir,  ein  Theil  des  Felsens  habe  nachgegeben  und 
das  Wasser  habe  in  dem  Augenblicke  einen  passendem  Aus- 
weg gefunden.  Unsere  Pferde  verlassend,  näherten  wir  uns 
sofort  der  Stelle,  wo  dieses,  wie  wir  glaubten,  geschehen 
war;  kaum  aber  hatten  wir  sie  erreicht,  ab  der  neue  Was- 
serstrahl versehwand  und  der,  den  wir  zuerst  sahen,  sich 
erneute.  Wir  bemerkten  zwei  unregelmässige  Löcher  in  dem 
Felsen  etwa  eine  Elle  voneinander  entfernt,  und  während 
aus  dem  einen  ein  Strahl  von  12 — 14  Fuss  hervordrang, 
war  das  andere  mit  kochendem  Wasser  angefüllt.  Eben 
hatten  wir  dies  beobachtet,  als  der  erste  Strahl  nachzu- 
lassen und  das  Wasser  in  .dem  andern  Loche  zu  steigen  be- 
gann und  so  wie  der  erste  ganz  aufgehört  hatte,  erreichte 
der  zweite  Strahl  seine  höchste  Höhe,  die  etwa  5  Fuss  be- 
trug. In  dieser  wunderbaren  Weise  spielten  die  beiden 
Wasserstrahlen  abwechselnd.  Der  kleinste  und  höchste 
dauerte  ungefähr  4V2  Minute,  der  andere  etwa  3  Minuten. 
Wir  betrachteten  lange  diese  merkwürdige  Naturerschei- 
nung und  sahen  noch  oftmals  die  Strahlen  regelmässig  in 

# 

dem  bestimmten  Zeiträume  abwechseln.» 

Wir  bedauerten  ungemein,  diese  alternirenden  Quellen 
nicht  besuchen  zu  können;  die  zu  einer  ungewöhnlichen 
Höhe  angeschwollene  Hvita  gestattete  uns  nicht  ohne  grosse 
Lebensgefahr  hinüberzureiten,  wir  mussten  daher  uns  mit 
der  Aussicht  auf  die  zahllosen,  der  ebenen  Erde  entsteigen- 
den Dampfwolken  begnügen.    Fünf  Jahre  nach  Mackenzie 
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besuchte  Ebenezer  Henderson  diese  Quellen.  *)  Er  sagt  aber 
aasjdrücklich,  er  habe  die  abwechselnd  springende  und  ruhende 
Quelle  —  des  Dampfes  wegen  (?)  —  nicht  sehen  können. 
An  Reykholt  knüpfen  sich  historische  Erinnerungen, 
die  nicht  nur  dem  Geschichtsforscher  von  Interesse  sind. 
Hier  wurde  am  23.  September  1241  der  berühmteste  Mann, 
den  Island  je  erzeugte,  ermordet;  hier  lebte  die  beiden  letz- 
ten Jahre  seines  Lebens  der  grosse  thatkräflige  Snorri  Stur- 
lußon.  Geboren  1178  zu  Hvam  am  ^vamsfjöröur,  wurde 
er  in  Oddi  erzogen  und  unterrichtet.  Bald  zeigte  sich  sein 
grosses  Schriftstellertalent,  aber  auch  seine  masslose  Herrsch- 
begierde. Durch  zwei  vortheilhafte  Heirathea  vermehrte  er 
sein  kleines  Vermögen  so,  dass  er  Besitzer  mehrerer  Meie- 
reien, namentlich  von  Bessastaöir  und  Reykholt  wurde,  und 
sein  Einfluss  und  seine  Macht  nahmen  so  zu,  dass  er  auf 
dem  Alj^ing  immer  mit  einem  Gefolge  von  vielen  hundert 
Personen  und  Bewaffneten  erschien  und  zweimal  lögsögu- 
maÖur  (d.  i.  Präsident  der  isländischen  Republik)  wurde, 
nämlich  zuerst  (von  1215 — 18)  vier  Jahre  lang,  dann  (von 
1222—31)  zehn  Jahre  lang.  Ein  Lobgedicht  auf  einen  der 
mächtigsten  norwegischen  Fürsten  (Jarl)  verschaffte  ihm  des- 
sen öunst.  Er  ging  nach  Norwegen  und  wurde  mieden  gröss- 
ten  Ehren  überhäuft.  Als  Gegendienst  verpflichtete  er  sich, 
ganz  Island  dem  Jarl  zu  unterwerfen  und  zwar  allein  durch 
seinen  mächtigen  Einfluss  und  sein  Ansehen  auf  der  Insel.  Zu 
diesem  Zwecke  reiste  er  in  sein  Vaterland  zurück.  Um  seinen 
landesverrätherischen  Plan,  der  nicht  zur  Ausführung  kam, 
einigennassen  zu  entschuldigen,  sagte  er,  dass  er  gefürchtet 
habe,  der  Jarl  werde  mit  Kriegsmacht  Island  sich  unterwürfig 


0  Iceland;  or  the  Journal  of  a  residence  in  that  island  1814 
md  1815  (Edinburgh  lßl8, 11 ,  151).  Hooker,  der  den  Tüngu-hver  im 
Jahre  1809  besuchte,  kannte  die  alternirende  Quelle  nicht  und  hat  nichts 
von  ihr  gesehen  (Journal  of  atour  in  Iceland,  London  1813,  I,  309). 
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machen.  Ob  dem  so  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Nach  vid- 
fachen  Zwistigkeiten  in  Island  sah  ei*  sich  reranladst,  irio- 
der  nach  Norwegen  zu  reisen,  wo  er  zum  Jarl  gemadlit 
wurde;  aber  auch  da  fühlte  er  sich  nicht  sicher,  denn  sein 
Ehrgeiz,  seine  Herrschsucht,  seine  Geldgier  und  seine  treu* 
lose  Politik  hatten  ihm  auch  in  Norwegen  viele  Feinde  zh" 
gezogen,  und  er  kehrte  deshalb  im  Jahre  1239  nach  seinet 
Heimat  zurück,  wo  er  noch  zwei  Jahre  ruhig  lebte,  bis  seiü 
eigener  Schwiegersohn  ihn  ermordete,  um  sich  in  den  Be- 
sitz seiner  grossen  Güter  zu  setzen.  Wie  Cäsar  erhielt  er 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  ein  Billet,  in  dem  die  Absicht 
seines  Mörders  ihm  geoffenbart  wurde.  Da  es  aber  m 
einer  ihm  unbekannten  Runenschrift  verfasst  war,  konnte 
er  es  nicht  lesen. 

Wenn  auch  Snorri  Sturluson  *)  in  seinem  Leben  nichts 
weniger  als  mustergültig  war,  so  ist  er  dagegen  in  seinen  Wer- 
ken unerreicht.  Drei  sind  es  vornehmlich,  die  ihn  unsterblich 
machen:  die  aiHeimskringla  Sagay>  oder  Kdnigschronik,  ein 
historisches  Meisterwerk;  die  neuere  tu  Edda  ^o  und  der 
nHattdlyki[lf>-  [ 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Perlen  der  skandi-  j 
navischen «Literatur  näher  einzugehen,  wir  müssen  uns  da-  | 
mit  begnügen,  sie  genannt  zu  haben,  und  setzen  unsere  \ 
Reise  nach  Norötünga  fort. 

Bei  dem  Gehöft  SiÖumuli  wendet  sich  der  Weg,  der  bis 
dahin  eine  westliche  Richtung  verfolgte,  in  einem  rechten  * 
Winkel  nach  Norden  und  führt  durch  wohlgepflegtes  Weide-  5 
land  eine  kleine  Anhöhe  hinauf.    Die  erstaunliche  Menge  j 
der  schönen  goldgelben  Dotterblumen  (Calfha  palustris,  islän- 
disch Icekjasoleyg  oder  höfbladha  und  höfgras)  verlieh  dem 


')  Die  Annalen  sagen  von  ihm:  nStann  vär  fnaSr  vitr  oh  marg- 
fröbr,  höfMngi  mikill  ok  slagvitr.»  Er  war  eia  Mann,  weise  und 
vielwissend,  ein  Fürst  gross  und  verschlagen.  (Safn  Hl  sögu  Islands^ 
Kopenhagen  1860,  ü,  1,  29.) 


J 


115 

Hügd  einen  freundlichen  Anblick.  Diese  Pflanze  wächst  in 
grösserer  Menge  nur  in  der  Nähe  menschlidier  Wohnungen, 
wo  das  Gras  immer  wohlgedüngt  und  feucht  gehalten  wird. 
Sie  ist  daher  den  Reisenden  stets  ein  sicherer  Anhaltpunkt, 
denn  wenn  msax  aus  der  Ferne  im  Grünen  einen  solchen 
gelben  Fleck  sieht,  so  kann  man  überzeugt  sein,.das8  eine 
menschliche  Ansiedelung  in  der  Nähe  ist.  Auf  der  Hügelhöhe 
angelangt,  überraschte  uns  freudig  der  Anblick  der  herr- 
lichen spitzen  Kegelform  der  Baula,  das  unerreichte  Ziel 
manches  frühem  Beisenden.  Auf  der  andern  Seite  der  An- 
böhe,  die,  wie  die  Hvitarsiöa,  aus  Basalt  besteht,  ent^ 
deckten  wir  die  schönsten  Stilbite  und  Mesotype,  die  wir 
jemalfi  gesehen.  Wir  sammelten  von  den  Prachtexempla- 
ren, 80  viel  wir  nur  zu  tragen  vermochten,  und  mit  grossem 
Widerstreben  verliessen  wir  den  ei^ebigen  Fundort  und 
eilten  schwerbeladen  im  Galop  den  weit  vorausgerittenen 
Führern  nach.  Sie  hatten  inzwischen  mit  den  Packpferden 
eben  kleinen  Fluss,  die  l^vera,  Nebenfluss  der  Hvita»  ge- 
benzt  und  waren  am  jenseitigen  Ufer  bereits  mit  dem  Auf- 
schlagen des  Zeltes  beschäftigt.  Norötünga  ist  der  Name 
des  armseligen  Gehöfts,  wo  wir  die  helle  Nacht  zubrachten 
mit  der  Aussicht  auf  die  über  die  nächsten  Berge  hoch 
hervorragende  Baula.  In  dieser  Nacht  wurde  unser  Zelt 
von  dem  überaus  heftigen  Winde  fast  umgeweht,  auch  fiel 
der  erste  Regen  darauf  nieder.  Am  folgenden  Morgen 
brachte  uns  eine  theilnehmende  Isländerin  Kajffee,  Milch, 
Butter,  Schwarzbrot  und  heisses  Wasser  für  unsere  Bouil- 
lonessenz in  das  Zelt. 

Gleich  nach  dem  Frühstück  brachen  wir  auf,  um  möglichst 
bald  die  Baula  zu  erreichen.  ^Das  Wetter  war  so  günstig, 
äass  es  das  Gelingen  unsers  Plans,  die  Baula  zu  besteigen, 
versprach.  Ein  dreistündiger  Kitt  brachte  uns  auf  eine 
Berghöhe,  Kallsfell  genannt,  von  wo  aus  wir  die  pracht- 
vollste Aussicht  auf  das  ausserordentlich  tiefe  Bjamadalur 

8* 
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und  eine  wilde  malerische  Bergscenerie  hatten.  Uns  gegen- 
über und  zur  Linken  erhoben  sich  hohe  zerrissene  Berge 
mit  horizontaler  Ablagerung  des  Basalts,  welcher  in  Breihen 
senkrechter  Säulen  zerklüftet  war;  rechts  stand  majestätisch 
die  wunderschöne  Baulapyramide,  und  der  von  den  Felsen- 
wänden  eingeschlossene  Thalgrund  war  mit  dem  üppigsten 
bachdurchrieselten  Grün  bedeckt.  Eine  kleine  Meierei  liegt 
am  Norden^e  des  Thals,  daher  sie  auch  Dalsmynni  (Thal- 
mündung) genannt  wird. 

Der  Felsenweg,  das  abschüssige,  mit  grossen  beweghchen 
Steinblöcken  bedeckte  Thalgehänge  hinab  war  nicht  gefahr- 
los. Nachdem  wir  endlich  im  Bjamadalur  angelangt  waren, 
stand  nur  noch  ein  Hinderniss  uns  entgegen:  die  reissende 
Noröra,  der  bedeutendste  Nebenfluss  der  Hvita.  Doch  auch 
sie  war  bald  durchritten  und  nach  einem  kurzen  Galop 
über  das  ebene  Wiesenland  sahen  wir  uns  in  Dalsmynni  am 
südlichen  Fusse  des  Baulabergs. 

«Hier  ist  es  schön,  hier  lasst  uns  Hütten  bauen!»  er- 
tönte es  da  einstimmig.    Unser  Zelt  wurde  eilig  aufgeschla- 
gen, rasch  etwas  KafFee  zu  sich  genommen  und  gleich  dar- 
auf, um  2  Uhr,   die  schwierige  Arbeit  unternommen,  die  1 
Baula  zu  besteigen.  j 

Das  Wetter  war  ausnehmend  schön.  Kein  Wölkchen  j 
am  Himmel  und  dijB  Sonnenwärme  nicht  drückend.  Zuerst  i 
ging  es  eine  terrassenförmig  ansteigende  Anhöhe  hinaufi  i 
welche  uns  auf  eine  mit  Wacholdersträuchen  (Juniperus  ' 
communis)  reichlich  bewachsene  Ebene  brachte.  Hier  war  ( 
es  des  Triebsandes  wegen  nicht  nur  unangenehm,  sondern  | 
auch  gefährlich  weiter  vorzudringen.  Es  glückte  uns  je-  5 
doch,  eine  Stelle  zu  finden,  von  wo  wir  ungefährdet  bis  an  | 
den  Fuss  des  eigentlichen  Kegels  gelangen  konnten.  Es 
dauerte  volle  zwei  Stunden,  ehe  wir  diesen  erreichten.  Die 
Wanderung  bis  dahin  war  höchst  einförmig  und  ermüdend. 
Von  Pflanzen   und  Insekten  oder   gar  Vögeln  fanden  wir 
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9ifß&eT  einigen  Garabideu  durchaus  nichts  Erwähneuswerthes. 
Das  Einzige,  was  einige  Abwechselung  darbietet,  ist  ein 
12  Fuss  hoher  Wasserfall,  welcher  van  einer  Terrasse  zu 
einer  tiefem  stürzt;  der  ihn  bildende  Bach  diente  uns  als 
Wegweiser  zu  dem  eigentlichen  Kegel.  Dieser  erhebt  sich 
mit  einem  .Böschungswinkel  von  38  Grad  imd  besteht  aus 
Trachyt,  welcher  stellenweise  in  mächtige  Säulen  zerklüftet 
ist,  die  in  wildester  Unordnung  übereinander  gethürmt  sind. 
Es  scheint,  als  ob  ein  gewaltiger  Riese  sich  damit  beschäf- 
tigt habe,  einen  Stein  auf  den  andern  zu  werfen,  bis  der 
hohe  Berg  daraus  wurde. 

Wer  wie  «so  mancher  Tourist  die  Besteigung  des  höch- 
sten Aschenkegels  des  Vesuv  a  unsäglich  anstrengend  und 
ermüdend»  nennt,  für  den  ist  die  Besteigung  des  Baula- 
kegels eine  Aufjgabe ,  die  an  das  Unmögliche  streift.  Daher 
sagt  auch  ein  älterer  Beisender  im  Jahre  1809:  es  sei  noch 
niemals  irgendjemand  gelungen,  die  höchste  Spitze  zu  er- 
reichen (Hooker,  a.  a.  0.).  Sartorius  von  Waltershausen  *) 
schreibt: 

«Von  besonderm  Interesse  für  die  Geologie  Islands  ist 
der  Trachyt  vom  Baula.  Obgleich  wir  diesen  Berg,  ^et  zu 
den  merkwürdigsten  Islands  gehört,  einer  ausführlichem 
Untersuchung  zu  unterwerfen  gedachten  und  hauptsächüch 
in  dieser  Absicht  von  Reykjavik  aufgebrochen  waren,,  so 
vrnrde  doch  die  Ausführung  unsers  Plans  infolge  des  über- 
aus ungünstigen  Wetters  zu  einer  reinen  Unmöglichkeit. 
Wir  gelangten  zwar  bis  zum  Fusse  des  Baula,  dessen  höhe 
Pyramide  zuweüen  um,  Mitternacht  wie  ein  Gespenst  im 
Nebel  erschien,  aber  bald  wieder  verschwand,  je  nachdem 
der  Wind  die  grauen  Gewölke  an  ilur  viorübertrieb. » 

Die  Trachytsäulen  daselbst  sind  drei-  bis  neunseitig  und 
Ton  der  schönsten,  regelmässigsten  Form.   Die  Bruchstücke 


^)  «Physisch-geographifiche  Skiase  von  Island»,  S.  97. 
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messen  oft  9  Fuss  in  der  Länge  und  1  Fuss  im  Dnreh* 
messer  und  sinken  auf  Fingerdicke  zu  den  zieiiklisten  Ge- 
stalten herab.  Sie  wurden  und  werden  in  HTammur  (im 
KorÖriurdalur),  in  Nordtdnga,  in  SiÖumüli  und  in  HjarÖar- 
holt  zu  Bau*  und  Grrabsteinen  bmutzt,  und  man  findet  letz- 
tere an  diesen  Otten  mit  Inschriften  bededct,  slber  diese  sind 
nicht,  wie  manche  berichten,  in  Runen  abgefasst,  welche  in 
ganz  Island  überaus  selten  geworden  sind. 

Es  ist  uns  kaum  ein  Beisender  bekannt,  welcher  die 
höchste  Baulaspitze  erklommen  hätte.  ^)  Um  sie  xa  erreichen, 
ist  Yor  allem  Ausdauer  und  gutes  Wetter  nöthig.  Diese  baden 
Dinge,  die  uns  auf  der  ganzen  Reise  nur  s^ten  yerlassen 
haben,  begleiteten  uns  auch  heute  auf  die  Baula  und  toII 
Zurersicht  begannen  wir  den  schwierigsten  Theil  der  Be- 
steigtmg.  Es  ist  dies  nicht  nur  eine  äusserst  mühselige 
und  langwierige,  sondern  auch  ein  gefahrliche  Arbeit, 
indeA  die  lose  aufgehäuften  SteinbUk^e  immerwährend 
unter  den  Füssen  wegrollen.  Wir  mussten  daher  sehr 
Acht  haben,  nicht  hintereinander,  sondern  nebeneinander 
hinanzusteigen,  da  die  Blöcke  oft  durch  blosse  Berührung 
in  furchtbaren  Sprüngen  den  Bergabhang  hinunfterstürzen. 
Um  6  Uhr  abends  beftmden  wir  uns  auf  der  Spiti»  des 
Kegels.  Ungefähr  auf  der  Mitte  desselben  zeigte  das  Ther- 
mometer auf  dem  fortwährend  den  Sonnenstrahlen  ausgesetz- 
ten Trachyt  nur  17^  C.  und  auf  dem  Gipfel  12®  C. 

Die  Bundsicht  von  oben  ist  überraschend.  Unser  Ge- 
sicht beherrschte  einen  nicht  kleinen  Theil  Islands:  Schnee- 
berge, Thäler,  Flüsse  und  Seen.  Das  Meer  sieht  man  nicht 
Zwar  waren  die  Berggipfd  nicht  alle  wolkenlos,  aber  die 
meisten  sahen  wir  sehr  schön  hervortreten.  So  namenthch 
im  Osten  den  Eyriksjökull,  dahinter  den  Ungeheuern,  noch 


^)  Ebenezer  Henderson  begann  die  Besteigung,  musste  aber  bald 
des  Begens  «nd  Nebeb  wegen  nsakehren  (loOmid,  II,  138). 
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unerforsdlitcii  Lwgjökall  mit  ^m  G^ti^odiyökiül,  d^u  wir 
in  jener  tt^hellaA  N«boht  wiUanlos  p^Asirtea,  ferner  den 
^rutor,  auch  den  Berg  Qif.  koonteu  w  erJkennen,  und  un* 
sera  Kw»e  von  K^lmanstunga  aus  wie  auf  ^er  Lioidkarte 
T^%w.  P^r  fiond^bsg?  gestaltete  Vidkw  Slgaidbreid  wei- 
ter sü^ßiab  war  d»e&sa  wie  dfus  Skarösb^idi  iu  I^ebel  ge* 
hülli  Im  Westen  und  ITorden  sind  keine  besonders  her- 
TOFtrQteAd«ai  Berge,  dagegen  im  Söd^u  diia  scköne  Bji^na- 
dalur,  welches  so  lebhaft  an  das  I^ftuti^brunnerthal  er- 
imiert  Zwischen  den  umUe^nden  Hügelreihen  und  Berg- 
t^i^fm  i?  OsU  Süd  und  Noid  sählten  wir  nioht  weniger  als 
37  Se«.     ' . 

Wer  w  Schwindel  leidet,  darf  die  Baula  nicht  bestreu. 
An  der  l!{or4f9«(seite  ist  eine  FaUkommen  senkrechte  B>erg- 
vaBd  y(m  zräidefttens  1000  Fuss  Tiefe.  Qben  am  Eende 
md  die  Traehytstücke  und  dns  Geröll  so  leieht  beweg^ch, 
dass  ein  kra^osi^  Fusstritt  genügt,  eine  grosse  Masse  in 
Bewi^ping  8U  setzen»  Bmnpf  dröhnend  roUt  sie  den  gräss- 
liehen  Absind  hinab,  um  unten  in  Ungeheuern  Sätzen  noch 
weiter  zvl  }m]f£m-  Diese  senkrechte  Bergwand  zeichnet  die 
Bsola  vor  attam  «tua. 

Wir  bedauerten  ungemein,  nicht  im  ßtonde  m  sdn,  ihre 
Qöiie  m  messw.  Auf  d^  neuesten  Karte  yon  Island  (von 
O.N.^6n)  ist  zwar  das  eine  trigonometrische  Messung  an- 
ästende  l^reifick  Mich  auf  der  Baula  angebrikcht,  nber  ver- 
öfeaÜicM  wurde  dm  Resultat  m&eiB  Wissens  nirgends,  so- 
dass die  Höhe  der  Baula  und  die  der  Bergwand  an  der 
Nerdestfiieite  noch  unbekannt  ist.  Der  Schluss,  daas  sie  niißht 
nehr  aSß  2500  Fuss  lietragen  könne,  weil  bei  dieser  Höhe 
in  lidand  dke  Grense  des  ewigen  Schnees  anfwgt,  die  Baula 
aber  im  Sonnoier  £»st  schneefrei  ist,  scheint  nicht  haltbar, 
deim  die  Abbi^nge  des  Bergs  sind  zu  steil,  als  öUss  Schnee 
darauf  Usgen  bleiben  könnte.  Wir  schätzen  die  Baulahöhe 
auf  3000—3500  Fu4. 


t 
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Unverhältnissmässig  kleiner  und  niedriger  ist  die  kleine 
Baula  ßitla  Baula) ,  nördnordostwärts  von  der  grossen  ge- 
legen; es  ist  ebenfalls  ein  spitzkegelförmiger  Berg,  welcher 
auf  seiner  einen  Seite  mit  einem  halbkreisförmigen  wall- 
artigen Bergkamm  umschlossen  ist,  der  bis  zur  Mitte  des 
Kegels  emporsteigt.  Mit  dem  umgebenden  Wiesengrün,  wel- 
ches stark  gegen  die  nackten,  sonderbar  geformten  Felsen 
contrastirt,  verleiht  dieser  Berg  der  eigenthümlichen  Land- 
schaft einen  fesselnden  Beiz. 

Das  Einzige  auf  dem  Gipfel  der  grossen  Baula,  was  an 
frühere  Besteiger  erinnerte,  ivar  eine  3  Fuss  hohe  Pyramide 
aus  Trachytsäulen  aufgeführt.  In  sie  hinein  wurde  ein 
Blek^hkasten  gelegt,  der  unsere  Karten  enthielt;  Namen, 
Stand,  Vaterland  der  drei  Besucher  nebst  Datum  sind  genau 
darauf  angegeben.  Wie  lange  mag  es  dauern,  bevor 
künftige  Beisende  sie  finden!  In  Island  selbst  haben  wir 
niemand  angetroffen,  der  die  Baula  je  bestiegen  hätte. 

Von  schrecklichem  Durst  geplagt,  den  wir  durch  Schnee 
vergebens  zu  löschen  suchten,  traten  wir  den  Bückweg  an. 
Dieser  war  noch  gefährlicher  als  die  Besteigung.  Da  es 
allzu  viel  Zeit  kostete,  auf  demselben  Wege  hinabzusteigen^ 
auf  dem  wit  hinaufgeklettert  waren,  so  wandten  wir  uns 
etwas  nach  der  Westseite  hin,  wo  der  Berg  mit  brocke- 
ligem  Tra<5hytgeröU  bedeckt  ist.  Hier  versuciten  w  ^ 
auf  einer  abhängigen  Schlittenbahn  hinabzugleiten,  unge- 
heuere Felsmassen  vor  uns  den  steilen  Abhang  hinab- 
rollend, sahen  uns  aber  bald  genöthigt,  das  gefährliche 
Wagniss  zu  unterlassen,  denn  jeden  Augenblick  könnten  wir 
auf  einen  hervorstehenden  Trachytblock  stossen,  der  uns 
mindestens  ein  Bein  gekostet  hätte.  Wir  mussten  somit 
Schritt  vor  Schritt  hinabsteigen,  stets  besorgend,  dass  Schutt 
über  unsern  Häuptern  sich  loslösen  und  herabstürzen  köimte, 
und  gestanden  uns,   als  wir  nach  drei  Stünden  unser  Zelt 
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erreichten,  dass  von  allen  Bergen,  die  unser  Fuss  betrat, 
die  Baula  am  schwersten  zu  besteigen  ist. 

Mit  Hinblick  auf  die  vielen  Seen  in  der  Umgegend  hat- 
ten wir  auf  der  Baula  höchstem  Gipfel  beschlossen,  einen 
ganzen  Tag  dazu  zu  benutzen,  um  Wasservögel  zu  schies- 
sen. Wir  durften  hoflfen,  ihrer  nicht  wenige  anzutreflfen, 
brachen  daher  am  nächsten  Morgen  in  aller  Frühe  auf  und 
ritten  das  ganze  Bjamadalar  hinunter  durch  ein  Lavafeld, 
bis  wir  an  einen  hufeisenförmigen  See  kamen.  Hier  brütet 
auf  einer  kleinen  Insel  die  Mantelmöve  (Laras  marinus), 
ihres  dunkelgefäxbten  Rückens  wegen  von  den  Isländern 
Svartbdkur  genannt.  Kaum  war  ein  Schuss  auf  einen  dieser 
schönen  Vögel  gefallen,  als  hinter  uns  schallendes  Hohn- 
gelächter  ertönte;  wie  konnten  wir  Manschen  in  dieser  ein- 
samen Gegend  vermuthen?  Das  Hohngelächter  hielt  noch 
lange  an,  ohne  dass  wir  seine  Urheber  entdecken  konnten; 
endlich  gewahrten  wir,  einen  Felsvorsprung  erklimmend, 
mitten  im  See  den  befiederten  Demokritos.  Ein  pracht^ 
voller  Eistauoh^  war  es,  der  die  einer  menschlichen  Stimme 
üinschend  ähnlichen  Laute  von  sich  gab  und  uns  zum 
besten  haben  zu  wollen  schien;  denn  wiewohl  wir  mehrere 
Standen  hinter  Felsen  versteckt  auf  dem  Anstände  lagen, 
kam  der  schöne  Vogel  nicht  wxen  Augenblick  auf  Schuss- 
weite  uns  nahe,  sondern  hielt  sich  immer  mitten  im  See 
anf  Seine  Stämne  klang  übrigens  bisweilen  auch  wie  ein 
heulendes  Jammern  und  in  den  umliegenden  Bergen  hallte 
das  Echo  schauerlich  wider. 

Auf  dem  Eückritt  kamen  wir  noeh  an  mehreren  kleinen 
Seen  vorüber,  erlegten  einen  schönen  Taucher  (Col,  rufo- 
gtüarisX  sonst  aber  wenige  Wasservögel  (Eisenten  und  Ph&- 
laropen).  Schneehühner,  die  in  Menge  geschossen  wurden, 
mnssten  uns  für  die  verlorene  Zeit  entschädigen. 


vm. 

Ton  Dalsmpau  nach  MelstftOir 

tber  ^ofoiAsataNr  uaA  darob  dm  WildaiaB  Hollmiafokeidi. 


Bie  KorAra,  an  deren  reehteoi  Ufer  lor  noBmekr  eine 
ganae  Tagereise  laog  hinaiifritten,  «e  b»  zu  ilvrer  Qaelle, 
dem  hochgelegenen  HdltamrönTatn  verfirigend,  iBi,  wie  die 
meisten  Flässe  Islands,  ein  reusender  Oehu^jartrom  mit 
theib  milohweiMem,  thrik  ooker^bem  Wasser.  Eine  Gas* 
cade,  die  dieser  Fhiss  mebt  weit  rem  setiiem  Ursprange 
bildet,  ist  dnrch  dem  auf  thonigem  Boden  ge6cluiio}ze&e& 
Sdmee  voUständig  braun  gefärbt,  wobei  man  lebhaft  an 
Kaffee  «rkinert  wird.  Bie  m«8t  absehüssigen,  bisveilen 
sebr  steilen  Ufer  dfir  NoiMi  sind  zum  gröastai  Tbeil  mit 
Eis  oder  mit  gefrorenem  Schnee  bededct  Eine  soldie  Eäs- 
deeke  überbrüokt  oft  den  ganzen,  aUerdingb  niofat  breiten 
Strom,  und  wUl  man  Uaäber,  so  ist  man  sick  ihr  anznra:- 
trauen  genöthigt,  wobei  unter  den  Füssen  fortwäfaread  das 
donnerähnbche  Brausen  emen  fast  unheimliohea  Eindruck 
macht.  Ueb^haupt  ist  cUe  ganze  von  der  Norftri  in  ikrem 
obem  Laufe  durchströmte  Chagend  eine  leläose  s<^uerliehe 
Wfldniss.  Kable  Berge,  zahllose  grössere  und  kleinere  Berg* 
flüsse,  die  rasdies  Reisen  dureh  siolofae  unwirthliche  Läader« 
strecken  unmöglich  machen,  einzelne  grössere  Schneefelder, 
die  oft  das  Gewicht  eines  Menschen  oder  Pferdes  nicht  zu 
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tragen  Termög«&,  daher  durchbrechen  und  so  den  ermüd.e- 
ten  Wand^*er  nöthigen,  sie  zu  umgehen,  endlich  der  fiast 
^uusUche  Mangel  an  animalischenL  und  v^etabilischem  Le- 
ben und  eine  Temperatur  von  6 — 8^  C:  das  alles  ist  nicht 
geeignet,  die  Reise  angenehm  zu  machen.  Dw  erste  Theil 
derselben  irar  indess  nicht  so  öde  tmd  väste,  da  sahen  wir 
noch  Menschen  und  grüne  Wiesen,  wie  in  dem  schön  gelegenen 
Msmynni,  welches  wk  um  7  Uhr  moigens  verliessen.  Es 
herrschte  ein  dichter  Nebel,  der  die  ganze  Baula  unsem 
Blicken  entzog  und  erst  verschwand,  als  wir  gegen  Norden 
UDS  wendend  das  kleine-  Gehöft  DyrastaNr  erreichten,  von 
wo  der  Weg  durch  einen  Sumpf  nach  dem  nahegelegenen 
Priesterhofe  Hvammur^)  führt.  Hier  bot  man  uns  vortreff- 
htkßa  Kaffee  an,  aber  das  LoiMmmem  der  vielen  ausge- 
zeichnet schönen  Stilbite  und  Mesotype  aus  den  umgeben- 
den Mandelsteinfeben  liess  uns  keine  Zeit  ihn  zu  würdigen. 
Wir  bedauerten  ^  in  Hvammur  den  Püsirrer  Sera  Benedikt 
Kris^anssoB,  an  den  uns  Herr  I>r.  HjaltaUn  in  Beylgavik 
empfehlen  hatte,  nicht  anffutreffen.  Er  war  nach  dem  Nord- 
bnde  gerenst  Das  hielt  uns  indess  nicht  ab,  seine  Woh- 
nong  zu  besichtigen,  welche  zu  den  besten  gehört,  die  wir 
bisjetzt  im  Lande  selbst  betreten  haben.  Auch  die  Kirche 
ist  die  schönste  und  grösste,  die  wir  noch  gesdien.  Es  ist 
me  adeiklrJcja  (Hauptkirdie).  Die  sechseckige  Kanzel  ist 
an  der  S^te  angebracht  und  mit  roher  Malerei  verziert. 
Oeber  d^n  AHfir  hängt  ein  sehr  schlechtes  Bild,  das  Abend- 
naU  darstellend,  und  in  einem  kleinen  Schranke  entdeckten 
wir  eine  Flasche  Rothwein,  einen  zinnernen  Teller  und  Kelch 
nebst  zwei  Leuchtern;  das  war  der  Inhalt  des  Kirchleins, 
dem  selbst  ein  Taufbecken  fdiUe.  *Der  Kirchhof  ist  höchst 
dürftig.  Grabsteine  fanden  wir  auf  allen  isländischen  Kirch- 
höfen, die  wir  besuchten,  nur  ausnahmsweise.    Hier  dienten 


^)  ^ammw  bedeutet  ein  kleines  Thal. 
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einige  Trachytsäulen  der  Baula  dazu,  auf  denen  kurze  In- 
schriften eingegraben  und  die  mit  einem  niedrigen  hölzernen 
Geländer  umzäunt  waren.  Alle  Kirchen  ohne  Außnahme, 
die  wir  in  Island  gesehen,  sind  mit  einem  3 — 4  Fuss  hohen, 
mit  Gras  bewachsenen  Erdwall  oder  auch  einer  Steinmauer 
oder  Lavamauer  umgeben,  die  zugleich  die  Kirche  mit  dem 
Kirchhofe  einschliesst.  In  diesen  findet  sich  stets  nur  ein 
Eingang,  welcher  der  Kirchthür  gegenüberliegt  und  an 
dem  meistens  das  Glockenhäuschen  angebracht  ist;  ein  Thurm 
auf  der  Kirche  ist  überaus  selten. 

Auf  unserer  Weiterreise  von  Hvammur  aus  begleitete 
uns  eine  schmucke  Isländerin,  um  uns  den  Weg  zu  zeigen. 
Nach  Amazonenart  schwang  sie  sich  behende  auf  eins  un- 
serer frei  mitlaufenden  Pferde,  statt  des  Sattels  ein  Schaf- 
fell auf  dessen  Bücken  legend,  und  sprengte  im  Galop  uns 
voran.  Die  meisten  Isländerinnen  reiten,  wie  unsere  ross- 
bezwingende stülka,  nach  Männersitte,  jedoch  gibt  es  auch 
Frauensättel  von  besonderer  Art;  sie  ähneln  bequemen  Stüh- 
len mit  halbkreisförmiger  Lehne  und  sind  mit  einem  an 
zwei  Seilen  hängenden  Bret  für  die  Füsse  versehen.  Die 
Decken  sind  oft  reich  verziert  und  gestickt,  die  Kanten  nait 
Messingfiguren  beschlagen. 

Nachdem  wir  durch  öde  Steinfelder  immer  am  linken 
Ufer  der  Norörä  eine  Stunde  lang  hingeritten  waren,  ge- 
wahrten wir  ein  schönes  Bergprofil,  eine  Ablagerung  von 
gelbbraunem  Tuff,  von  drei  parallelen  dunkelschwarzen  Ba- 
saltgängen durchsetzt,  welche  sich  auf  ihrer  Oberfläche  zu 
einer  mächtigen  Decke  von  Basalt  ausbreiten,  die  in  un- 
zählige senkrechte  Säulen  gespalten  ist.  In  dem  letzten 
bewohnten  Orte  (Fornikvanamur)  verliess  uns,  nach  einem 
unsäglich  langen  einförmigen  Bitte,  die  kühne  Reiterin  und 
an  ihre  Stelle  trat  ein  schöner,  stattlicher  Mann  mit  einem 
prächtigen  blonden  Barte,  in  einen  langen  Mantel  gehüllt; 
sein  Name  ist  Siguröur.    Er  übernahm  es,  uns  durch  die 
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unbewohnte    Wildniss   bis   nach   I^öroddsstaöir   zu   führen. 
Diese  Wildniss,  welche  Holtavöröuheifti  heisst,  nimmt  hier 
in  Fornihvammur,  wo  das  Thal  der  Noröra  (NorÖrardalur) 
aufhört,   ihren   Anfang.     Unser   Mittagsmahl   nahmen   wir 
gegen  2  Uhr  trotz   dfer  Kälte   im  Freien   auf  dem  Grase 
ein;   in  dem  Hause  nämlibh  war  es  gar  zu  unreinlich  und 
dunkel  und  überdies  herrschte  daselbt  ein  eigenthümlicher 
sehr  schlechter  Geruch,  den  wir,  da  er  uns  im  Verlauf  der 
ßeise  oftmals  entgegentrat  und  sich  nicht  näher  beschreiben 
lässt,  kurz  den  isländischen  nannten.   Mit  dem  die  meisten 
Bäume    erfüllenden   Bauche    verbunden,    macht   er   einen 
längern  Aufenthalt  in  .einer  isländischen  Wohnung  niedern 
Ranges  für  einen,  der  nicht  Isländer  ist,  fast  unerträgUch. 
Der  Schluss   der  Tagereise  führte   uns  durch  eine  der 
ödesten   und    schauerlichsten  Gegenden,    die  es   vielleicht 
gibt.    Den  unbeschreiblich  traurigen  Charakter,   den  eine 
solche  Landschaft  hat,  wollen  wir  zu  schildern  nicht  ver- 
suchen, denn  keine  Worte  vermögen  den  Eindruck  wieder- 
zugeben, den  sie  auf  Fremdlinge  aus  fruchtbaren,  schönen 
und  civilisirten   Ländern   ausübt.     Eins    nur  machte   uns 
grosse  Freude.    In  der  sonst  leblosen  Gegend,  wo  höchstens 
einige  einsame  Raben,  den  Isländern  düstere  Vorboten  des 
Todes,  langsamen  Flugs  uns  umschwebten,  erblickten  wir 
plötzlich  in  grosser  Entfernung  einen  weissen  Punkt,  den 
wir  anfangs  für  Schnee  hielten,  als  er  sich  aber^- bewegte, 
erkannten  wir  in  ihm  einen  Schwan.    Das  Thier  erhob  sich 
und  flog,    unkundig   der   Gefahr,    die   ihm   drohte,   etwa 
100—120  Fuss  über  unsem  Häuptern  dahin.  Ein  glücklicher 
Schuss,  und  todt  lag  er  zu  unsern  Füssen.    Es  war  der 
gewöhnliche   Schwan,   den   wir   schon   am  Sandklettavatn 
gesehen   hatten  (Oygnus   musicus),   der  Singschwan,   das 
grösste  und  schwerste  in  Island  selbst  ursprünglich  einhei- 
mische Thier.  Die  Isländer  nennen  ihn  alpt  und  haben  da- 
nach eine  Menge   geographischer  Namen   gebildet,    z.  B. 
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(Upta-fjördur  y  -vatny  -nes^  -d,  -tüngUy  Scbwanenbucht,  -See, 
-Cap,  -Flu88,  -Landzunge.  An  aUen  diesen  Orten,  die  sämmtr 
lieh  im  Westlande  liegen,  kommt  der  Schwan  in  grösserer 
oder  geringerer  Anzahl  vor.  Das  Nest  fanden  wir  in  der 
Nähe  eines  Tümpels,  nicht  weit  vom  HoltavörOavatn,  wo  wir 
an  einer  etwas  trockenen  Stelle  im  Sumpfe  unser  Zelt  aof- 
schlugen.  Dieses  Nest  ist  von  höchst  eigenthümlicher  Con- 
struction.  Von  allen  uns  bekannten  Vogelnestern  gleicbt 
es  am  meisten  dem  des  Flamingo  (Phoemcopterus  ruber) 
aus  Aegypten.  Wie  dieses  ist  es  eine  rundliche  kegelför- 
mige Erhöhung  aus  Schlamm,  Erde,  Binsen,  Gras,  Stdn» 
u.  dgL  angeführt  und  1  Va  Fuss  hoch,  an  der  Basis  4  Fun, 
oben  3  Fuss  im  Durchmesser  haltend.  Das  eigentliche  Nest 
in  der  Mitte  des  Baues  oben  darauf  ist  eine  5 — 6  Zoll 
tiefe  Einsenkung,  die  IV3  Fuss  im  Durchmesser  halt  uad 
reichlich  mit  weichen  Dunen  ausgefüttert  ist.  In  dieser 
Vertiefung  fanden  wir  drei  Eier  von  gelblicher  Farbe,  die, 
wie  sich  beim  Ausblasen  ergab,  erst  kürzlich  gelegt  worden 
sein  mussten. 

Die  Erzählung  eines  Isländers,  dass  das  Männchen  und 
Weibchen  dieser  Art  nicht  nur  beim  Brüten  abwechseln, 
sondern  sogar  oft  gleichzeitig  auf  demselben  Neste  sitzen, 
wird  durch  Faber's  Angabe  zum  Theil  bestätigt.  Er  sagt: 
u  Das  zärtliche  Männchen  sitzt  oft  bei  dem  brütenden  Weib- 
chen auf  dem  breiten  Neste,  doch  ohne  selbst  die  Eier  zu 
wärmen.»  In  der  Hofinung,  uns  hiervon  vielleicht  selbst 
zu  überzeugen,  Hessen  wir  die  Eier  indem  Neste  und  war- 
teten bis  lange  nach  Mittemacht,  ob  wohl  die  Besitzer  des- 
selben wiederkommen  würden,  zumal  wir  sie  die  ganze  Zeit 
in  der  Ferne  erblickten;  die  Nahe  des  Zeltes  jedoch  und 
Schüsse  auf  andere  Vögel,  die  sich  in  grosser  Menge  auf 
dem  halb  zugefrorenen  See  aijfhalten,  verscheuchten  die 
scheuen  Schwäne,  die  sich,  sobald  wir  ihnen  auf  Scbnss- 
weite  nahe  zu  kommen  suchten,  schleunigst  in  die  Luft  er- 
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hoben,  zwsT  nicht  schnell,  id>er  ausserordentiich  hoch  flie- 
gend. Der  Sch\ran  ist  von  jeher  vregen  deines  Bogenaainten 
Gasanges  Gegeutstand  poetischer  Dai'^tellungeii  gewesen.  Dar 
siimige  Ghneche  wdübte  ihn  deshalb  und  seiner  Weisse  iregen 
dem  Gk)tte  des  Gesanges  und  des  Reinen  (^ißoc))  dfem 
Apoll.  U&d  nicht  iliit  Unrecht.  In  einiger  Entfernung  ge«- 
hört,  mnuHt  sich  der  sonderbare  Ton  wie  Posannenklaag 
ans  und  w^n  er  von  oben  kommt  und  von  einer  gros- 
sem Anzahl  Schwätte  hervorgebracht  wird,  verdient  er  so- 
gar schön  genannt  zu  werden.  Oanze  Nächte  hindurch 
erfönte  hier  in  HoltavörAuheiAi ,  später  in  Eyvindarkofa- 
?er  und  GljifliFleyt  dieser  eigenthümliche  Laut  durch  die 
Lull,  während  ik^an  ihn  bei  Tage  nicht  so  anhaltend  hört. 
Noch  unmer  klingt  er  uns  in  stillen  Kächten  in  den  Ohren, 
und  wer  ihn  einmal  vernommen,  vergisst  ihn  gewiss  nie- 
mals wieder.  Ertlich  trägt  die  lautlose  Stille,  die  absolute 
Buhe,  die  über  der  ganzen  Landschaft  waltet,  nicht  un- 
wesentlich dazu  bei,  dem  Schwanengesang  einen  besondem 
Reiz  zu  verleihen,  der  allein  diese  Todtenruhe  unterbricht 
und  den  Gedanken,  als  ob  die  Natur  hier  raste  von  ihrem 
Schaffen,  verscheucht.  Von  andern  Vögeln,  die  sich  auf  und 
andern  Höltavöröuvatn  aufhalten,  erwähnen  wirdie*Eisente 
(Harelda  giaciaiiJs,  isländisch  hdvella).  Dieser  Vogel  ist  in 
Island  sehr  allgemein  verbreitet,  liebt  aber  besonders  hoch- 
gelegene Seen  und  hält  sich  gern  in  der  Nähe  von  Eis  auf, 
daher  der  Name.  Auch  den  kleinen  6öinshani  (Phai.  hyper- 
hreus)  sahen  wir  hier  in  ziemlicher  Anzahl  und  von  dem 
Goldregenpfeifer  entdeckten  wir  ein  Nest  am  Boden  mit  vier 
Eiern  dmn.  Sein  eigenthümlich  Melancholischer  Lockton 
erhöhte  noch  den  unheimlichen  schaurigen  Charakter  der 
Wildniss. 

Die  aufgehende  Sonne  fand  uns  am  folgenden  Morgen 
(am  30.  Juni)  noch  in  tiefem  Schlafe.  Der  gestrige  Ritt 
war  sehr  anstrengend  gewesen  tmd  auch  die  Pferde  hatte 
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er  hart  mitgenommen.  Sie  entfernten  sich  während  der 
Nacht  von  dem  Sumpfe,  in  dem  wir  campirten  und  der  ein 
allzu  schlechter  Weideplatz  war,  soweit  es  ihnen  die  zu- 
sammengebundenen Vorderbeine  nur  gestatteten.  Daher 
dauerte  es  l^ge,  ehe  sie  alle  eingefangen,  gesattelt  und  be- 
packt waren.  Erst  gegen  9  Uhr  konnten  wir  aufbrechen, 
^war  froh  diese  menschenleere,  vegetationslose,  nur  von 
einigen  scheuen  Vögeln  bewohnte  Gegend  zu  verlassen, 
aber  zitternd  vor  Kälte.  Es  wehte  ein  eisiger  Ostwind,  nur 
6^  C.  zeigte  das  Thermometer,  und  nachmittags,  als  die 
Sonne  schien,  hatten  wir  selbst  an  Felsen,  die  den  Strah- 
len fortwährend  ausgesetzt  waren,  nur  14°  C.  Der  Weg  führte 
über  einen  hohen  Gebirgskamm  in  gerader  Bichtung  nach 
Norden,  an  dem  östlichen,  mit  Schnee  bedeckten  Ufer  des  Hol- 
tavöröuvatn  entlang.  Die  NorÖra,  welche  den  Ausfluss  dieses 
Sees  bildet,  hatten  wir  bereits  gestern  kurz  vor  ihrer  Ent- 
stehung durchritten,  heute  hofften  wir,  von  der  Höhe  aus 
den  ganzen  Umfang  des  Sees  überschauend,  den  in  ihn 
hineinfliessenden  Strom  zu  sehen,  der  auf  der  Karte  nicht 
verzeichnet  ist.  Aber  wiewohl  wir  jeden  Winkel,  jede  Bie- 
gung der  Ufer  genau  betrachteten,  konnten  wir  dennoch  nicht 
einmal  einen  Bach  entdecken,  der  dem  See  sein  Wasser  ■• 
zugeführt  hätte,  sodass  dieser  lediglich  aus  geschmolzenem  j 
Schnee  und  Eis  gebildet  sein  muss.  Die  Westseite  ist  ganz 
mit  bis  in  das  Wasser  hineinragenden  gletscherartigen  Eis- 
krusten bedeckt  und  ringsumher  liegt  viel  Schnee,  sodass 
der  Ausfluss  des  Sees,  denkt  man  sich  diesen  aus  Schnee- 
und  Eiswasser  bestehend,  gross  genug  ist,  einen  Fluss  wie 
die  Norörä  zu  bilden.  Diese  ist  daher  auch  bei  Tage  reis- 
sender  und  wasserreicher  als  bei  Nacht,  weil  da  die  schmel- 
zenden Sonnenstrahlen  fehlen  und  Eis  Eis,  Schnee  Schnee 
bleibt.  Wir  hatten  diese  in  Island  besonders  auffallende 
Erscheinung  mehrmals  zu  beobachten  Gelegenheit  und  wer- 
den darauf  zurückkommen. 
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Wie  die  letzte  Nacht  eine  der  unangenehmsten  war,  die 
wir  in  Island  erlebt,  so  auch  der  heutige  Tag.  Der  Wind, 
der  das  Zelt  beinahe  umstülpte,  und  der  Regen,  der  durch 
die  Leinwand  drang  und  unser  ohnehin  nicht  trockenes 
Lager  vollends  durchnässte,  yerliessen  uns  auch  heute  nicht, 
wenigstens  hielten  beide  mit  fast  ununterbrochener  Stärke 
bis  zum  Spätnachmittage  an.  Das  Einzige,  was  bis  dahin 
in  der  unbeschreiblich  öden,  völlig  unbewohnbaren  Gegend 
sich  als  bemerkenswerth  uns  darbot,  war  eine  200  Fuss 
hohe,  vollständig  senkrechte  Felswand,  in  die  regelmässig- 
sten  fünf-  und  sechsseitigen  Figuren  getheilt,  die  Köpfe  von 
horizontal  liegenden  Basaltsäulen,  welche  also  einem  Gange 
angehören.  Es  gewährte  dies  mit  der  wüthend  dahin- 
brausenden  Hrutafjaröarä  einen  impgsanten  Anblick,  der  ge- 
waltigabstach gegen  die  übrige  höchst  uninteressante  Gegend. 
Dieser  Strom,  dessen  zahlreiche  Nebenflüsse  wir  kreuzen 
mussten,  bildet  die  Grenze  zwischen  der  öden  Strandasyssel 
und  der  üppigen  Hunavatnsyssel.  Er  wälzt  seine  weiss- 
lichen  Fluten  in  das  Nördliche  Eismeer,  das  wir  schon  vor 
Mittag  von  der  schneebedeckten  Höhe  aus  erblickten.  Es 
war  an  allen  Stellen,  an  denen  wir  es  während  unserer 
Reise  an  der  Nordküste  Islands  (vom  30.  Juni  bis  zum 
10.  Juli)  sahen,  vollständig  eisfrei.  Jedoch  ist  die  Linie, 
bis  zu  welcher  das  Treibeis  sich  erstreckt,  nach  der  An- 
gabe mehrerer  küstenbewohnenden  Isländer  in  jedem  Jahre 
sehr  verschieden,  ebenso  wie  die  Zeit,  bis  zu  welcher  es  an- 
hält. Im  allgemeinen  steht  nur  fest,  dass  man  im  Juli 
und  August  in  Island  sehr  selten  Treibeis  sieht;  dagegen 
soll  im  Winter  das  Meer  zwischen  Grönland  und  Island 
derart  mit  Eis  bedeckt  sein,  dass  nicht  nur  jede  Schiffahrt 
ganz  unmöglich  gemacht  wird,  sondern  auch  Eisbären  (Ur- 
8US  maritimus)  auf  den  Schollen  nach  Island  gelangen:  den 
Schäfern,  unwillkonmiene  Gäste.   Die  grösste  Anzahl  Bären, 

Island.  '  9 
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welche  auf  diese  Art  in  einem  Jahre  nach  Island  kamen 
und  getödtet  wurden,  betrug  13. 

An  einer  einzeln  stehenden  sehr  ärmlichen  Schäferhütte 
bot  man  uns  Kaffee,  Milch  und  Schwarzbrot  an.  Der  Kaffee 
war  ausnahmsweise  schlecht,  die  Milch,  Schafiuilch,  und  das 
Brot  hatte  einen  sehr  unangenehmen  Beigeschmack.  Aus 
Armuth  hatte  der  Bäcker  das  Mehl  mit  Kaffeesatz  ver- 
mischt, was  uns  ganz  unbeschreiblich  schlecht  mundete. 
Bald  darauf  sahen  wir  uns,  das  kleine  Gehöft  Melar  durch- 
reitend, hart  am  Rande  des  tief  in  das  Land  einschneiden- 
den Hrutafjöröur.  Die  HrutafjarÖarä  wird  an  ihrer  Mün- 
dung ungemein  seicht  und  so  breit,  dass  die  Entfernung 
der  Ufer  wohl  eine  halbe  geographische  Meile  betragen  mag. 
In  diesem  ruhig  fliessenden  Wasser  hatten  wir  das  Glück, 
mehrere  seltene  Vögel  zu  schiessen,  so  eine  weibliche  Har- 
lekinente (Harelda  histrionica)^  die, wir  nur  dieses  eine 
I 

mal  sahen.  Während  das  Männchen  dieser  Art,  welches  wir  j 
häufig  schössen,  einer  der  schönsten,  wenn  nicht  der  schönste  [ 
Kepräsentant  der  gesammten  grossen  Familie  der  Anatideen 
ist  und  nur  bei  seinen  Antipoden  in  der  chinesischen  Man- 
darinente einen  würdigen  Nebenbuhler  findet,  was  Farben- 
pracht betrifft,  ist  das  Weibchen  ohne  jede  auffallende  Fär- 
bung ganz  einfach  mit  einem  schlichten  braunen  Kleide 
angethan.  Die  Isländer  nennen  diesen  Vogel  sehr  passend  j 
strauniröndf  d.  i.  Stromente,  denn  er  hält  sich  vorzugsweise  } 
gern  auf  schnellfliessenden  Bächen  und  Flüssen  auf.  Ein  j 
anderer  schöner  Schwimmvogel,  den  wir  hier  sahen,  ist  der 
Eistaucher  (Col.  glacicAis),  Ihn  trafen  wir  ebenso  häufig 
auf  Süsswasserseen  wie  auf  dem  Meere  an.  Er  ist  einer 
der  grössten  Vögel  Islands  und  zeichnet  sich  vor  allen  an- 
dern durch  seine  sondjsrbare  Stimme  aus. 

Dieselbe  Erscheinung,  die  uns  schon  auf  den  Westmänner- 
inseln in  Erstaunen  gesetzt  hatte,  wiederholte  sich  in  einem 
etwas  geringern  Massstabe  hier  am  Hrutafjöröur.     Tausende 
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und  aber  Tausende  von  Seevögeln  bedeckten  die  steil  in  das 
Meer  abfallenden  Felsen,  schwammen  in  unübersehbarer 
Menge  auf  den  dunkelgrünen  Fluten  und  erfüllten  die  Luft  mit 
unaufhörlichem  Geschrei.  Hauptsächlich  waren  es  Möven,  See- 
schwalben und  sogenannte  Strandjäger,  die  wir  fanden.  Von 
erstem  war  die  Wintermöve  (Larus  tridactylus,  isländisch 
ritsa),  dann  die  Mantelmöve  (Larus  marinus)  am  stärksten 
vertreten.  Die  nordische  Seeschwalbe  (Sterna  arciica)  hielt 
sich  ebenfalls  in  zahllösen  Schwärmen  hier  auf.  Interessant 
war  es  zu  beobachten,  wie  die  Raubmöve  (Lesiris  parasitica, 
nach  ihrena  Geschrei  Jcjoi  geheissen)  ihnen  nachstellte  und 
nach  langem  Versuchen,  ihnen  ihre  Beute  abzujagen,  ge- 
wöhnUch  als  Sieger  aus  diesem  Kampfe  hervorging,  indem 
es  ihr  fast  jedesmal  glückte,  die  niedlichen  Seeschwalben 
so  lange  zu  umfliegen,  zu  reizen  und  zu  quälen,  bis  diese  die 
Beute  fallen  Hessen,  die  dann  in  der  Luft  mit  unglaublicher 
Geschwindigkeit  von  dem  schmarotzenden  Räuber  aufgefan- 
gen TÄTirde.  Am  Meeresstrande  fanden  wir  hier  auch  den 
üferläufer  (Tringa  maritima)  eifrig  mit  seinem  langen 
Schnabel  pickend  und  nach  Würmern  suchend.  Es  fielen 
vier  derselben  auf  einen  Schuss. 

Durch  diese  die  einfönnige  Gegend  belebende  Vogelwelt 
reitend,  immer  dicht  am  Rande  des  Meeres  zwischen  die- 
sem und  den  senkrecht  sich  erhebenden  Felswänden  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Hrutafjöröur,  kamen  vrir  an  einigen 
recht  hübsch  aussehenden  Gehöften  vorüber,  die  rechts 
auf  der  Höhe  liegen ,  so  Bälkastaöir,  Staöir  mit  einer  Haupt- 
kirche, Brandagil  und  GeithoU  (Ziegenberg).  Gegenüber 
liegt  der  Hafenplatz  Boröeyri,  wo  wir  drei  Schiffe  aus  Dä- 
nemark vor  Anker  erblickten.  Einige  Isländer ,  die  munter 
galopirend  uns  hier  begegneten,  boten  uns  nach  der  üb- 
liehen  Begrüssung:  (uScelir  viö  yöur! »  (Glück  sei  mit  euch!) 
ohne  weiteres  ihre  mit  übermässig  starkem,  dänischem  Korn- 
branntwein gefüllten  Flaschen  an  und  sprengten  mit  einem 
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herzlichen:  «  V^iÖ  yÖnr  saelir! »  (Mit  euqh  sei  Glück!)  wieder 
von  dannen. 

Gegen  6  Uhr  abends  erblickten  wir  toroddsstaöir  *)  ml 
einer  Anhöhe.    Schon   aus   der  Ferne  nahmen  wir  wahr, 

« 

dass  die  Gebäulichkeiten  einen  grossem  Umfang  und  eine 
bessere  Bauart  als  die  im  Südlande  besassen,  und  gaben  uns 
der  freudigen  Hoffnung  hin,  einmal  wieder  einen  Kaufinann 
oder  gar  einen  dänischen  Beamten  anzutreffen.  Durch  ein 
Gitterthor  traten  wir  in  den  Hofraum  der  Häuser  ein,  wo 
uns  der  Besitzer  in  Person  eines  Eaufraanns  entgegenkam 
und  in  ein  zwar  kleines,  aber  möblirtes  Zimmer  führte. 
Das  Zelt  musste  indessen,  trotz  des  ungemein  heftig  wehen- 
den Westwindes,  dennoch  aufgeschlagen  werden,  weil  die  uns 
angewiesene  Stube  zum  Schlafen  zu  klein  war.  Dagegen 
wurden  in  ihr  zwei  Flaschen  Madeira  und  Oporto  geleert, 
die  wir  nach  den  vielen  Entbehrungen  und  Strapazen  hier 
am  arktischen  Ocean  ganz  vortrefflich  fanden,  obwohl  sie 
nicht  vom  Süden  kamen,  sondern  in  Kopenhagen  fabrizirt 
waren.  Fast  alle  Weine,  die  man  in  Island  findet,  sind 
aus  Dänemark  importirter  aFitn  Portvirny^  und  etwas  Bor- 
deaux. Müdigkeit  gestattete  uns  nicht,  das  Gelage  zu 
verlängern,  bei  dem  uns  ein  Student  Namens  BranÖur  To- 
masson Gesellschaft  leistete.  Die  Unterhaltung  wurde  latei- 
nisch geführt. 

Der  folgende  Tag  (der  1.  Juli)  war  ein  Sonntag.  Hei- 
lige die  Feiertage!  Wie  gewissenhaft  manche  Isländer  dieses 
Gebot  befolgen,  hatten  wir  häufig  Gelegenheit  zu  erfahren. 
Oft  reiten  sie  Stunden,  ja  halbe  Tage  lang,  um  in  der 
Kirche  ihre  Andacht  zu  üben.  Auf  der  andern  Seite  aber 
ist  in  Island,  wie  in  den  meisten  christlichen  Ländern,  der 
Kirchenbesuch  den  Frauen   eine   angenehmere  Pflicht  als 


^)  J>öroddur  war  der  Name  eines  Mannes,  welcher  sich  amHrü- 
tafjörÖur  niederliess  und  das  Gehöft  gründete  (Landndmabök ,  III,  !)• 
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den  Männern,  die  in  weit  geringerer  Zahl  dem  öfTentliGheii 
Gottesdienste  ,  beizuvohnen  pflegen.  Der  Isländer  aclieint 
uns  zu  häufig  —  so  weit  wir  dies  zu  beortbeilen  wagen  — 
die  Stärkung  des  Leibes  der  der  Seele  Torzuziehen,  weoig- 
stenB  beschränkt  sich  bei  vielen  die  Sonntagsfeier  auf  ver- 
mehrten Branntweingenuss  und  ein  dolce  far  niente,  wie  es 
selbst  einem  Südläjider  zu  ruhig  sein  würde.  Absolutes 
Nichtsthun,  nicht  reden,  nicht  singen,  nicht  lesen,  nicht 


schlafen,  nicht  gehen,  nichts  derart,  das  ist  die  Haupt- 
beBchäftigung  manches  isländischen  Bauern  am  Sonntag.  Das 
Einz^e,  was  Leben  verräth,  ist,  dass  er  dann  und  wann 
eine  zierlich  gearbeitete  Schnupftabacksdose  langsam  her- 
Toraieht  und  bedächtig  eine  Prise  nimmt. 

Die  Gewohnheit  des  Schnupfens  ist  über  die  ganze  Insel 
verbreitet,  aber  fast  ausschliesslich  den  Männern 
Zwar  findet  man  hier  und  da  eine  alte  Frau,  die 
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sich  das  Vergnügen  nicht  versagt,  aber  diese  gehört  dann 
zu  den  Emancipirten.  Sonst  verbietet  die  Sitte  den  Wei- 
bern das  Schnupfen;  ja,  ein  Mädchen,  das  sich  sollte 
dazu  verleiten  lassen,  läuft  Gefahr  deshalb  unverheirathet 
zu  bleiben.  Die  eigenthümlich  geformten  Schnupftabacks- 
dosen  findet  man  oft  mit  Silber  oder  Gold  verziert.  Sie 
sind  den  Isländern  charakteristisch  und  finden  sich  in  keinem 
Lande  in  der  Art  wie  hier.  Meist  aus  Holz,  oft  aber  auch 
aus  Kuhhömem,  Walrosszähnen  oder  Porzellan  verfertigt, 
haben  sie  entweder  eine  birnförmige  oder  Pfeifenkopfgestalt 
und  sind  an  ihrem  spitzen  Ende  mit  einem  Pfropfen  ver- 
sehen, welcher  häufig  mit  einem  goldenen  oder  silbernen 
Kettchen  befestigt  ist.  Wenn  sie  nun  schnupfen,  so  werfen 
sie  den  Kopf  in  den  Nacken  und  schütten  eine  ansehnliche 
Ladung  des  überaus  starken  Tabacks  in  die  Nase.    • 

Nachdem  wir  bei  dem  gastfreundlichen  Kaufr[ianne  durch 
ein  reichliches  und  wohlzubereitetes  Frühstück  uns  ge- 
stärkt hatten,  brachen  wir  um  halb  2  Uhr  auf.  Der  Stu- 
dent Branöur  Tomasson  begleitete  uns  auf  einem  feuri- 
gen Pferdchen  bis  nach  Melstaöir,  das  wir  zum  Ziel 
unserer  Tagereise  uns  vorsetzten.  Der  Weg  dorthin,  wel- 
cher über  Staöarbakki  führt,  ist  sehr  schlecht,  fast  so 
schlecht,  wie  der  vom  Holtavöröuvatn  nach  Melar.  Ein  mo- 
rastiger Pfad,  in  welchen  unsere  armen  Pferde  oft  knietief 
einsanken,  zieht  sich,  durch  spitzige  Steine  und  Pfützen  oft 
fast  ungangbar  gemacht,  über  einen  hohen  Bergrücken,  den 
Hrütai^aröarhäls,  welcher  mit  Basaltblöcken  wie  besäet  ist. 
Die  Luft  war  kalt.  Das  Thermometer  zeigte  um  9  Uhr  mor- 
gens +  10°  C,  um  6  Uhr  abends  +  9°  C.  In  der  Ferne 
sahen  wir  viele  eisbedeckte  Berggipfel  und  schwere  Regen- 
wolken zogen  sich  unheildrohend  im  Süden  am  Horizonte 
zusammen:  alles  sagte  uns  nur  zu  deutlich,  dass  wir  in  Is- 
land seien  und  ohne  Unannehmlichkeiten  und  Strapazen 
aller  Art  nicht  unser  Endziel,    den  Mückensee,  erreichen 
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würden.  Wir  beeilen  uns  jedoch  hinzuzufügen,  dass  die 
letzten  drei  Tagereisen,  ungefähr  die  lästigsten  von  allen, 
trotzdem  nicht  im  Stande  waren,  unsere  gute  Laune  zu  ver- 
scheuchen. Mit  einem  Witz,  mit  einem  heitern  Liede  setzt 
man  sich  über  ein  nasses  Nachtlager,  über  einen  schlechten 
Weg  und  andere  dergleichen  Uebelstände  leicht  hinweg. 


IX. 
Von  MelstaOir  nach  BölstaOarlilid  über  Hnansar. 

Der  I>6reyjargnüpur. 


Melstaöir  *)  liegt  sehr  schön  auf  der  Höhe  eines  in  das 
Thal  der  Miöfjaröarä  sich  sanft  abdachenden  Hügels.  Alles 
Land  mnher  ist  mit  dem  frischesten  Grün  bekleidet  und  man 
fühlt  sich  auf  Augenblicke  wie  nach  Deutschland  oder  Eng- 
land versetzt,  wenn  man  die  üppigen  Wiesen,  die  vielen  Kühe 
und  Schafe  betrachtet,  welche  von  einem  muntern  Knaben 
mit  Hülfe  von  stets  bellenden  Hunden  zur  Molke  getrieben 
werden.  Andererseits  mahnt  uns  der  gänzliche  Mangel  jedes 
baumähnlichen  Gewächses  und  der  Anblick  des  Hauses,  das 
wir  betreten,  an  den  hohen  Norden;  aber  hier  tritt  er  in 
seiner  angenehmsten  Form  auf.  Die  Hunavatnsyssel,  in 
deren  Nordwestecke  Melstaöir  gelegen  ist,  gehört  zu  den 
schönsten',  einträglichsten  und  bewohntesten  des  ganzen  Lan- 
des.   Die  Fischereien  sind   wohl   die  ergiebigsten  Islands, 


^)  Melstaöir  heisst  runisch  ytTP/h,  melur;  das  ist  der  Name 
für  Ely^mtis  arenarius,  welches  heute  noch  wie  Korn  benutzt  und 
mitunter  in  Island  angebaut  wird ;  so  kann  man  Melstaöir  mit  Eom- 
stadt  oder  Mehlstadt  übersetzen,  denn  melur  heisst  auch  Mehl.  Das 
Gebäude,  welches  mit  seinen  Anhängseln  und  einer  Kirche  den  Ort 
bildet,  ist  sehr  alt. 
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das  Vieh  ist  nirgends  besser  mit  Futter  versorgt  als  hier^ 
und  nirgends  fanden  wir  die  Wohnungen  der  Menschen  so 
ordentUch,  geräumig  und  wohnlich  eingerichtet:  ein  offen- 
barer Beweis  für  die  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung/  Vor 
allen  zeichnet  sich  aus  das  Haus  des  Propstes  Guömundur 
Yigfusson,  welcher  uns  gastlich  aufnahm  und  sogar  ein  Ge- 
mach zum  Schlafen  anwies;  eine  angenehme  Abwechselung, 
denn  fortwährend  die  Nächte  unter  dem  Zelte  zuzubringen, 
wurde  auf  die  Dauer  etwas  angreifend.  Die  geschäftige 
Hausfrau  beschränkte  sich  indess  nicht  darauf,  die  Stube 
für  uns  einzurichten:  sie  bereitete  uns  ein  Abendessen, 
das  unsere  Erwartungen  weit  übertraf.  Eine  Riesenschüssel 
des  schönsten  Lachses ,  frisch  gefangen  aus  der  am  Fusse 
des  Hügels  hinströmenden  Miö^arÖara,  und  köstlicher  Eier- 
kuchen wurden  aufgetischt  und  hernach  Kaffee  von  einem 
unbeschreiblichen  Aroma  in  vergoldeten  Porzellantassen  mit 
weissem  Zucker  servirt.  Sonst  ist  der  Zucker  in  Island 
meistens  Candiszucker.  Mit  welchem  Hochgenuss  diese  ein- 
feßhen  Dinge  von  uns  verzehrt  wurden,  das  weiss  nur  der, 
welcher  vierzehn  Tage  fast  ausschliesslich  von  eingemachtem 
Rindfleisch  und  Schiffszwieback  gelebt  hat  und  selbst  damit 
nicht  allzu  verschwenderisch  umgehen  durfte. 

Wie  es  kommt,  dass  in  Island  der  Kaffee  von  einem  so 
vorzüglichen  Aroma,  einer  solchen  Stärke  und  Reinheit  ist, 
wie  man  ihn  in  den  meisten  Hauptstädten  Europas  kaum 
findet ,  ist  wahrscheinlich  dem  umstände  zuzuschreiben, 
dass  er  direct  von  den  dänischen  Besitzungen  in  West- 
indien unverfälscht  nach  Island  gebracht  wird.  Man  sollte 
sagen,  dass  dabei  viel  auf  die  Art  der  Zubereitung  an- 
käme; diese  ist  aber  in  Island  die  einfachste,  die  es  gibt. 
In  die  Deckelöffhung  eines  Kessels  wird  ein  grobleinener 
Sack  so  befestigt,  dass  sein  Ende  den  Boden  berührt.  In 
diesen  Sack  wird  der  von  den  Isländerinnen  gemahlene 
Kaffee  geschüttet,  dann  Wasser  darüber  gegossen  und  der 
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Kessel  aufs  Feuer  gesetzt.  In  dem  Augenblicke,  wo  das 
Wasser  zu  kochen  beginnt,  schenkt  man  den  fertigen  Kaffee 
in  die  Tassen  ein.  Das  ist  der  einfache  Vorgang.  So  findet 
man  es  in  der,  ärmsten  Schäfer-  und  Fischerhütte,  so  in 
den  Häusern  der  Wohlhabenden  in  Reykjavik  und  Akureyri; 
überall  ist  der  Kaffee  ausgezeichnet,  und  die  ungemein  fette 
isländische  Sahne  erhöht  seinen  Wohlgeschmack  um  ein 
nicht  Geringes.  Nach  dem  Souper  brachten  wir  noch  rau- 
chend und  lateinisch  plaudernd  mit  unserm  liebenswürdigen 
Wirthe  und  dem  ehemaligen  Propste  von  Melsta&ir  Sera 
Böövar  *)  Porvaldsson  einige  gemüthliche  Stunden  zu,  wobei 
es  sich  herausstellte,  dass  der  letztgenannte  Herr,  ein  rü- 
stiger Siebziger,  ein  Verwandter  des  berühmten  Bildhauers 
Thorwaldsen  ist,  dessen  Aeltern  Isländer  waren  und  der  auf 
der  Ueberfahrt  von  Island  nach  Dänemark  geboren  wurde. 
Am  folgenden  Morgen  gedachten  wir  recht  früh  aufeu- 
brechen,  um  Hnausar  zeitig  zu  erreichen,  wo  viele  Enten 
sich  aufhalten;  die  Vorbereitungen  zum  Frühstück  dauerten 
jedoch  so  lange,  dass  wir  erst  spät  fortkamen.  Inzwischen 
wurde  der  Kirchhof  besichtigt,  auf  dem  wir  mehrere  mit 
Inschriften  versehene  Grabsteine  fanden;  eine  der  Inschrif- 
ten lautet: 

Hjer  sefur 

eptir  dygöum  prydda  dagsvörku 

Elizabet  Björnsdottir 

faedd   1782  gipt   1801 

Jöni  Pjeturssyni 

pröfasti  i  HünaJ)ingi 

16  barna  moöir;  dain  1851 

andar  og  likams  atgjörvi 


1)  Böövar  bedeutet  ursprünglich  einen  Kampflustigen ,  einen  tüch- 
tigen Kriegsmann. 
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Maria  Truud  Marta  Starfson 

elskaöi  hun  aöra 

elskuö  og  heiÖruö 

maki  trufÖst  moöir  astrik 

bar  na  er  svo  sin  byrgja  tar. 

Zu  deutsch  wörtlich  übersetzt: 

Hier  schläft  nach  (mit)  Tugend  geschmücktem  Tagwerk 
Elisabeth  des  Björn  Tochter,  geboren  1782,  vermählt  1801 
dem  Johannes  Peters  Sohn,  Propst  im  Hunathing,  16  Kindern 
Mutter;  starb  1851  an  Geist  und  Körper  ausgezeichnet. 
Maria  Trude  Martha  Starfson  liebte  sie  beide.  Geliebt  und 
geehrt,  als  Gattin  treu,  als  Mutter  liebevoll,  so  ist  ihrer 
Kinder  Thräne  nöthig. 

Ein  andere  Inschrift  fanden  wir  in  einer  Rumpelkammer 
des  Propsthauses.    Sie  lautet: 

m  uwm  M(düm\(t- 

\i  %m  bwm  Hnn 

bn:55-VKXlTTTIVIlCXTLMMA 


Das  heisst: 


hveiti-korn  J)ekktu  J)itt 
|)ä  uppris  holdiö  mitt- 
1  bindini  barna  I)inna 
blessun  lattü  mig  finna. 


Zu  deutsch: 


Dein  Weizenkorn  du  erkenne  (Jesus) 
Wenn  mein  Fleisch  aufsteht 
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Bei  der  Versammlung  deiner  Kinder 
Gnade  lass  mich  finden.  ^) 

Nach  9  Uhr  erst  waren  alle  Anstalten  getroffen,  das  in 
kurzer  Zeit  uns  lieb  gewordene  Melstaöir  zu  verlassen.  Sera 
Guömundur  Vigfüsson  und  sein  kleiner  Sohn,  wacker  auf 
einem  muntern,  ganz  jungen  Pferdchen  beständig  an  der 
Spitze  unserer  Karavane  einhertrabend,  begleiteten  uns. 
Ersterer  führte  uns  mit  vielem  Geschick  über  die  Miöfjar- 
öarä  durch  Sümpfe  in  bewohnte  Gegenden,  letzterer  brachte 
uns  bis  nach  Hnausar.  Wir  ritten  nicht  auf  dem  gewöhn- 
liehen  Wege  nach  Viöidalstünga,  sondern  in  gerader  Linie 
nach  Laekjamöt,  wodurch  ein  nicht  unbedeutendes  Stück 
Wegs  abgeschnitten  wird.  .Es  überraschten  uns  auf  diesem 
Ritte  die  üppigen  Wiesen,  das  stattliche  Vieh,  das  in  grosser^ 
Anzahl  auf  ihnen  weidete,  und  der  freundlichere  Anblick 
der  Gehöfte  (beer).  Landschaftliche  Schönheiten  boten  sich 
unserm  Auge  allerdings  nicht  dar,  aber  nach  einem  etwa 
einstündigen  Ritte  erblickten  wir  zu  unserer  Linken  einen 
einzelnstehenden  Berg,  den  l^greyjargnüpur,  dessen  südliche 
Seite  eine  senkrechte  nackte  Felswand  bildet;  am  Fusse 
liegt  Basaltgeröll  und  grosse  Basaltblöcke  aufgethürmt,  so- 
dass man  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Bergs  emporklimmen 
kann.    Schon  wollten  wir  der  vorgerückten  Tageszeit  wegen 


^)  Diese  Inschrift,  welche  verschiedenen  Runenkennern,  denen 
wir  sie  vorlegten,  viel  Kopfzerbrechens  verursachte,  wurde  durch  gütige 
Vermittelung  des  Herrn  Werner  Hesse  in  Bonn  von  einem  gelehrten 
Isländer,  Jon  SigurÖsson  in  Kopenhagen,  entziffert.  Derselbe  berichtet 
darüber,  dass  sie  den  « Passionspsalmen»  des  Hallgrimur  Pjetursson  ent- 
nommen sei,  welcher  in  Saurboe  am  HvalfjarÖarstrand  Priester  und 
einer  der  ausgezeichnetsten  Psalmendichter  Islands  war  (gest.  1674)< 
Die  Verse  stehen  in  seinen  «Passionspsalmen»,  XVH,  Vers  27  (Schluss- 
vers ).  Die  beiden  mittelsten  Wörter  der  letzten  Zeile  sind  nicht  ganz 
richtig  abgeschrieben,  das  Zeichen  X  (zweimal  in  der  untersten  Zeile) 
ist  Trennungszeichen  zwischen  zwei  Wörtern.  Die  erste  Ausgabe  der 
«Passionspsalmen»  ist  vom  Jahre  1666. 


j 


141 

vorüberreiten,  da  traf  ein  sonderbares  Geschrei  unser  Ohr, 
welches  von  dem  .Felsen  herkam.  Bald  entdeckten  wir  in 
dem  Felsen  einen  weissen  Flecken,  und  Olafur  versicherte 
uns,  dort  sei  ein  Falkennest  und  das  Geschrei  rühre'vofi  jun- 
gen Falken  her.  Seine  Aussage  bestätigte  sich;  denn  als 
einer  dßr  Schützen  mit  unsäglicher  Mühe  auf  dem  immer 
dem  Fusstritt  nachgebenden  GeröU  endlich  einen  kleinen 
Felsenvorsprung  erklommen,  auf  dem  man  kaum  Platz  genug 
hatte  das  Gewehr  zu  laden  und  der  noch  etwa  40  Schritte 
von  der  weissen  Stelle  entfernt  war,  glotzten  zwei  junge  im 
Neste  aufrechtstehende  Edelfalken  mit  ihren  grossen  Augen 
verwundert  den  kühnen  Eindringling  an,  der  es  wagte, 
ihrem  unerreichbaren  Wohnsitze  so  nahe  zu  kommen.  Einer 
ward  gleich  getödtet  und  fiel  aus  dem  Neste  den  einige 
hundert  Fuss  tiefen  Abgrund  hinunter,  dahin,  wo  die  Pferde 
standen;  der  Schuss  hallte  zwanzigÜEich  in  den  umliegenden 
Bergen  wider;  da  kam,  herangelockt  durch  das  seltsame 
Geräusch,  die  Falkenmutter  hergeflogen,  in  einer  Ungeheuern 
Höhe  in  immer  kleinem  und  niedrigem  Kreisen  das  todte 
Junge  umschwebend;  dann  plötzlich  nahte  sie  sich  dem 
Neste,  um,  wie  es  schien,  die  Gefahr  von  dem  noch  übri- 
gen einzigen  Sprössling  abzuwenden  oder  sich  zu  überzeugen, 
dass  er  noch  lebe.  In  demselben  Augenblick  jedoch  ve»- 
liesssie  es  wieder,  wahrscheinlich  um  den  Gatten  zu  holen. 
Ein  Schuss  ereilte  sie  aber  auf  ihrem  von  Angst  beschleu- 
nigten Fluge;  auch  das  andere  Junge  ward  gleich  darauf 
erlegt.  So  glückte  es  uns,  innerhalb  fünf  Minuten  drei 
Edelfalken  zu  erbeuten,  die  mehrere  der  frühern  Besucher 
Islands  nicht  einmal  gesehen  hatten.  Das  alte  Thier  ist  ein 
vahres  Prachtexemplar  von  nahe  an  4  Fuss  Flugweite ;  die 
beiden  Jungen  konnten  nicht  wohl  ausgestopft  werden,  weil  sie 
noch  zu  flaumig  waren.  Der  weisse  Fleck  in  dem  Felsen,  der 
uns  von  weitem  schon  das  Falkennest  verrieth,  rührte  daher, 
dass  die  dasselbe  umgebende  Felspartie  mit  den  kalkreichen 
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Excrementen  des  Vogels  ganz  weiss  gefärbt  war.  Die  Con- 
struction  des  Nestes  selbst  in  einer  Nische  der  Felswand  gegen 
alle  Winde,  ausser  Südwind,  vollständig  geschützt,  war  höchst 
einfach,  es  bestand  nur  aus  Birkenreisern.  Ehedem  wurde 
dieser  Falke  zur  Jagd  abgerichtet  und  von  den  Souveränen 
und  Potentaten  Nordeuropas  vorwiegend  aus  Island  bezogen. 
Ueber  die  Fangart  findet  man  im  Anhange  Näheres  an- 
gegeben. Jetzt  ist  der  Vogel  ziemlich  selten  geworden,  weil 
die  Eier  sehr  gesucht  sind  und  von  englischen  Liebhabern 
theuer  (2 — 3  Thlr.)  bezahlt  werden.  *) 

Vom  l^öreyjargnüpur  ritten  wir  über  Vatnhorn  fortwäh- 
rend durch  hügeliges  Wiesenland  nach  Lsekjamot,  wo  wir 
auf  den  gewöhnlichen  Reitweg  von  StaÖarbakki  (über  ViSi- 
dalstünga)  nach  Hnausar  einlenkten.  Vor  uns  lag  die  ganze 
Zeit  das  überaus  malerische  Vi&idalsgebirge  (Wüstenthal- 
gebirge)  mit  seinen  Kegelbergen  und  steilen  Schluchten,  die 
Gipfel  oft  in  Wolken  gehüllt.  Kurz  vor  Laekjamöt  wurde 
die  in  einem  Felsenbette  mit  Gewalt  zum  Höpvatn  sich 
Bahn  brechende  Viöidalsä  durchritten  und  ein  hoher  stei- 
niger Gebirgskamm  passirt. 

In  Laekjamöt,  einem  freundlichen  Gehöft,  hielten  wir  an, 
um,  wie  die  Jäger  es  nennen,  die  erlegten  Falken  todtzn- 
trinken:  Kaffee,  Cognak  und  Pottbrauö  wurden  in  grosser  : 
Menge  verzehrt,  inzwischen  aber  waren  die  Packpferde  weit  j 
vorgeritten ,  und  es  bedurfte  eines  sehr  scharfen  Galops  durch  j 
das  nunmehr  ebene  Wiesenland,  um  sie  einzuholen.  So  ] 
sahen  wir  von  der  Gegend  nur  wenig;  sie  scheint  jedoch,  ! 
allenthalben  mit  Geröll  bedeckt,  das  alte  Bett  eines  Sees 
zu  sein,  dessen  Ueberbleibsel  wir  in  der  grossen  Wasser- 
fläche  des  Hopsös   (Mündungshaff)   erblickten.    In  seiner 


^)  Auch  die  jungen  Vögel  werden  in  England  neuerdings  zur 
Jagd  abgerichtet.  Ein  Engländer  in  Reykjavik  war  bereit  20—30 
Pf.  St.  für  ein  paar  junge  Falken  zu  geben. 
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Nähe  war  eine  Schar  von  mindestens  300  Schwänen  ver- 
gammelt; der  Wiesengrund,  auf  dem  sie  sich  aufhielten, 
erschien  in  der  Feme  wie  mit  Schnee  bedeckt.  So  wurden 
mehrere  Gehöfte  rasch  durchtrabt,  und  früher  als  wir  erwar- 
teten-lagen  die  niedlichen  weissen  Häuser  von  Hnausar  vor 
nns,  auf  der  andern  Seite  der  reissenden  Yatnsdalsa  hart 
am  Fasse  des  isolirten ,  steil  abfallenden  Vatnsdalsf jall 
(Wasserthalberg),  dessen  Abhänge  theils  mit  Gras  bewach- 
sen, theils  —  in  den  höhern  Strichen  —  mit  Schnee  bedeckt 
sind.  Wasserfälle  stürzen  wie  Silberfäden  die  jähen  Ab- 
gründe hinab  und  auf  den  grünen  Matten  ruhen  einzelne 
Streifen  Sonnenlicht.  Zu  beiden  Seiten  schönes  Weideland 
und  im  Vordergrunde  eine  allerliebste  Isländerin  mit  Mel- 
ken beschäftigt.  Es  war  eine  schöne  Landschaft,  in  der 
man  Bäume  kaum  vermisste. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Naturerscheinung,  deren,  so- 
weit uns  bekannt,  in  keinem  Buche  Erwähnung  geschieht, 
das  ist  bei  Hnausar  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Hügeln, 
die,  einer  dicht  bei  dem  andern  gelegen,  uns  durch  ihre 
Gleichförmigkeit,  ihre  reine  Kegelgestalt  und  ihre  bedeutende 
Zahl  überraschen.  Sie  bestehen  aus  ziemlich  losem  vul- 
kanischen  Schutt  mit  einzelnen  fussdicken  Steinblöcken  da- 
zwischen, sind  ganz  vegetationslos  und  haben  ein  gelbliches 
Ansehen  wie  Sandhügel;  die  Höhe  variirt  nur  wenig,  sie 
mag  zwischen  10  und  15  Fuss,  von  ebener  Erde  an,  schwan- 
ken. Diese  Hügel  verdanken  ihre  Entstehung  wahrschein- 
lich einem  heftigen  Erdbeben.  Es  find^  sich  in  manchen 
von  Erdbeben  heimgesuchten  Gegenden  Calabriens  kleine 
kegelförmige  Sandanhäufungen  in  erstaunlicher  Menge  und 
die  Entstehung  eben  solcher  ist  auch  in  Chile  bei  dem  Erd- 
beben vom  20.  November  1822  beobachtet  worden.  Die  Hügel 
in  Hnausar  sind  ohne  Zweifel  wie  diese  durch  Erdbeben 
aufgeworfen;  auffallend  dabei  ist  weniger  ihre  Zahl  als 
ihre  Grösse. 
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Nachdem  die  Pferde  an  einen  mitten  im  Hofe  vor  dem 
Hause  ^stehenden  kolossalen  Basaltblock  angebunden  waren, 
traten  wir  in  die  Wohnung  des  Districtsarztes  (heraSUeknir) 
Herrn  Dr.  Josep  Skaptason  ein.  Wir  fanden  ihn  damit  be- 
schäftigt, ein  1860  bei  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig 
erschienenes  Buch  über  Thierarzneikunde  mit  Hülfe  eines 
dänischen  Lexikons  zu  lesen.  Ein  isländischer  Arzt  ist 
Arzt,  Chirurg,  Geburtshelfer,  Thierarzt,  Apotheker  und  noch 
manches  andere,  alles  in  einer  Person;  trotzdem  weiss  Dr. 
Skaptason  diese  yerschiedenen  Zweige  medicinischer  Thätig- 
keit  sehr  geschickt  zu  vereinigen.  Sein  Neffe,  Herr  Cani 
med^  Skapti  Skaptason,  unterstützt  ihn  dabei  nach  Kräften. 
Letzterer  hat  als  Autodidakt  geläufig  französisch,  engUsch, 
etw^as  deutsch  und  lateinisch  ausser  dem  Isländischen  und 
Dänischen  sprechen  gelernt,  was  uns  öehr  zu  statten  kam. 
Erster  er  hat  mit  einer  Gastfreundschaft,  die  man  auf  dem 
Gontinente  wohl  nicht  leicht  findet,  seine  ganze  Wohnung 
uns  zur  Verfügung  gestellt  und  auf  das  reichlichste  uns 
bewirthet.  Wir  sagen  diesem  Herrn  und  seiner  hebens- 
würdigen Gemahlin  hierdurch  für  seine  wohlthuende  Gast- 
freundschaft unsern  tiefgefühlten  Dank  und  hoffen  nur,  dass 
diese  Zeilen  ihm  zu  Gesicht  kommen  werden. 

Nach  dem  üblichen  Kaffeetrinken  wurde  ein  Spaziergang 
in  die  nächste  Umgebung  des  Hauses  unternommen.  Bieses 
liegt  auf  einer  Insel  in  der  Vatnsdalsa  oder  vielmehr  auf 
einer  Halbinsel,  welche  durch  einen  ungangbaren  Sumpf 
abgegrenzt  wird.  Hier  halten  sich  ungemein  viel  Enten 
auf,  hauptsächlich  aber  die  gewöhnliche  wilde  Ente  (Anas 
hoschas  fera)^  Stockente,  von  den  Isländern  ebenfalls  stoki- 
önd  genannt.  Auch  den  bereits  mehrfach  erwähnten  Odins- 
hahn  (PhaL  hyperhoreus)  fanden  wir  hier  in  grosser  Menge 
fast  zahm  auf  den  Pfützen  und  Teichen  im  Sumpfe  umher- 
schwimmend. Die  Gattenliebe  dieses  allerliebsten  Thier- 
chens,    welches    in  uneingeschränkter  Monogamie  lebt,  ist 
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wabrh&ft  erstounlich.  -War  ein  Weibchen  gfeschoBseii ,  so 
sobwamm' d^  ItfönncUen  herbei  und  stiebte  durch  allerlei 
oft  posmrUche  ManÖY^  die  todte  Gemahlin  i/vieder'  zum' 
Leben  zu  erweokeü.  Erst  wenn  der*  Hund)  ins«  Wasser 
schwamm,  um  die  Beute  zu  holen ,  yerliess  dm  vertvitwete 
Männohen  die  Leiche.  Aber  im  Leben  bethatigt  sich  diese 
eheliche  Liebe  noch  weit  auffallender.  Wir  haben  den  Odins- 
hahn gewiss  fünMgmal  beobacfatist  und  nie  allein  geftinden, 
oft  hingegen  mehrere  Paare  beisammen.  Die  Mannehen  lieb- 
kosen die  WeiHehen  mit  ihrem  Sehnabel,  erzeigen  ihnen 
allerlei  Artigfceitfen  und  suchen  sich  mö^chst  liebenswürdig 
zu  machen.  Mitunter  kann  da  sdbst  das  abgehärtetste 
Jägerherz  sich  nicht  entschliesseti,  einen  Schuss  unter  diese 
sorglos  spielenden  Thierchen  zu-  thun,  die  vor  dem  Men- 
schen durchaus  keine  Scheu  haben.  Auf  den  Färinseln  nennt 
man  sie  Helsareji  wegen  des  schön  rothen  Halses  (im  Som- 
merkleide). In  Island  heissen  sie  auch  Sundhani,  d.  i. 
Schwimmhähne,  weil  sie  wie  die  Hühner'  keine  Schwimm- 
haut zwischen  den  Zehen  haben,  sondern  nur  sogenannte 
Lappenfüsse  (Pedes  lobati,  daher  der  alte  Name  Tringa 
hbata).    Auch  die  Eisente  hält  sich  in  dem  Sumpfe  auf. 

Gehen  wir  nunmehr  in  den  Garten  des  Arztes,  so  über- 
rascht es  uns,  daselbst  allerlei  Gemüse  angebaut  zu  finden; 
KartofiFeln,  Rüben,  Kohl,  l^^tersilie  u.  dgl.  war  zwar  nicht  in 
Menge  da,  aber  es  wuchs  doch  und  grünte.  Zweifelsohne 
könnte  man  auch  in  andern  Theilen  Islands  Gemüse  anbauen, 
wenn  nur  erst  der  Anfangidazu  im  grossen  gemacht  würde.  Die 
genügsame  Natur  des  Isländers  sträubt  sich  gewaltig  gegen 
die  Einführung  von  Neuerungen.  Deswegen  findet  auch  die 
künstliche,  von  der  isländischen  Art  und  Weise  abweichende 
Methode  des  Dr.  Shaptason,  seine  Wiesen  zu  wässern,  so 
wenig  Anklang  im  Lande,  obgleich  der  Erfolg  in  die  Augen 
springt.  Dabei  ist  aber  wohl  das  Haupthemmniss  der  Kosten- 
punkt.  Nur  wenigen  Isländern  stehen  so  viel  Mittel  zu  Gebote 
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wie  unserm  gastfreundlichen  Arzte;  «eine  Schafheerden  sind 
unglaublich  gross;  er  besitzt  wohl  ein  halbes  Hundert  Pferde 
und  darunter  einige  von  ganz  besonderer  Sicherheit,  Aus- 
dauer und  Geschwindigkeit,  die  er  bei  Krankenbesuchen  in 
entlegene  Gegenden  benutzt.  Femer  ist  er  Eigenthümer 
von  vier  Pachthöfen,  von  Weideland  in  sehr  weiter  Ausdeh- 
nung, auch  viele  Fischereien  sind  in  seinem  Besitze. 

Von  unserer  Wanderung  heimgekehrt,  bei  der  die  Herren 
Skaptason  senior  und  junior  die  angenehmsten  Giceroniniach- 
ten,  wartete  unser  ein  ausgezeichnetes  Abendessen.  Hier  ge- 
nossen wir  in  Island  zum  ersten  mal  warmes  (Kalb-)  Fleisch 
(kjöt)  und  Eier  von  der  überall  häufigen  arktischen  See- 
schwalbe, welche  selbst  den  so  vielfach  gerühmten  Kibitzeiem 
vorzuziehen  sind.  Was  ihnen  an  Volumen  fehlt,  ersetzen  sie 
durch  ihren  Wohlgeschmack  und  ihre  Zahl:  es  wurden  an 
dem  einen  Abend  über  90  dieser  kleinen  Eier  verzehrt  Am 
interessantesten  dabei  war  aber  die  Art  und  Weise,  wie  jeder 
in  seiner  und  in  fremder  Sprache  sein  Lob  ausdrückte;  eng- 
lisch, deutsch,  französisch,  dänisch,  isländisch,  lateinisch, 
alles  schwirrte  durcheinander.  Es  klang  bei  der  lebhaft  ge- 
führten Unterhaltung  höchst  amüsant,  wie  unsere  Gastgeber 
in  unsern  Sprachen,  wir  in  den  ihren  reden  wollten,  und  so 
die  Zwiegespräche  immer  aus  verschiedenen  Idiomen  zusam- 
mengesetzt waren,  wobei  das  Lateinische  die  allgemeine  Ver- 
mittelungssprache  bildete.  Nach  manchem  Scherze,  mancher 
Cigarre  und  manchem  Gläschen  feinsten  Gognaks  verfügte 
man  sich  zur  Ruhe.  Wir  söhliefen  in  Betten,  was  uns 
gänzlich  ungewohnt  vorkam.  Vor  dem  Einschlafen  wurde 
jedem,  isländischer  Sitte  gemäss,  ein  ungeheuerer  Topf  Milch 
an  das  Bett  gestellt,  damit  er  gleich  beim  Erwachen  sich 
stärken  könne.  Fast  sollte  man  glauben,  dass  die  Isländer 
den  Schlaf  für  eine  Anstrengung  halten,  denn  überall  be- 
kommt man  gleich  beim  Aufstehen  oder  kurz  vorher  entweder 
Kaffee,   Milch  oder  Branntwein   zur  Stärkung   vorgesetzt, 
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worauf  erst  in  einigen  Stunden  das  eigentliche  Frühstück 
folgt  So  wenigstens  fanden  wir  es  in  Reykjavik,  in  Aknr- 
eyri,  in  ßeykjahliö,  so  auch  hier  in  Hnausar.  Leider  waren 
wir  genöthigt  ohne  Herrn  Skaptason,  welcher  in  der  Nacht 
zu  einem  Kranken  gerufen  wurde,  zu  fiühstücken.  Voll 
Erstaunen  über  die  in  den  Ländern  der  Gasthäuser  oft 
iaum  denkbare  Gastfreundschaft,  die  er  uns  bewies,  verr 
Hessen  wir  nur  ungern  das  niedliche  Hnausar  und  setzten 
unsere  Reise  nach  Akureyri  fort,  Bolstaöarhh'Ö  zum  Ziel  der 
heutigen  Tagereise  machend.  Der  Weg  dorthin  wird  durch 
den  hohen  östlich  von  Hnausar  sich  erhebenden  Vatnsdals- 
5aU  bedeutend  in  die  Länge  gezogen.  Dieser  Bergzug 
nämlich  sendet  einen  Ausläufer  nach  Norden,  der  ganz 
umritten  werden  muss,  um  auf  die  andere  Seite  zu  gelan- 
gen, denn  das  Gebirge  ist  so  ausserordentlich  felsig,  hoch 
und  steil,  dass  man  unmöglich  hinüberreiten  kann. 

An  Öxl  vorbei  ging  es  durch  mehrere  hcer  hindurch  zu- 
nächst an  die  Gilja,  welche  sich  in  das  Hünavatn  genannte 
Haff  ergiesst.  Der  Cand.  med.  begleitete  uns  und  theilte 
uns  manches  über  den  Gesundheitszustand  des  isländischen 
Volks  mit,  z.  B.  dass  das  Typhusfieber  augenblicklich  in 
einigen  Districten  grassire,  dass  seit  Jahren  die  lepra  die 
Isländer  heimsuche  und  bei  weitem  die  meisten  Kinder  dieser 
fichrecklichen  Krankheit  erliegen,  dass  die  Syphilis  in  Is- 
land unbekannt  sei  u.  m.  a.  Auch  über  die  Ableitung  ver- 
schiedener Ortsnamen  gab  er  uns  Aufklärung;  warum  aber 
das  Gejiöfl;,  welches  wir  nun  erreichten,  Beinakelda,  d.  i. 
Knochensumpf  heisst,  vermöchte  er  nicht  zu  sagen.  Es 
ist  in  der  That  eine  sonderbare  Bezeichnung,  die  kaum 
irgendeine  Vermuthung  zulässt^  Dagegen  erklärt  sich  leicht 
der  Name  des  schönen,  pyramidenförmigen,  2478  Fuss  hohen 
Bergs,  den  wir  nun  zur  Rechten  (im  Süden)  erblickten  und 
der  Reykjanybba  genannt  wird.  Nybla  bedeutet  eine  Berg- 
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spitze  Mjod  reyi^a  rauchen.  Am  Fusse  des  Beigs  befindajb 
sißji.  nämlich  eine  beisse  Quelle  (reykir)^  die  3.  Zoll  unter 
d€x  Ob.e;rflä.che  des  Wassers  eine  Temperatur  von  55—56°  C. 
bo^itzt  und  von  dem.  dicht  dabei  v^ohnenden  Schreiner  und 
S6ii>er  Familie  zum  Kleiderwaschen  und  zum  Beinigen  des 
Isländischen  lifcoses  (Fjallagras,  d.  i.  Berggras,  Felsgras)  be- 
nutzt wirdf  Letzteres  wird  in  allen  Theilen  der  Insel  häufig 
g^ßamm^lt.,,  weniger  um  oxportirt  z»,  werden,  als  zum  eigenen 
Bfiidürfeiss  der  BevölkeTOog.  Um  den  bekannten  bittem 
Geschmack  dieses  für  die  Isländer  unschätzbaxen  Gewächses 
ZU:  entfernen,,  wird  das  Felsengras  in  Menge  einige.  Zeit  in 
reines  Wasser  gelegt^  dann  in  der  Sonne  getrocknet,  zu  . 
Mehl  gerpulvert  und  so  aufbewahrt,  um  zur  Winterzeit, 
wenn  die  Fischnahrung  fehlt, .  in  verschiedener  Weise  ge- 
nossen zu  wenden.  Bald  thut.  man  etw-as  von  diesem  Mehl 
in  die  Milch,  bald  backt  man  Brot  daraois,  bald  kocht  man 
es  mit  Milch  und  lässt  die  gekochte  Flüssigkeit  zu  einer 
gallertartigen  Masse  erstarren,  walche  sehr  wohlschmeckend 
und  nahrhaft  sein  soll.  Die.Heilkraft  des  Isländischen  Mooses 
ist  in  Island  durchaus  nicht-  unbekannt,  wie  manche  Rei- 
sende behauptet  haben.  Ausser  ihm  werden  Boch  andere 
ver,wandte  Flechtenarten  in  ähnlicher  Weise  verspeist,  na- 
mentlich das'  sogenannte  Mariengras  (mariugrös,  Cetraria 
nivalis)  und  das  Coralloideum  proboscideum  (geitnasUf), 
welches  das  schmackhafteste  von,  allen  sein  solL 

Eeykir  liegt  an  einem  See,  der  Svinavatn  (eigentlich 
Schweinesee)  heisst,  weil  ein  Mann  mit  dem  Beinamen  Svin, 
d.  i.  Schwein,  sich  in  ihn  hineinstürzte.  Dieser  See  hat  eine 
länglichß  Gestalt;  an  seiner  Westhälfte  ist  er  doppelt  so 
breit,  wie  an  der  Ostseite  und  rings  von  malerischen  schnee- 
bedeckten Bergen  umgeben.  Die  Ufer  sind  bis  in  das 
Wasser  hinein  mit  schönem  Gras  bewachsen  und  mit  unzäh- 
ligen Regenpfeifern,  Schnepfen  und  Brachvögeln  bevölkert. 
Auch  das  Wasser  ist  von  allerlei  Enten  belebt.  Beide  aber, 
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tffer  vltA  See,  «inÄ  duiuh  Müliarden  kleiner llticken  (ICW^a;, 
fipeÄa,  19imtdia  spjp.^  fftrlSfeirseÖiten  tttfÄ  Pferde  fast  unn^- 
bw  geröadlit ;  l^srtere  wttrdtfn  fei^  rasenfl.  Alles  um:  bedeckt 
mü  äiesen  Izfsekten ,  die  Und  in  Mund,  Ohi^n,  ^aäe,  Angen 
drangen,  ^Bäs  Atlatfen,  Sprechen,  Hören  nicht  imi*  eröfehwereöd, 
mAmi  mittinter  'ikst  unmöglich  malend.  Tabäckgäampf 
tmd  ScMeier  niftzten  fast  ;gar  nichts ;  die  Z^l  der  tms  ig'atiz 
unerwarteten,  höchst  unangetfehmenltfückiBn  schien  je  iireiter 
irir  am  nördBshe^  Vter  des  Sees  entlang  litten,  immef  mehr 
ztMoehmen,  tmd  der  unebene  sumpfig^Bo^den  gestattete  kein 
imlm  Heitidn.  Bs(bei  liisrrschte  eine  *^h)4ia{t  ti^ptädhe 
Sitze,  und  dachte  man  sich  ^  ttmliegenden  Berge  -si^  mit 
Schnee  mit  einer  iippigen  'Vfegetatiön  betleifiet,  so  fühlte 
msi  ach  voflivQtefig  tn  Asn  Sttden  versetzt.  Die  IKos^itos 
yerliessen  uns  nicht  eher,  als  bis  wir  tanitein^&rts  'bogai, 
um  in  der  freundlichen  Farm  Sölheima  (Sonnenheimat)  uns 
Yon  der  Plage  etwas  zu  erholen.  Hier  blieb  der  Gand.  med. 
Skaptason,  wir  aber  zogen  nach  reidilicher  Stärkung  weiter 
und  nahmen  den  Besitzer  des  Gehöfts  mit  uns,  damit  er 
uns  über  die  Blanda  führe.  Das  zur  Rechten  am  Ende  des 
Sees  liegende  Svinavatn  mit  einer  annexia  wurde  nicht  be- 
sucht, sondern  der  Weg  in  gerader  Richtung  nach  Bölsta- 
öarUiÖ  weiter  verfolgt.  Unterwegs  sprach  der  Führer  seiner 
Flasche  auf  eine  so  beängstigende  Weise  zu,  dass  wir  für 
seine  Zurechnungsfähigkeit  zu  fürchten  begannen;  seine 
nordische  wärmebedtirftige  Natur  jedoch  schien  noch  weit 
mehr  als  eine  grosse  Flasche  Branntwein  vertragen  zu  kön- 
nen, denn  nach  überstandener  Reise  wurde  eine  zweite  ent- 
korkt  und  geleert. 

Bei  Hamarsvaö  sollte  über  die  Blanda  gesetzt  werden. 
Brücke,  Fähre  oder  Nachen  waren  indess  nirgends  zu  er- 
spähen, daher  musste  durchgeritten  werden,  was  bei  der 
grossen  Gewalt  des  Stroms  nicht  ganz  gelEahrlos  ist.  Lange 
wurde  erst  stromaufwärts  gewandert,  bevor  eine  passende 
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Uebergangsstelle  gefunden  war.  Die  Blanda,  auf  dem 
Hofsjökull  entspringend,  ist  einer  der  grössten  Flüsse  Nord- 
islands und  steht  an  Stromstärke  und  Breite  der  Elbe  nicht 
nach,  nur  die  Länge  (etwa  15  dänische  Meilen)  und  die 
Tiefe  sind  geringer.  Doch  aber  reichte  das  eiskalte  Wasser 
in  der  Mitte  des  Flusses  bis  nahe  an  den  Sattelknopf  und 
jeden  Augenblick  musste  man  fürchten,  die  Pferde  würden 
vom  Strome  mit  fortgerissen  werden. 

Nachdem  wir  glücklich  mit  allen  Packpferden  die  Blanda 
passirt  hatten,  führte  der  vielbetretene  Keitweg  an  dem 
rechten  Ufer  der  Svarta  (Schwarzer  Fluss)  durch  wilde  ber- 
gige Gegenden  nach  BolstaÖarhlid,  das  in  einem  von  senk- 
rechten hohen  Basaltfelsen  eingeschlossenen  Thale  hegt 
Höchst  erfreuet  waren  wir,  als  man  die  Kirche  zum  Nacht- 
quartier uns  anwies. . 


X. 

MiklibsBr,  Fremrikot. 


Die  erste  Nacht  in  eiiler  isländischen  Kirche  verfloss  im 
Veiigleich  zu  denen  unter  dem  Zelte  sehr  angenehm,  und 
wir  erhoben  uns  nicht  vor  8  ühr  von  unsern  Schlafstellen 
vm  den  Aliar;  nach  dem  Frühstück  kramten  die  Bauern 
ihre  sämmtlichen  altisländischen  Schmuckgerilthschaften  vor 
uns  aus,  von  denen  wir  einige  kauften;  manches  war  mit 
grosser  Kunstfertigkeit  gearbeitet;  besonders  erregten  unsere 
Bewunderung  silberbeschlagene  Sammtgürtel,  platte,  samm- 
tene  Hi)|daragen  für  Bräute ,  deren  Ränder  mit  dünnen  Sil- 
berfaden  wie  mit  den  feinsten  Spitzen  verziert  sind,  eine 
Menge  kleiner  durchbrochener,  äusserst  zierlich  gearbeiteter 
Süberkapseln,  alles  Familienstücke  von  sehr  hohem  Alter. 
Anfallend* waren  in  dem  Yorhause  di^es  fem  von  der 
Küste  gel^enen  Gehöfts  mehrere  Dutzend  getrockneter  See- 
igel (Uria  troüej  U.  gryUe  und  Alea  tarda),  welche  an 
den  Torfwäüden  mit  den  Schnäbeln  befestigt  waren  und 
als  Brennmaterial  benutzt  werden.  Unsere  Führer  waren 
loit  den  Packpferden  schon  aufgebrochen;  .wir  folgten  erst 
gegen  11  Uhr  nach,  leider  heute  wieder  einmal  von  Regen 
begleitet.  Durch  einen  raschen  Galop  über  die  üppigen 
Wiesen  des  Thals  holten  wir  bei  einem  klonen  Gehöft  un- 
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sere  Packpferde  ein.  Im  ganzen  Nordlande  sind  die  W^e 
viel  besser  als  im  Süd-  und  WesÜande,  die  Weiden  gras- 
reicher, die  Gehöfte  weit  zahlreicher  und  besser  gebaut;  die 
Zimmer  sind  alle  im  Innern  mit  dünnen  Holzbretem  be- 
kleidet, wonach  man  anderswo  vergeblich  sucht. 

Von  jenem  Gehöft  zog  sich  der  Weg  sehr  lang  einen  steüen 
Berg  hinan;  es  war  ein  unangenehmer  Tag,  je  mehr  wir  auf 
die. Höhe  kamen,  desto  dichter  wurden  di<g^ Regenwolken,  desto 
mehr  yerschwand  die  Aussicht  auf  besseres  Wetter.  Trotz- 
dem war -EK^  GegMid,  «ppilehe^torams-lag,  sA»* 'malerisch; 
freilich  hätten  heller«SonneQ8cUein  niMijeinige  Tannen  ihren 
Reiz  um  ein  Bedeutendes  erhöht.  Die  steil  abwärts  führen- 
den Pfade  waren  durch  den  anhaltenden  Regen  fast  unweg-  ^ 
^^m  md  rsehr  flohli|p£i^  fg0w(»de^,  sodass  twir  roft  -^Qe&hr 
liefen,  ,mit  räßn  Pi^rd^n  un  .die  jlUiea  JUp^nde  rlmitait' 
<9^äDga^j  iti^f  'tonten  in  ai»iein  eif^n  Xbale  lag  rmJü  4a^ 
g&^tx^tkifiT  ekmwk^  Be%  in  dßu  sieh  rvon  aUen  »geito 
.^Acke  ^i^oaceaa,,  twiekh^iak  itosende  Wa^seirfäUefiuifdep  frt^- 
]ßn  ]K6lsw9iuden..binab];ffiau&ten  und  sioh  schiünnettd  disuridi^die 
j&errJAsenan  Scbln/sktenBahn  :fariaehe2i;rA(äkW9CB^pQaue/^h6l- 
wc^en  mieten  mh  yoxl  49n  rxeradUaiivtau  £(^3fi^sxgifßü  k 
4ie  üeSoxn  Thäler  Mnah ;  ffim  JULeiner  Mms  > 
Windin^n,  den  wir^^^^cbwial  tomzen  amiasten, 
ujui.  >^on  dfer  rüöl^  'mm  Beiejgs  ^efibUcikii^n  mir  ieip  Mkr 
breites  .wniipfiges  TS^  ;^or  uns,  ;in /vw^iichem  ti;9m  Six'im 

m 

floaseo»;  apf  eitler  ^wibBrn  .SeHe  jßrl^olien  n^ch  it&be  ^^äaig^m 
Bcb^9iKikimim  Farben.  rUm^^lIbi*  ^i^n  mk  im  ViSwg^ 
(»lit^p  »im  Sus^)  .^m  emm  Jd^iaen\Gebä$t^«.ixi,Awde  d«r 
^BcfgOi;  -4^  &9gen  M^te  (gtiuiktichdimeijie  a9£|[ßbört,  bo^ 
«li^riniclMi^pöthigt  ;w9«rei\4  ^die  jibebrießMn^^^mabjgß.'^^ 
^^V0  teiner  JDlän,^aoh^n  JBütte  reingua^Ümiii,,  ..«cm^forn  w 
Ffm^n  fäwab  fhä«s^  £a&e  ^md  ^^hrmÜ  mit  iBmtteo:  m» 
mm  .^rä^te  sf^pmeln  {jKOiinteii.  £s  ri^t  rui^glrafalich,  vüdflh^ 
i^urtJI^Uim  Butte^r  mn  i^lä^dietcber  M%gen  i^fliltrMPn  Jsi'^ 
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BÜt  dem  {fpröfiaten  Wohlbehagen  Ter^pekien  ;imBeFe  FiUurer 
fiQger^oke  Klumpen  ^mner  Bäiiier  und  menn  uns  abeaäß 
m  yieiseejQgee  »Stade  fvon  4er  firösae  :eines  .läegelateins  in 
das  tSSeltigebtmoht  .wurde,  so  \gemüma  <iun  «folgenden  Mor- 
;geii  unsene  freuniflidi^n  ^irthe  stets  .in  Emtaunen,  .es 
juidit  geiiüz  ^au%(ßs»brt  au  finden. 

Jlaob  .tera^r  Bast  hra^fadn  mr  auf,  .um  »das  «umpfige 
Ilml  und  dierFlüB0efZu  ja»uz6A,  welche  uns  .noch  von  MUdi- 
baar,  unsi^rm  hauticienBeiseKiel,  tc€onten;<einittu^awe<dd»r 
J9figer .BuiBohe ,  der jfust laUe  Thede ider «inselbeiBist  JMutte 
mi  jomßb/d  geqgrapfaisohe  Kesyntnisae  ^an  den  Tilg  l^gte, 
mf)^mm  ^Pjoissev,;  ^eine  Aufgabe,  oins  dufch  eiiwni  aus- 
fgfiAeliBtoa  &3mip{  ^n  »$ibren,  löste  er  onit  vielem  Gesohidc; 
-wir  oQus^n  :Oft,  die  Jfo^stea  «StellBu  ^aossuohfind.,  iim.2ink- 
iBck  hin-  vuad  .hesreiten.  /Als  idr  4ui  deji  iEluss  kamei), 
steSte  Häs  »ioh  iier au£i,  dass  d^selbe  au  tief  und  xeisfified 
"W^  «um  ito  nut  tden  iPioolea  4iirK3h>waten  ^zu  hönnen»;  wir 
fifdieii  uns  ^enöibigt^,  4n  ^iumi  Kahne  äbevfiusetaen  und  die 
Bbide  ;8(0hMnnuaaend  dAS  andene  Ufer  ^ai^hsn  laui  lassen. 
Uiaa*e,FäiLr»r;begannetn  sämmtUabes  ß^iMifck  usid  dierSättel 
Ti)U'4mrPifeirden4dwua0hmen,  wUmetad  wir  mit  Aufbietung 
äkt  Kräfte  funsexe  .Stnnman  erscballea  .Isassen,  um  «den 
läfanoann  »a»£netffcsam  .au  machen.  ;!NMh  langem  Wai^ten 
Joste  sieh  eaa4tich  «Vican  (gcjgenfibeflisgBiiden  <U£eD:  ein  aar* 
In^Uudaidr ,  f&^t  fcreisüunder  .Kaim  rab  und  eine  Ju^ge  flrau 
^wi^  (mit  igvosser  iGewandtheit  dieses  elende  Eahcieiig 
imik  <£e  ^aach  dahiBiBteämenden  Wellen  <8»i  luis  herüber. 
Doüch  ^mm  ^J^maHtP  UebeisfahEt  ^usde  das  G^sMi:  auvdas 
JK&dsie  (Ufer  geschafft,  dann  ^begann  tdas  Uehesselaen  der 
^iria^  ^  ^iile9l  wurden  .ihnen  um  den  JSiopf  cgesohlungen 
Bai  ^  }das  gante  «Sudel  ,in  4en  £lttse  .geteieben^  .an  4er- 
(^■rtige  £]:^i|pijui8e.  Us^gst  .gswelud),  stü^zsten  sie  sieh  Janrnt 
äiircheinander  in  das  wilde  Gewässer  :nad  iämsA&n.  waeker 
Vlfs»  dtiK)^  und  Wallen  aio,,  ^  Jedes  4a6  ^f^ndere  Ufer 
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zuerst  erreichen  wollte.  Dort  angelangt,  begannen  sie  so- 
gleicli  sich  in  dem  hohen  Grase  gütlich  zu  thiin;  die  schwim* 
menden  Pferde  in  dem  reisdenden  Flusse  gewährten  einen 
sehr  schönen  ungewohnten  Anblick,  den  nicht  leicht  ein 
anderes  Land  Europas  dem  Reisenden  bieten  mag,  denn  es 
giebt  keins,  welches  so  brückenarm  wäre  wie  Island.  End- 
lich setzten  wir  selbst  über  und  nachdem  die  Pferde  wieder 
gesattelt  und  bepackt  waren,  konnte  nach  einer  zweistün- 
digen Unterbrechung  die  Heise  fortgesetzt  werden;  doch 
hatten  wir  noch  20  durch  Schnee  und  Bogen  genährte,  meist 
ziemlich  tiefe  Bergwdsser  mit  starkem  Gefälle,  welche  sich  in 
den  HeraÖsvatn  ergiessen,  zu  kreuzen,  ehe  wir  nach  MiUibaer 
(Hauptgeh@fk)  gelangten,  welches  auf  einer  Wiese  am  Flusse 
gelegen  ist.  Diese  erscheint  durch  blühenden  Hahnenfdss  und 
unzählige  Dotterblumen  stellenweise  ganz  gelb  gefärbt,  ein 
ausgedehnter  grüner  Teppich  mit  Goldstickerei  durchwirkt. 
Es  gewährt  einen  angenehmen  Anblick,  noch  wohlthuender 
jedoch  ist  es,  sobald  der  Zug  der  Beisenden  sich  dnem  Gehöft 
nähert,  einen  dichtein  Bauch  aus  dem  Dache  emporwirbeln 
zu  sehen.  Auf  dem  Herde  in  der  Küche  wird  dann  sckon 
der  Kaffee  für  die  Ankommenden  zubereitet.  Auch  hier  be- 
kamen wir  sogleich  das  unvermeidliche  Getränk  und  ab 
Nachtlager  von  dem  Pastor  die  Pfanrkirche  angewiesen,  in 
welcher  wir  unser  Abendessen  einnahmen ,  dann  wurden  die 
Schlafttätten  zurecht  gemacht,  die  sich  heute  durch  besondere 
Behaglichkeit  auszeichnen  sollten;  in  der  Kirche  hatten 
nämlich  die  Bauern  einen  grossen  Vorrath  von  Schafwolle 
aufgehäuft,  und  auf  jeder  Seite  von  einer  Betbank  eingeschlöS' 
sen,  gab  diese  ein  sehr  weiches,  wenngMch  nicht  beson- 
ders duftendes  Lager  ab.  Obgleich  die  Isländer  meist  durch 
tiefe  Beligiosität  sich  auszeidinen,  so  scheuen  sie  sich  doeh 
nicht,  Möbel,  Kleider,  Fischgeräthe,  Wolle  u.dgl.  in  ihren 
Kirchen  aufzubewahrien. 

Da  die  -Führer  uns  angekündigt  hatten,  dass  wir  wegen 
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der  Ennüdung  der  Pferde,  welche  durch  die  Regenschauer 
und  schlechten  Wege  viel  litten,  nicht  frühzeitig  am  fol- 
genden Tage  aufbrechen  könnten,  schliefen  wir  auf  unserm 
köstlichen  Schafwollbett,  bis  die  Sonne  hoch  am  Himmel 
stand.  Der  Pastor  vertauschte  zwei  junge  noch  unbeschla- 
gene Pferde  gegen  zwei  wundgedrückte  von  uns  und  bewir- 
thete  uns  zum  Abschiede  mit  einer  Flasche  vortrefflichen 
Madeira. 

Die  Hitze  war  noch  ziemlich  gross,  als  wir  am  Spät- 
nachmittag uns  in  Bewegung  setzten,  um  unserm  Ziele  we- 
nigstens einige  Stunden  näher  zu  rücken.  Das  Thermo- 
meter, wdches,  wie  es  im  ganzen  Nordlande  bei  jedem  Ge- 
höft Sitte  ist,  in  einem  schmailen  hölzernen  Kästchen  über 
derHausthür  sni  Miklibaer  hing,  zeigte  83^  G.  in  der  Sonne. 
Das  Gehänge  des  Thals  ist  mit  sehr  zahlreichen  Meierhöfen 
bedeckt,  von  denen  SilfrastaÖir  der  grösste  ist;  daselbst 
befindet  sich  auch  eine  anneoDta.  Zu  unserm  grössten 
Bedauern  befand  sich  Mr.  Hay  unwohl;  er  hatte  schon 
verflossene-  Nacht  über  Unpässlichkeit  geklagt;  hinter 
Sil&astaöir  aber  steigerte  sich  diese  so,  dass  er  sich  ge- 
Böthigt  sah,  vom  Pferde  zu  steigen  und  sich  todtmatt  auf 
einen  Lavablock  am  Wege  zu  setzen,  während  er  vom 
glühendsten  Fieber  geschüttelt,  an  allen  Gliedern  heftig  zit- 
t^.  Unsere  Besorgniss  erreichte  den  Höhepunkt  und  doch 
konnte  an  diesem  Platze  unsers  Bleibens  nicht  sein,  er 
wmb&  fort;  er  raffte  alle  seine  Kräfte  zusammen  und  setzte 
sich,  auf  jeder  Seite  unt/srstützt,  wieder  auf  das  Pferd,  tun 
das  nächste,  noch  eine  Stunde  ^itfernte  Grehöft  zu  erreichen. 
Bei  SilfrastaÖir  verliessen  wir  den  HeraÖsratn  und  ritten  in 
mm  rechten  Winkel  einen  Nebenfluss,  die  NorÖur4,  auf- 
wärts, welcher  in  einem  engen  steilen  Thale  dahinrauscht. 

Trüben  Gedanken  hingegeben,  ritten  wir  alle  lautlos  und 
Ktill  einher,  sodass  wir  kaum  gewahrten,  wie  der  Schnee 
der, hohen  Berggipfel  durch   die   untergehende  Sonne  im 
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schiÖDsten  jUpengliüieii  leucfatete.  Dr.  HjaHaläi  in  Beykjar^ 
haltte  uns  rbeim  Scheiden  nachdiröoklich  gewarnt,  nioht  zu 
«viel  in  (den  .ifilä&dischen  Häusern  zu  vertseheen,  da  m 
äusaecät  bösartiger  Typhus  in  einigen  Gegenden  ides  im- 
des  igniiAsise:  wie  ¥^nn  Mr.  M&f  von  dmer  sohrecklidifda 
Seuohe  'angeftteoht  wöüe?  Fem  m>n  jeder  Änstlichen  Hülfe 
hätte  fiein  Leben  ;in  der  grössten  Ge&hr  geschndlit  mid 
unsere  weitere  Expedition  wäre  ohne  Zweifel  voHstätiäg 
zunichte  igewordfin,  Aa,  wir  uns  verpachtet  fuhHen,  getreu- 
lich bei  ihm  auszuharren.  Der  ^Gedanke  >\«ar  madendUa^ 
gend.  Am  Abend  ^iBogten  wir  in  dem  elenden  OehöftEi««!- 
rikot  .821,  am  FuBse>eiii08  steileA  Bergs  gelegen.  Wir  .facftoh* 
ten  den  siittemd^  (Fieberkranken,  dessen  Kopf^heftag  (gli^ 
und  äesflen  Puls  iiörbar  klopfte,  in  einem  /Bett  des  kl&i* 
disdhen  Jiauaes  uiiter  und  ^sidilugBn  dann  selbst  ninser  Mi 
auf  einer  Wieee  neben  dem  Gehöft  auf. 

Die  !N«cht  .im  .Zelte  war  ausserordentlich  windig,  die 
Zdttstange  bog  sixdi  von  einer  Seite  zur  andern,  die  'Im^ 
wand  flatterte  und  knälite,  das  ganze  Gebäude  isdmm^ 
hin  tmd  ber;  wir  konnten  lalso  heute  umere  Seto  m/A 
Akureyxi  ^nicbt  fertsedzen  uzid  brachten  ausser  einem  Mtfuea 
SpaziergaiigB  in  di£  umMegeoiden  kahten  öden  iBcoge^  um 
deren  zerraflsene,  theüb  mit  Schnee 'bcdsecäßte  Gipfel  iQth^ 
tig^  Slurm  jagte,  den  g&nzen  Taig  im  -Zeüte  J!sa,  issim. 
wir  die  erlegten  Vögel  iabiia^^ten  xmä  sketotseten  oind  mt- 
sere  ^Mineralüsn  ordneten.  Abnnedtselnd  rbssu^hteti  wii^  ^ 
Knanken  dn  der  flutte,  deren  iGon^hex'  um  Gögecsistze  m 
denken  «andca^er  Släader  lim  lfov<SiEUide  '^axmmjxaä^nümh.  dfärfüg 
w<aren.  Namentkch  ^ar  der  bereits  mehs£aich 'örwiämte  6«- 
nioh  .kl  fdm:  niedrigen  Stabe  ^geiradezu  ^onetträ^idh.  'SUbr 
mittegs  riditetBn  wir  jtunser  i2ielt  so  bsquom  wie  an^* 
lieh  ffiin  axnd  besdhäftigten  uns,  waUirfettd  dKeuissren  dos  Un- 
wetter tobte  »und  stürmte,  onit  cder  Dairchfiidit  alter  ifitäfiäi- 
scher  'G^ioittsamEqifaiiisen,  welche  in  Hfibr  <gMdruGiit  WflWii 
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und  dsreu  der  schlichte  Bauer  selbst  in  dieser  allgelegenen 
Suiöde  ziemlich  viele  besass.  Als  er  uns  zum  Kafiee  ein 
islä&disches,  sehr  wohlsehmeckendes  Gericht  in  der  Art  deut- 
scber  H^enkuchen  in  das  Zelt-  brachte,  steigerte  sich  unsere 
Maghehkeit.  um  ein  Bedeutendes.  Sie  wurde  nur  durch 
die  Besorgniss  gestört^  disiss  im  nächsten  Momente  das 
Zelt  i)j)6r  unsem  Häuptern  einstürzen  könnte. 

So  imposant  der  Anblick  der  Felsen  ist,  so  unheilvoll 
werden  sie  mitunter.  Gerade  hier  und  in  andern  Thälem 
des  n(»tllichen  Island  ereignen  sich  jene  schrecklichen  Berg- 
stürze, welche  die  Isländer  skriöa  nennen.  Die  Erschei- 
nung beginnt  damit,  dass  sich  oben  durch  Begen,  Eis 
oder  Verwitterung  ein  Felsetück  des  zerklüfteten  Basalts 
aUösen  beginnt  und  die  Spalte  immer  weiter  klafft,  bis  die 
endlich  lose  gewordene  Masse  sich  herabwälzt,  in  ihrem 
Falle  noch  zahlreiche  andere  Blöcke  mit  sich  fortreisst  und 
mit  einem  furchtbaren  Getöse  in  das  Thal  stürzt,  indem 
sie  alles,  was  ihr  in  den  Weg  kommt,  in  Trümmer  zer- 
schmettert, gleichsam  eine  Steinlavine.  Es  ist  keine  un- 
gewöhnliche Sache,  dass  ganze  Hütten  auf  diese  Weise 
vergraben  werden.  Zu  vermeiden  sind  diese  Unfälle  kaum, 
denn  die  Wohnungen  werden,  um  sie  vor  Ueberschwem- 
mungen  zu  schützen,  in  den  engen  Thälem  gewöhnlich 
ficht  am  Fusse  der  Berge  errichtet  und  schweben  so  in 
fortwährender  Gefahr.  Wenn  man  die  unheildrohende  Stel- 
lung der  weit  überhängenden  Felsen  betrachtet,  so  sollte 
Dian  nicht  glauben,  dass  einer  den  Muth  hätte,  an  einem 
Ort,  der  solchen  Unfällen  ausgesetzt  ist,  seinen  Wohnsitz 
anfenschlagen,  aber  « Nothwendigkeit  flösst  Unerschrocken- 
ieit  ein  und  Gewohnheit  verwischt  die  Eindrücke  der 
Furcht». 

Obgleich  Mr.  Hay  noch  nicht  ganz  wiederhergestellt  war, 
80  hatte  doch  in  seinem  Befinden  eine  so  bedeutende  Besse- 
^^ig  stattgefiinden,    dass   wir  am  folgenden  Tage  unsere 
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Reise  weiter  fortsetzen  konnten.  Unendliche  Freude  ge- 
währte es  uns,  ihn  wieder  sein  Pferd  besteigen  zu  sehen. 
Seine  eiserne  Gesundheit  besiegte  das  Uebel:  einen  äusserst 
heftigen  Fieberanfall  typhöser  Natur.  Wir  nahmen  für  den 
Anfang  des  Wegs  einen  besondem  Führer  mit,  um  uns  eine 
Furt  durch  einen  reissenden  Nebenfiuss  der  Noröurä  zu 
zeigen.  Um  8  Uhr  brachen  wir  nach  Steinstaöir  auf,  wo- 
hin wir  von  Dr.  Hjaltalin  durch  einen  Brief  an  den  Althing- 
mann  (alpingismaöur)  Stephan  Jonsson  empfohlen  waren. 
Der  Weg  führte  zuerst  an  der  NorÖura  aufwärts  bis  nahe 
an  ihre  Quelle,  dann  über  ein  hochgelegenes  Bergplatean, 
Öxnadalsheiöi,  die  Wasserscheide  der  Noröura  und  Öxnadalsa, 
in  deren  Thale  wir  im  Laufe  des  Nachmittags  abwärts  rit- 
ten, eine  an  Abwechselung  und  landschaftlicher  Schönheit 
reiche  Tour.  An  den  Thalgehängen  sah  man,  soweit  das 
Auge  reichte,  die  Basaltlager  horizontal  fortlaufen,  bisweilen 
durch  eine  tiefeingeschnittene  Spalte  unterbrochen,  in  deren 
Grunde  ein  wildes  Bergwasser  dem  Hauptthale  zueilte;  oft 
erschienen  in  der  Feme  viele  weisse  senkrechte  Striche  auf 
den  kahlen  dunkelschwarzen  Felsenwänden,  welche  sich  in 
der  Nähe  als  schäumende  Wasserfälle  erwiesen;  sie  sind 
überhaupt  im  Nordlande  sehr  zahlreich  und  mitunt«'  von 
wunderbarer  Schönheit.  Ueberall  weidete  Vieh  in  grosser 
Menge  auf  den  Wiesen  am  Ufer  des  Flusses;  aber  erst  nach 
vier  Stunden  bekamen  wir  eine  menschliche  Wohnung  zu 
sehen.  Nur  wenige  Vögel  erblickten  wir,  Schneeammern 
und  Raben,  welch  letztere  oft  in  Gruppen  von  sechs  bis 
zehn  beisammen  sassen.  Auf  dem  Festlande  von  Europa 
ist  dieser  Vogel  keineswegs  häufig  und  dabei  einsiedlerischer 
Natur,  in  Island  aber  muss  man  ihn  zu  den  gemeinsten  Land- 
vögeln  zählen,  indem  auf  der  Reise  kaum  ein  Tag  vergangen 
ist,  an  dem  wir  nicht  mehrere  gesehen  hätten,  ja  bisweilen 
bemerkten  wir  ganze  Scharen  davon,  auf  den  fetten  Wiesen 
nach  Würmern  (I/umhricud  terrestris  ^  isländisch  anamadJcur) 
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.  suchend.  Der  Rabe  hält  sich  überall  auf,  scheint  jedoch 
lieber  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen,  als  in  ganz 
unbewohnten  Wildnissen  seiner  nichts  verschmähenden  Fress- 
begierde Genüge  zu  thun.  Er  ist  in  der  That  ein  Alles- 
fresser. Was  nur  irgendwie  in  seinen  Schnabel  geht,  wird 
auch  in  den  alles  verdauenden  Magen  gewürgt:  Beeren 
(namentUch  Empetrum  nigrum,  isländisch  Tcräkaber,  Kiü- 
henbeere),  Insekten,  Würmer,  Fische,  Vogeleier,  junge  Vögel, 
Aas,  sogar  Mist;  er  hat  vieles  von  der  Raubvogelnatur  und 
soll  auf  Schneehühner,  Regenpfeifer  und  andere  kleinere  Vögel 
ganz  wie  der  Falke  stossen.  Den  Isländern  ist  er  sehr  ver- 
hasst,  weil  er,  wie  sie  sagen,  auch  junge  Lämmer  angreift; 
ja  man  erzählte  uns,  er  lauere  den  Moment  des  Gebarens 
bei  den  Schafen  ab  und  falle  gleich  über  das  junge  Thier 
her,  um  es  fortzuschleppen  oder  in  Gemeinschaft  mit  seines- 
gldchen  an  Ort  und  Stelle  zu  verzehren.  Oft  sahen  wir 
in  Wiesen  Stangen  aufgepflanzt,  an  denen  einige  todte  Ra- 
ben hingen,  um  als  abschreckendes  Memento  mori  die  leben- 
den fem  zu  halten.  Die  Freude  eines  Bauern,  als  es  einem 
von  uns  glückte  an  der  tjorsä  aus  dem  Hinterhalt  zwei 
grosse  Raben  auf  einen  Schuss  zu  tödten,  war  unmässig; 
er  wollte  uns  gleich,  isländischer  Sitte  gemäss,  umarmen 
und  küssen.  Es  ist  eben  nicht  ganz  leicht,  selbst  da,  wo 
er  häufig  ist,  einen  Raben  zu  schiessen,  denn  seine  Augen 
stehen  denen  des  Adlers  und  Falken  an  Schärfe  nicht 
nach,  und  er  ist  vielleicht  der  mistraüischste,  vorsichtigste 
^ogel,  den  es  gibt.  Um  so  auffallender  ist  seine  grosse 
Dreistigkeit  und  Kühnheit,  wenn  er  sich  ganz  in  die  Näh^ 
bewohnter  Häuser  wagt,  um  von  dem  Abfall  der  Kiiche, 
der  freilich  in  Island  nicht  besonders  gross  ist,  möglichst 
vid  zu  erhaschen;  aber  Hunger  zwingt  ihn,  namentlich  zur 
Winterzeit,  dazu,  oft  mit  Hintansetzung  aller  Vorsichtsmass- 
regeln sein  Leben  um  eines  Fisches,  eines  Aases  willen  aufs 
Spiel  zu  setzen,  wobei  er  nicht  selten  seine  Verwegenheit 
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mit  dem  Tode  büset.  Er  wird  zwar  eifHg  verfolgt  und-  be- 
sonders von  dto  Brüteplätee&  der  Entm  und  Eidergänse 
fem  gehalten;  aber  seine  Z^ahl  nimmt  eiier  zu  als  ab.  Von 
allen  Vögeln  blands  brütet  der  RaÜe  am  Mhei^ten.  Er 
legt'  seine  fünf  bis^^  sechs  grünen  braungefleekten  Eier  siekn 
im  März  in  unzugängliche  Fdlsenspalten.  Ende  Juni  sfthes 
wir  viele  vollständig  ausgewachsene  Junge,  welche  den  Mim 
an  Schlauheit  und  Vorsicht  wenig  nachgaben.  Dass^d» 
Babe  in  Island  grösser  sei  als  in  andern  Ländern  haben 
wir  nicht  gefunden,  dagegen  sahen  wir  zweimal  eine  weiss- 
gefleckte  Abart  (siehe  Anhang). 

Im  Öxnadalur  hielten  wir  bei  einem  kleinen,  arm- 
seligen Bauernhause  Fagranes  eine  kurze  Bast;  gegen- 
über lag  ein  hoher  malerischer  Berg,  oben  wie  ein  Kamm  ^ 
mit  einer  Reihe  steiler  spitzer  Felsenzacken  besetzt,  un- 
ter denen  eine  wie  eine  riesige  Nadel  gestaltet;  .alle  an- 
dern weit  überragend,  ihren  Gipfel  in  die  Wolken  empor- 
streckte. Wir  kreuzten  nunmehr  einen  10  Fus&  tiefen  Ne- 
benfluss  der  Öxo^^dalsä,  über  welchen  eine  schwanker  Holz- 
brücke führte,  die  so  schmal  und  baufällig  war,  das»  den 
Pferden  das  Gepäck  abgenommen  und  sie  bei  der  Hand 
hinübergeführt  werden  mussten.  Abends  erreichten  mr  das 
stattliche  ausgedehnte  Gehöft  Steinstaöir,  auf  der  rechten 
Seite  der  Oxnadalsä,  von  weiten  und  wohlbewirthschafteten 
Wiesengründen  umgeben.  Auf  dem  andern  Ufer  lag  die 
Hauptkirche  Bakki.  Darüber  erhoben  sich  groteske  Fels- 
gestalten, welche,  so  oft  wir  unsere  Stellung  wechselten, 
ihr  Aussehen  veränderten;  sie  erinnerten  an  mächtige  Kup- 
peln von  Domen,  an  zerfallene  Thürme  und  Zinnen  von 
Burgruinen.  Der  alpingismaöur,  ein  sehr  begüterter,  ziem- 
lich gebildeter  Mann  nahm  uns  überaus  gastfreundUch  auf; 
die  in  seinem  wohnlichen  zweistöckigen  Hause  herrschende 
Reinlichkeit  überraschte  uns  angenehm.  Mr.  Hay  erhielt  ein 
eigenes    Zimmer   mit   einem   bequemen   Bett,    wir   andern 
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bezogen  eine  Kammer  und  freuten   uns   sehr,   die  Nacht 
wieder  unter  Dach  und  Fach  zubringen  zu  können. . 

Endlich  brach  der  Tag  an,  an  welchem  wir  Akureyri 
erreichen  sollten:  Sonntag,  der  8.  Juli.  Unser  Wirth  ritt 
heute  zur  Kirche  nach  B^gisa  und  wir  legten  diesen  Weg 
in  seiner  Gesellschait  zurück.  Die  Öxnadalsä  weiter  ab- 
wärts  verfolgend,  kamen  wir  an  mehreren  Meierhöfen  vor- 
über nach  Bsegisä,  welches  ungefähr  dem  Vereinigungs- 
punkte des  Hörgärdalurs  und  des  Öxnadalurs  gegenüberliegt. 
Der  Pfarrhof  ist  in  ganz  Island  berühmt  als  der  Wohnort 
des  Dichters  Jon  l*orlaksson,  welcher  gänzlich  abgeschlossen 
von  der  Welt  in  seiner  einsamen  ärmlichen  Erdhütte  in  den 
langen  isländischen  Wintemächten,  dem  Drange  nach  gei- 
stiger Beschäftigung  folgend,  um  das  Jahr  1814  den  «Mes- 
sias» von  Klopstock,  «Das  verlorene  Paradies»  von  Milton, 
den  «Versuch  über  den  Menschen»  von  Pope  und  viele  an- 
dere deutsche  und  englische  Gedichte  in  seine  Mutter- 
sprache mit  solchem  Geschmack  und  so  grosser  Eleganz 
übertrug,  dass,  obschon  nur  die  Anfänge  dieser  Werke  ver- 
öffentlicht wurden,  dieses  ihm  die  einstimmige  Bewunderung 
aller  seiner  Zeitgenossen  verschaffte.  Die  Anfänge  der  Ge- 
sänge, zu  deren  Uebersetzung  er  sich  des  erhabenen  und 
künstliehen  Versmasses  der  aVöluspäy)  und  der  (a8{enitmdar 
Mdan  bediente ,  wurden  in  Theil  13,  14  und  15  der  Schrif- 
ten der  Isländischen  literarischen  Gesellschaft  abgedruckt, 
da  der  Verfasser  von  dem  geringen  Ertrage  seiner  Pfarr- 
stelle, der  sich  auf  15  Thaler  jährlich  belief,  und  seinen 
Feldarbeiten  sich  kümmerlich  ernährend,  zu  arm  war,  die 
Veröffentlichung  selbst  zu  besorgen.  Das  Zimmer,  in  dem 
der  siebzigjährige  'Dichter  seine  Werke  schuf,  ist  8  Fuss 
lang  und  6  Fuss  breit;  die  Thür  kaum  4  Fuss  hoch,  das 
Fenster  misst  nicht  mehr  als  2  Quadratfuss.  So  dürftig, 
80  klein  ist  die  Wohnung  dieses  grossen  Mannes.  Steten 
Entbehrungen   und   zahlreichen   Gefahren    ausgesetzt,    ein 

Island.  1 1 
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Leben  führend,  um  welches  sie  mit  den  Elementen  kämpfen 
müssen,  unter  deren  Druck  sie  beinahe  erliegen,  suchen 
die  Isländer  sich  durch  geistige  Anstrengung  das  zu  ersetzen, 
was  die  Natur  ihnen  auf  ewig  versagt  hat,  und  nicht  die 
Hoffnung  auf  literarischen  Buhm^  sondern  nur  reine  Liebe 
zur  Poesie  und  zu  ihrer  vaterländischen  «Geschichte  konnte 
sie  bewegen,  jene  in  Gedanken  und  Form  vollendeten  Werke 
zu  schaffen,  von  denen  vielleicht  die  Mehrzahl  bestimmt  ist, 
für  immer  in  dem  verheißenen  Dunkel  eines  einsamen  Pfarr- 
hofs zu  vermodern,  welcher  sie  hervorbrachte. 

Baegisa  verlassend,  zeigten  uns  unsere  Führer  am  Ende 
des  Thals  den  Seespiegel  des  Eyjafjöröur  (dänisch  0flord), 
welcher  sehr  tief,  in  seiner  ganzen  Erstreckung  über  neun 
Meilen ,  in  das  Land  einschneidet.  Kurz  vor  der  Einmündung 
des  Flusses  in  den  Meerbusen  liegt  auf  seinem  linken  Ufer 
die  ehemalige  Abtei  MöÖruvellir  oder  Friöriksgräfu,  jetzt  eine 
Hauptkirche,  neben  welcher  sich  das  grosse  in  dänischer 
Bauart  aufgeführte  Haus  des  Herrn  P.  J.  Havsteen,  des 
Amtmanns  vom  Nord-  und  Ostamte  (amtmadur  yßr  Noröur 
&  Äusturamtinu)  erhebt.  Obschon  wir  sehr  wünschten  die 
Bekanntschaft  dieses  Herrn  zu  machen,  an  welchen  uns  Od- 
dur  Gislason  in  Reykjavik  empfohlen  hatte,  so  war  doch  der 
Fluss  zu  tief  und  breit,  als  dass  wir  das  andere  Ufer  hätten 
erreichen  können,  und  überdies  die  Tageszeit  schon  so  vor- 
gerückt, dass  wir  eilten ,  n^-ch  Akureyri  zu  gelangen. 

Folgendes  ist  der  Brief,  welchen  Oddur  Gislason  uns 
mitgab : 

Reykjavik,  20.  jüni  1860. 
Hserstvirti  herra  Amtmaöur! 

Eptir  |)eirri  vinattu  og  velvilja,  er  |)er  ad  hafiÖ  synt  mer, 
|)egar  fandum  okkar  hefiir  beriÖ  saman,  leyfi  eg  mer  nü  i 
trausti  til  |)ess,  aÖ  introduzera  hja  yÖur  3  |)yzka  feröamenn: 
Dr.  Zoologie  Benguerel  (lägur  maÖur  meÖ  svarta  barta), 
zoolog  W.  Preyer  (IjpshöörOur)  og  geolog  F.  Zirkel,    l^essa 
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menn  vil  eg  biÖja  yöur  fyrir  aÖ  {)eir  sjai  hiÖ  merkileg  astu, 
sem  er  |)ar  i  kring,  einkum  er  Zirkel  annt  um  aö  sjä  steina 
og  mineralia.  Nu  orftlengi  eg  ekki  J>etta  meira,  en  biö 
yöur  fyrirgefu  mer  dyrfsku  mina.  VeriÖ  sidan  ksert  kvaddir 
af  yÖar  {)enustusk7lldugs : 


Oddr  V.  Gislason. 


Ins  Deutsche  übersetzt: 


Reykjavik,  20.  Juni  1860. 
Höchstzuverehrender  Herr  Amtmann! 

Gemäss  der  Freundschaft  und  dem  Wohlwollen,  die  Ihr 
immer  habt  gezeigt  mir,  da  unsere  Verhältnisse  vereint  ge- 
blieben sind,  so  erlaube  ich  mir  im  Vertrauen  darauf  bei 
Euch  einzuführen  drei  deutsche  Wandersmänner ;  Dr.  derZoo- 
logie  Benguerel  (grosser  Mann  mit  schwarzem  Barte),  Zoolog 
W.  Preyer  (weisshaarig)  und  Geolog  F.  Zirkel.  Diese  Männer 
will  ich  Euch  bitten,  dass  sie  sehen  das  Merkwürdigste, 
welches  ist  dort  im  Kreise,  besonders  ist  Zirkel  erpicht 
darauf  Steine  und  Mineralien  zu  sehen.  Nun  verlängere 
ich  nicht  dieses  mehr,  aber  bitte  Euch  mir  meine  Keckheit 
zu  verzeihen.  Seid  schliesslich  freundschaftlich  gegrüsst  von 
Euerm  verbundenen 

Otto  V.  Gislason 
(Gisli's  Sohn). 

Bald  erreichten  wir  den  Eyja^örÖur  (Inselbucht),  an  des- 
sen Ende  Akureyri  liegt;  die  Aussicht  auf  den  schmalen, 
tiefeinschneidenden  Fjord  war  reizend.  Wir  ritten  am  Strande 
entlang,  kreuzten  einen  angeschwollenen  und  reissenden 
Fluss,  die  Hörga,  gerade  an  der  Stelle,  wo  er  sich  in  den 
Fjord  ergiesst  und  gelangten  nach  einem  neunstündigen 
Bitte  um  5  Uhr  nach  Akureyri. 
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XL 
Aknreyri  am  Eismeer  und  Aufenthalt  daselbst. 


Akureyri  (EyjaßarÖar  Kaupstadir,  dänisch  0fjords 
Handelsted) ^  die  zweitgrösste  Stadt  in  Island,  liegt  (unter 
65°  40'  28"  nördl.  Br.  und  30°  43'  19"  wesil.  L.  von  Ko- 
penhagen) am  Eyjafjöröur,  etwas  nördlicli  von  der  Stelle, 
wo  die  Eyjafjaröara  in  ihn  eüimündet,  am  Abhänge  eines 
Hügels,  dicht  hinter  welchem  sich  die  den  schmalen  Fjord  in 
seiner  ganzen  Erstreckung  einfassenden,  ziemlich  steil  abfal- 
lenden Berghäupter  erheben,  deren  Zinnen  selbst  im  Sommer 
mit  Schnee  bedeckt  sind.  Etwas  nordwesthch  von  der  Stadt 
liegt  die  fast  3000  Fuss  hohe  Spitze  des  Störihnukur  (grosse 
Bergspitze),  südwestlich  Hrafiiagil  (Rabenschlucht)  gegen- 
über die  Bergkette  Sülur;  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Fjords  senkt  sich  der  Gebirgszug  VaölaheiÖi  mit  fast 
senkrecht  scheinendem  Absturz  in  das  Meer;  hinter  ihm 
gewahrt  man,  zwar  nicht  von  Akureyri  aus,  welches  von 
Bergen  eingeschlossen  zu  tief  liegt,  aber  von  andern  Stellen 
des  Fjords  aus  bei  hellem  Wetter  den  2482  Fuss  hohen 
Hafafell  und  den  2866  Fuss  hohen  Fomastaöafjall.  Gegen 
Norden  in  der  Verlängerung  des  Fjords,  12  Meilen  in  das 
Meer  hinaus,  liegt  die  kleine  Insel  Grimsey.  ^) 


*)  Die  Insel,  welche  eine  eigene  Kirche  (MiSgarÖar)  und  einen 
eigenen  Priester  besitzt,  ist  die  kleinste  unter  den  isländischen  Pferren. 
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Im  Jahre  1815,  als  Henderson  den  Ort  besuchte,  be* 
stand  er  nur  aus  drei  Kaufiuannshäusern,  mehreren  Waa- 
renlagem  und  18 — 20  Fischerhütten.  Seitdem  hat  Akureyri 
bedeutend  an  Ausdehnung  gewonnen,  sodass  es  jetzt  nach 
Reykjavik  die  grösste  Häusermenge  besitzt  und  die  Zahl 
der  Einwohner  sich  auf  800  beläuft;  dennoch  hat  der  Ort 
noch  bis  zur  Stunde  keine  Kirche  und  die  Bewohner  sind 
genöthigt  nach  Hra&i^^  oder  LögmannshUÖ  zum  Gottes- 
dienst zu  reiten. 

In  Akureyri  (Getreidehafen)  herrscht  ein  ziemlich  reger 
Verkehr,  es  ist  neben  Hüsavik  der  wichtigste  Handelsplatz 
am  Eismeer  für  die  Ausfuhr  isländischer  Producte  (rohe 
nnd  verarbeitete  Wolle,  Fische,  Fuchspelze,  Eiderdunen, 
Talg,  Thran)  und  ein  bedeutender  Marktort  für  importirte 


Die  Einwolmer  leben  von  Seevögeln,  welche  sie  in  Menge  fangen. 
Der  Fylüngur  oder  der  grosse  Eissturmvogel  hat  so  viel  überflüssiges 
Oel,  dass  er  es  von  sich  spritzt,  wenn  er  böse  ist  oder  sich  heftig 
bewegt.  £r  vird  eingesalzen  und  sein  Fett  im  Winter  anstatt  Butter 
zu  den  trockenen  Fischen  gegessen.  Die  Bauchfedern  werden  ihrer 
Fettigkeit  wegein  gebraucht,  um  das  Feuer  auf  dem  Herde  in  Brand  zu 
setzen.  Da  man  auf  Grimsey  nur  wenige  Kühe  und  Schafe  hat,  so 
können  die  Einwohner  nur  eine  geringe  Menge  Molken  zum  Winter- 
l^tränk  aufbewahren.  Statt  dessen  sammeln  sie  das  Löffelkraut  von 
den  Strandklippen  und  mischen  dessen  Saft  unter  ihr  Trinkwasser, 
welches,  einigen  im  Sandgrunde  gegrabenen  Brunnen  entquellend, 
meistens  unrein  und  stinkend  ist.  Eben  diesem  oft  ganz  verdorbenen 
Wasser  schreibt  man  die  daselbst  herrschende  Krankheit  zu ,  die  ins- 
besondere die  Neuankommenden  ergreift,  eine  Art  Skorbut,  wobei 
auch  der  Leib  aufschwillt  und  sich  Beulen  zeigen.  Das  einzige  Gegen- 
mittel ist,  wieder  auf  das  feste  Land  zu  ziehen,  wo  der  Kranke 
vielleicht  genest;  auf  der  Insel  ereilt  ihn  sonst  der  Tod  sehr 
bald.  Treibholz  kommt  in  grossen  Massen,  auf  dem  langen  Wege 
dorch  den  Ocean  gebleicht  und  entrindet,  an  die  Kü«ten  dieses  ein- 
Samen  Eilandes,  und  auf  dem  Layaherde  des  arktischen  Fischers 
brennen  die  Mahagonistämme  von  Honduras,  die  Palmen  Haitis  und 
die  kostbaren  Holzarten  aus  den  tropischen  Urwäldern  um  den  Ama- 
zoneastrom und  den  Orinoco. 
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dänische  Waaren,  wo  der  Isländer  alle  diejenigen  Gegen- 
stände kauft  oder  eintauscht,  deren  er  für  das  tägUche 
Leben  bedarf.  Jeder  isländische  Bauer,  er  ma^  noch  so 
tief  im  Innern  wohnen,  besucht  wenigstens  einmal  im  Jahre 
den  Hafenort,  und  diese  oft  langwierige  und  beschwerhche 
Reise  bildet  einen  Hauptabschnitt  in  dem  ewigen  Einerlei 
seines  einsamen  abgeschlossenen  Lebens. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  für  Akureyri  beträgt  nur 
+  0,58°  C,  während  sie  für  Reykjavik  4,5*^  C.  ist;  dieser 
Unterschied  von  vier  Temperaturgraden  auf  nur  2Va  Breite- 
grade ist  merkwürdig  genug  und  nur  aus  dem  Umstände  zu 
erklären,  dass  im  Süden  von  Island  der  Golfstrom  eine  be- 
deutende Erhöhung  de  Temperatur  bewirkt.  In  Akureyri 
ist  die  mittlere  Temperatur  im  Sommer  +  7,5°  C. ,  im  Win- 
ter —  6,25°  C.  Im  Sommer  ist  das  durchschnittliche  Maxi- 
mum des  Thermometerstandes  +  24  °C.,  im  Winter  das  durch- 
schnittliche Minimum  —  34°  C.  Die  grössere  oder  geringere 
Kälte  des  Winters  ist  stets  von  der  Menge  des  grönländischen 
Treibeises  abhängig,  welches  in  einigen  Jahren  bis  zum  Juli 
den  Fjord  bedeckt  hat.  Im  Winter  werden  die  kurzen  nebe- 
ligen Tage  oft  schon  nach  drei  Stunden  durch  die  Nacht 
verdrängt.  In  den  langen  Winternächten  suchen  die  Ein- 
wohner dieser  nördlichen  Regionen,  so  gut  es  angeht,  sich 
die  Langeweile  fern  zu  halten;  die  wenigen  Kaufleute 
und  Beamten  kommen  abends  abwechselnd  bei  dem  einen 
oder  andern  zusammen ,  wo  sie  dann  im  wohldurchwärmten 
Zimmer  L'Hombre  oder  Whist  spielen;  draussen  herrscht 
eine  schneidende  Kälte  und  am  Himmel  steht  das  Nord- 
licht, dessen  röthliche  Strahlen  magisch  die  Atmosphäre 
durchzittem.  So  sitzen  siQ  oft  bis  zum  andern  T£^e,  um, 
da  im  Winter  alle  Geschäfte  stocken,  bis  spät  in  den  Vor- 
mittag zu  schlafen.  Sie  haben  auch  einen  Leseverein  ge- 
bildet und  es  cursiren  dänische  und  auch  einige  deutsche 
Bücher.    Mit  grosser  Sehnsucht  erwarten  sie  den  Frühling, 
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der  ihnen  freilich  keine  Blumen,  sondern  nur  das  erste  aus 
Dänemark  ankommende  Schiff  bringt,  welches  sie  mit  Neuig- 
keiten und  den  feinem  Lebensmitteln  und  Luxusgegenstän- 
den versieht. 

Allmonatlich  geht  von  Reykjavik  eine  Post  nach  Akur- 
-  eyri  ab,  welche  im  Sonmier  fünf  Tage  unterwegs  ist.  Der 
Weg,  den  der  reitende  Bote  macht,  geht  über  l*ingvellir 
und  Eaknanstünga  durch  die  Wüste  Arnarvatnsheifti  (zwi- 
schen den  nördlichen  Fiskivötn  durch  über  den  Störisan- 
dur)  nach  dem  Priesterhofe  GoÖdalir,  dann  über  die  Oxna- 
dalsheiÖi.  Zur  Winterzeit  ist  diese  Reise  mit  nicht  geringer 
Ge&hr  verbunden,  und  es  ist  schon  öfters  vorgekommen, 
dass  der  Postbeamte  dem  stürmischen  und  rauhen  EUma 
zum  Opfer  gefallen  ist.  Wenn  die  Schnee-  und  Eismassen 
allzu  hoch  liegen,  kann  er  sich  oft  gar  nicht  der  Pferde, 
seiner  einzigen  und  treuesten  Gefährten,  bedienen,  sondern 
ist  genöthigt,  diese  starre  winterliche  Wüste  zu  Fuss  zu 
durchwandern.  Die  grösste  Gefahr  erwächst  ihm,^  wenn  die 
alles  ebnende  Schneedecke  seinem  Auge  die  Felsvorsprünge 
und  die  aufgehäuften  Steinpyramiden  (varöar)  entzieht, 
welche  ihm  die  Richtung  des  Wegs  andeuten.  Auch  die 
Flüsse,  die  er  durchwaten  muss,  wenn  die  sie  überziehende 
Eisdecke  nicht  stark  genug  ist,  ihn  zu  tragen,  bereiten 
ihm  oft  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Wenn,  wie  dies 
häufig  geschieht,  die  Nacht  ihn  an  einem  unbewohnten 
Orte  überfällt,  so  muss  er  sich  von  Steinblöcken  oder 
Schnee  ein  Obdach  errichten  oder  in  einer  unterirdischen 
Höhle  seine  Zufluchtstätte  suchen,  in  welcher  er  ausruht, 
bis  das  trübe  Licht  des  kurzen  Tags  oder  der  helle  Nord- 
lichtschein die  Weiterreise  ermöglicht. 

Von  Akureyri  gibt  es  auch  einen  andern  Weg  nach  dem 
Südlande,  den  Vatnahjallavegur  oder  Hvitärvatnsvegur,  der 
das  Thal  der  EyjafjarÖarä  aufwärts  über  Holar  geht,  durch 
die  Wüste   an    den    Quellen   der   Blanda   vorbei,    sodann 
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längs  des  Langjökull  an  dem  Hyitarvatn,  aus  dem  die 
Hvitä  entspringt,  und  an  dem  Bläfell  vorbei  nach  den 
Geysir. 

Wir  hatten  beschlossen,  bei  unserer  Ankunft  in  Akur- 
eyri  die  Freundlichkeit  des  Apothekers  Herrn  Qddur  Tho- 
rarensen,  an  welchen  uns  Dr.  Hjaltalin  empfohlen  hatte,  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  ihn  zu  bitten,  uns  einen  Schup^ 
pen  oder  ein  Zimmer  zu  verschaffen,  in  dem  wir  schla- 
fen und  einige  Ordnung  in  unsere  gesammelten  Naturalien 
bringen  könnten.  In  dieser  Absicht  ritten  wir  längs 
des  Strandes  an  vielen  kleinen  schwarzb^heerten  Breter- 
häusem  vorbei,  hinter  deren  weissen  Fensterkreuzen  hier 
und  da  ein  Nelken-  oder  Rosenstock  blühte,  vor  das 
mit  nÄpotheh^  bezeichnete  Haus.  Wir  traten  hinein  und 
fanden  hinter  dem  Ladentisch,  gerade  mit  der  Zuberei- 
tung eines  Arzneimittels  beschäftigt,  einen  freundlichen 
alten  Mann,  den  Apotheker.  Nachdem  wir  unsern  Brief 
abgegeben,  hiess  er  uns  in  geläufigem  Deutsch  willkonunen 
und  lud  uns  mit  der  grössten  Herzlichkeit  ein,  die  näch- 
sten Tage  in  seinem  Hause  zuzubringen;  wir  waren  wirk- 
lich erstaunt  über  dieses  gastfreundschaftliche  und  liebens- 
würdige Anerbieten.  Wie  lag  der  Abend  und  der  folgende 
Tag,  die  wir  hier  zubringen  wollten,  so  heiter  vor  uns,  da 
wir  sie  nach  einer  langen  Reihe  überstandener  Gefahren 
und  Entbehrungen  im  Kreise  einer  gebildeten  Familie,  in 
einem  europäisch  eingerichteten  Hause  verleben  soUtenl 
Unser  Wirth  führte  uns  durch  eine  Reihe  verschiedener  Ge- 
mächer in  sein  Besuchzimmer;  sein  Haus  ist  sehr  wohnhch 
eingerichtet  und  mit  Luxus  ausgestattet:  die  Fussböden  der 
Zimmer  mit  dicken  Teppichen  belegt,  die  Wände  geschmack- 
voll tapeziert,  mit  grossen  Spiegeln  und  Gemälden  in  breiten 
Goldrahmen  bedeckt ;  kostbare  Mahagonimöbel  und  ein  gutes 
Pianino  zieren  das  Gemach. 

Sofort   nach   unserer   Ankunft  brachte   der   Apotheker 
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eioige  Flaschen  ausgezeichneten  Portwein  herbei  und  liess 
zur  Vergrösserung  unserer  Gesellschaft  Herrn  Sveinn  Skü- 
lason  rufen,  Redacteur  der  in  Akureyri  erscheinenden  Zei- 
tung 9.  Nor  Ort  y>^  einen  wissenschaftlich  gebildeten  Mann, 
welcher  geläjifig  englisch  und  ziemlich  gut  deutsch  spricht. 
Wir  worden  sehr  rasch  miteinander  bekannt  und  sassen 
eisige  Zeit,  in  eine  sehr  lebhaftie  .Unterhaltung  in  allen 
möglichen  Sprachen  verwickelt,  um  den  Tisch  hemm,  als 
die  Haushälterin  des  Apothekers,  eine  schlanke  Isländerin, 
ttus  yerkündete,  das  Abendessen  sei  im  Nebenzimmer  an- 
gerichtet; es  war  uns  wie  ein  Traum,  dass  es  an  eine  mit 
18 Terschiedenen  Gerichten  bedeckte  Tafel  ging,  welche  wir 
hier  in  Akureyri,  dem  einsamen  kleinen  Hafenorte  an  der 
Küste  des  Nördlichen  Eismeeres  gar  nicht  vermutheten,  wohin 
selbst  die  alltäglichsten  Dinge  Hunderte  von  Meilen  über  das 
Meer  gebracht  werden  müssen.  Der  alte  Apotheker  machte 
mit  der  grössten  Freundlichkeit  und  Gewandtheit  den  Wirth 
uud  fügte  jedem  der  umhergereichten  isländischen  National- 
gerichte  eine  Erklärung  über  Ursprung  und  Zubereitung 
bei.  Da  war  geräucherter  Haifisch,  frischer  Walfischspeck, 
Seehund  en  gdeCy  brauner  Käse  (ostr  genannt),  und  Ton 
allen  diesen  herrlichen  Genüssen  mussten  wir  kosten,  wenn 
auch  nur  um  uns  zu  freuen,  dass  nebenbei  Producte  einer 
gemässigtem  Zone  den  Tisch  zierten.  Das  Fleisch  dieser 
Seeangeheuer,  dem  der  Apotheker  fleissig  zusprach,  war 
nichts  weniger  als  wohlschmeckend.  Obschon  wir  bereits  auf 
UQsem  Fahrten  genugsam  gelernt  hatten,  es  mit  der  Güte  der 
Speisen  in  Island  nicht  gar  zu  genau  zu  nehmen,  so  war  es 
uns  doch  geradezu  unmöglich,  diesen  thranigen  zähen  Fleisch- 
&8€m  Geschmack  abzugewinnen,  ja  sie  überhaupt  nur  hin- 
unterzuschlucken. Charakteristisch  ist  es,  dass  bei  allen 
Mahlzeiten  in  Island  grosse  geschlüfene  Flaschen,  gefüllt 
Qüt  dem  stärksten  dänischen  BraendcTÜn  fortwährend  um 
den  Tisch  kreisen.    Femer  herrscht  auch  hier  der  alther- 
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gestammte  herzliche  Gebrauch,  dass  man  sich  nach  dem  Essen 
Hand  undKuss  gibt.  Nachdem  auch  wir  uns  dieser  Sitte  unter- 
zogen, wurden  wir  wieder  in  das  Nebenzimmer  gefuhrt,  um 
unterrichtet  zu  werden,  in  welcher  Weise  man  am  Nördlichen 
Eismeer  die  Abende  zubringt;  wir  fanden  dort  einen  mittler- 
weile schneeweiss  gedeckten  Tisch,  besetzt  mitCognakflaschen, 
Zucker  und  heissem  Wasser  für  den  zu  bereitenden  Punsch. 
Einige  Zeit  darauf  erschien  auch  der  ältere  Sohn  des  Apo- 
thekers, Stephan  Thorarensen,  den  uns  der  Vater  mit  einem 
gewissen  Stolz  als  Sysselmann  des  Öfjords  vorstellte.  Er 
ist  ein  ungemein  aufgeweckter,  ganz  junger  Mann,  der  seine 
Erziehung  in  Kopenhagen  erhalten  hat  und  ebenfalls  geläufig 
deutsch  spricht.  Durch  wohlangebrachte  Witzworte  und  eine 
Menge  munterer  Spässe  brachte  er  solche  Heiterkeit  in  die 
ohnehin  ausnehmend  fröhUch  gestimmte  Gesellschaft,  dass 
wir  erst  spät  in  der  Nacht  unsere  Schlafgemächer  anfeuch- 
ten. Lange  noch  standen  wir  am  Fenster,  welches  auf  den 
Fjord  hinausging  und  lauschten  dem  in  regelmässigem  Tsjtt 
wiederkehrenden  Wellenschlage  der  Brandung.  Ein  ein- 
sames Fischerboot  kehrte  soeben  beutebeladen  heimwärts 
und  geraume  Zeit  noch  tönten  die  Stinmien  der  um  die 
Theilung  sich  streitenden  Isländer  durch  die  Nacht. 

Am  folgenden  Morgen  wurden  wir  nach  nordischer  Sitte 
durch  den  aromatischen  Geruch  einer  Tasse  Kaffee  aus  un- 
sem  Träumen  geweckt. 

Beim  Frühstück  machten  wir  die  Bekanntschaft  des  an- 
dern Sohnes  des  Apothekers,  Johannes  Thorarensen,  welcher 
jetzt  die  Apotheke  fuhrt  und  ebenfalls  in  Kopenhagen  stu- 
dirt  hat.  Dann  ging  es  an  das  Briefschreiben  und  Ein- 
packen. Wir  erfuhren  nämlich,  dass  im  Hafen  ein  Schiff, 
der  «Sokrates»,  liege,  welches  morgen  nach  Kopenhagen 
absegeln  werde,  und  freuten  uns  sehr,  hierdurch  Gelegen- 
heit gefunden  zu  haben,  unsere  erlebten  Reiseabenteuerin 
die  ferne  Heimat,  zu  berichten  und  unsere  bisjetzt  gesam- 
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melten  Naturalien  von  hier  aus  wegzuschicken.  Der  Apo- 
theker verschaffte  uns  einige  geräumige  starke  Eisten  und 
diese  füllten  wir  mit  unsem  Mineralien,  Vogelbälgen,  Eiern, 
Muscheln,  Spirituspräparaten,  Flaschen  u.  s.  w.;  es  galt, . 
die  ziemlich  zerbrechlichen  Sachen  vor  den  Gefahren  einer 
langen  See-  und  Landreise  zu  sichern. 

Ausserdem  ward  ein  harpunirter  Braunfisch  in  einer 
Tonne  eingesalzen  und  an  das  naturhistorische  Museum  in 
Bonn  geschickt.  Die  Fischer,  die  ihn  von  einer  längern 
Fahrt  mitbrachten,  waren  mit  einer  besondem  Tracht 
bekleidet,  in  welcher  sie  auf  das  Meer  hinausfahren:  mit 
Beinkleidern  aus  Schaf-  oder  Kalbfellen,  welche  bis  hoch 
über  die  Hüften  reichen  und  mit  einem  starken  Strick 
um  den  Leib  festgeschnürt  sind,  mit  einem  weiten  wol- 
lenen Wams,  eng  am  Halse  anliegend,  dicken  Strümpfen 
Ton  steifer  Wolle  und  starken  Wasserschuhen  von  See- 
hundsleder. Wenn  sie  zum  Fange  ausziehen,  nehmen  sie 
zuvor  ihre  Mützen  ab  und  sprechen  ein  uraltes  gereim- 
tes Gebet  (varasdngur)^  in  welchem  sie  sich  dem  gött- 
lichen Schutze  anempfehlen  und  eine  glückliche  Fahrt  er- 
flehen. Ihre  Boote  sind  durchgehends  picht  gross,  die  mei- 
sten fassen  nur  1 — 4  Mann  und  sind  zum  Fischfange  an 
den  Küsten  bestimmt,  während  die  grössern  Fahrzeuge, 
für  6 — 10  Ruderer  eingerichtet,  sich  oft  acht  Meilen  weit 
auf  die  hohe  See  hinauswagen.  Nur  sehr  ungern  besteigen 
zwei  oder  mehr  Mitglieder  derselben  Familie  ein  und  den- 
selben Kahn  bei  diesen  gefahrvollen  Meerfahrten,  die  nur 
zu  oft  den  armen  Fischern  das  Leben  kosten,  deren  ganzes 
Dasein  ein  ununterbrochener  Kampf  ist  mit  der  stürmi- 
schen See,  mit  der  wüthenden  Brandung. 

Im  Laufe  des  Morgens  machten  wir  noch  in  Gesellschaft 
des  Apothekers  Besuche  bei  dem  Cand.  theol.  Jon  Hall- 
dorsson  und  bei  dem  Kaufinann  Havsteen,  dem  Bruder  des 
Amtmanns  in  Möflruvellir,  an  welche  Herren  wir  empfohlen 
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waren;  der  Letztgenannte  wohnt  in  einem  sehr  husch  ein- 
gerichteten, von  den  Waarenschuppen  umgebenen  Hasse; 
auf  dem  Hofe  steht  ein  Baum,  welcher  als  der  grösste  in 
Island  angesehen  wird;  es  ist  ein  Vogelbeerbaum  (Sorbus 
aucuparia)  von  25  Fuss  Höhe,  wie  ein  grosser  Strauch  ge- 
staltet, indem  der  Stamm  sich  gleich  oberhalb  des  Bodens 
in  zahlreiche  knorrige  Aeste  theilt.  Wir  trafen  in  diesem 
Hause  den  wettergebräunten  Kapitän  des  «Sokrates»,  Herrn 
Hemmers,  eine  echte  Seemannsnatur,  welcher  einen  grossen 
vTheil  seines  vielbewegten  Lebens  an  den  sonnigen  Küsten 
Portugals,  einen  andern  an  den  eisigen  Gestaden  Islands 
zugebracht  hat. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  wartete  unser  ein  vortreff- 
liches Mittagessen,  wobei  auch  die  Frau  des  Hauses  zu- 
gegen war.  Dritthalb  Wochen  hatten  wir  eines  eigentlichen 
Mittagessens  gänzlich  entbehrt;  in  desto  höherm  Masse  wur- 
den wir  hier  dafür  entschädigt.  Dass  die  Hausfrau  mit  m 
Tische  sass,  war  ein  Zeichen  für  den  Rang  unsers  Wirthes; 
gewöhnlich  pflegt  sie  in  isländischen  FamiHen  nur  bei  Tische 
zu  erscheinen,  um  die  Gäste  zu  bedienen. 

Am  Spätnachmittage  machten  wir  Herrn  Skülason  einen 
Besuch;  der  Weg  führte  längs  des  Strandes  an  fast  allen 
den  kleinen  einstöckigen  Häusern  vorüber,  welche  die  Stadt 
Akureyri  bilden ;  die  meisten  haben  nach  der  Fjordseite  zu 
einen  kleinen  Garten,  in  dem  viele  Kartoffeln  gezogen  wer- 
den. Herr  Skülason  besitzt  eine  sehr  ausgewählte  Biblio- 
thek von  griechischen,  römischen  und  englischen  Classikem 
und  .vielen  alten  isländischen  Druckwerken.  Wir  freuten 
uns  auch  Schiller's  und  Goethe's  Werke  bei  ihm  zu  finden, 
von  denen  namentlich  der  erste  Theil  des  «Faust»  stark 
zerlesen  und  abgegriffen  war.  Er  gibt  hier  in  Akureyri 
einen  Gyklus  von  altisländischen  Sagen  heraus;  das  erste 
Bändchen  brachte  die  a  Vatnsdcelcisaga» ;  das  zweite,  die  nFim^ 
bogasaga^  enthaltend,  hatte  vor  wenigen  Tagen  die  Fresse 
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rerlassen  und  wir  erhielten  jeder  ein  Exemplar  davon  zum 
Geschenk.     Es  ist  ein  sehr  verdienstvolles  Werk,  die  inter- 
essantesten    Sagen   der   Vergessenheit   zu   entziehen.     Der 
grösste  Theil  dieser  uralten  Dichtungen,   von   denen  sich 
manche  durch  hohe   poetische  Schönheit   auszeichnen,    ist 
in  dem  Zeitraum  vom  11.  bis  zum  14.  Jahrhundert  ent- 
standen und  ein  getreues  Abbild  von  dem  wilden  Leben  der 
nordischen  Kämpen  und  den  kühnen  Thaten  der  alten  See- 
fehrer.    Die  dänische  Regierung  hat  sich  grosse  Mühe  ge- 
geben, die  isländischen  Handschriften  der  Sagas  zu  sam- 
meln, um  sie  der  Bibliothek  in  Kopenhagen  einzuverleiben. 
Weit  über  500  grössere  Dichtungen  dieser  Art  sind  so  be- 
kannt geworden;  bei  dem  grossen  Mistrauen  aber,  welches 
die  Isländer  gegen  alles  Fremde  hegen  und   der  erstaun- 
lichen Zähigkeit,  mit  welcher  sie  an  allem  hängen,  was  ihre 
Heimatinsel  betrifft,   steht  zu  vermuthen,   dass  noch  eine 
bedeutende  Anzahl  uralter  Handschriften  als  kostbare  p]rb- 
stücke  ihrer  Väter  in  den  Truhen  aufbewahrt  werden.  Herr 
Skülason  zeigte  uns  einige  dieser  Manuscripte,  welche  die 
Zeichen  langen  Gebrauchs  und   steten  Umherwanderns  in 
den  isländischen  Hütten  an  sich  trugen.    Nachdem  wir  ge- 
raume Zeit  bei  ihm  verweilt  und  vieles  gesehen  und  gehört, 
begleitete  er  uns  zurück  zum  Apotheker.    Auf  dem  Heim- 
wege führte  er  uns   in   die  Buchdruckerei,   ein   niedriges 
schwarzes   Holzhaus.     In   einem   kleinen   Zinmier   standen 
eine  Handpresse  und  sämmtliche  zum  Drucken  nöthige  Ge- 
räthschaften;  zwei  Isländer  waren  gerade  fleissig  damit  be- 
schäftigt,  eine  populäre  Abhandlung   über   die  Heilkräfte 
einheimischer  Pflanzen  zu  drucken.    Die  hiesige  Buchdrucke- 
rei mag  nach  der  zu  Hammerfest  in  Norwegen  die  nörd- 
Kchste  der  Erde  sein. 

Die  hier  erscheinende  Zeitung  (uNorÖrir)  wird  nicht 
regelmässig  ausgegeben;  sie  enthält  acht  zehnzöllige  Quart- 
seiten und  wird  von  Sveinn  Skülason  redigirt,  von  H.  Hei- 
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gason  gedruckt;  sie  bringt  amtliche  BekanntmachungeD, 
literarische  Ankündigungen,  Verkaufsanzeigen  und  Inserate 
aller  Art;  auch  werden  die  Isländer  darin  in  einer  langem 
Betrachtung,  welche  Herr  Skülason  aus  dänischen  Zeitun- 
gen zusammenstellt,  mit  der  politischen  Situation  yon  Eu- 
ropa bekannt  gemacht. 

Gegen  Abend  setzten  wir  uns  im  Nebenzimmer  wieder 
um  den  wohlbekannten  Tisch,  auf  dem  der  unvermeidliche 
Toddy  dampfte;  bei  demselben  wurde  bis  spät  in  die  Nacht 
eine  sehr  lebhafte  Unterhaltung  geführt;  die  Söhne  des 
Apothekers  zeigten  eme  grosse  Belesenheit  in  der  deutschen 
und  englischen  Literatur,  Heine's  «Buch  der  Lieder»  wuss- 
ten  sie  zum  Theil  auswendig.  Da  es  auch  nicht  im  min- 
desten dunkel  wurde,  so  vergassen  wir  ganz,  dass  Mitter- 
nacht schon  längst  Yorüber  war,  und  sagten  uns  erst  um 
1  Uhr  in  sehr  gehobener  Stimmung  gute  Nacht. 

Am  Dienstag  Morgen  sollten  wir  Akureyri  Lebewohl 
sagen.  Wir  versahen  uns  wieder  mit  frischen  Lebensmit- 
teln und  vertheilten  unsere  Habseligkeiten  aufs  neue  in  die 
nunmehr  etwas  leichter  gewordenen  Kisten.  Die  Pferde, 
welche  sich  auf  einer  Weide  vor  der  Stadt  aufgehalten 
hatten,  wurden  die  Küste  entlang  an  die  Mündung  der 
Eyjafjaröarä  getrieben  und  schwammen  an  der  Stelle,  wo 
diese  in  den  Fjord  sich  ergiesst,  an  das  andere  üfer;*das  Ge- 
päck ward  in  einem  Segelboot  quer  über  den  Fjord  geschafft 

Um  11  Uhr  nahmen  wir  Abschied  von  der  liebenswür- 
digen Familie  und  Herrn  Skülason.  Als  wir  uns  Lebewohl 
sagten,  um  in  das  Innere  des  Landes,  eine  wilde  und  sel- 
ten besuchte  Wüste  zu  ziehen,  traten  dem  alten  Apotheker 
die  Thränen  in  die  Augen.  Auch  wir  waren  alle  gerührt; 
wir  hatten  uns  in  den  zwei  Tagen  gegenseitig  so  lieb  ge- 
wonnen, dass  uns  der  Abschied  wirklich  schwer  wurde;  dop- 
pelt schwer,  weil  wir  uns  sagen  mussten,  dass  wir  uns 
kaum  je  noch  einmal  wiedersehen  würden.    Diese  Familie 
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hatte  uns  Fremdlingen  eine  aossergewöhnliche  Gastfreund- 
Schaft  in  80  mcUichem  Masse  gespendet,  dass  dks  Anden- 
ken  an  die  in  Akureyri  am  Eismeer  verlebten  Stunden  nie 
imserm  Gedächtniss  entschwinden  wird.  Als  wir  uns  in 
das  Boot  begaben,  um  den  Fjord  zu  kreuzen,  krachte  eine 
kräftige  Salve  von  Böllerschüssen  vom  Ufer  zum  Lebewohl. 


xn. 

Von  Akureyri  nach  Beykjahliö  am  Mückensee. 

•  Das  Skjalfandafljot. 


In  Akureyri  hatten  wir  uns  eine  Reiseroute  nach  dem 
Mückensee  aufstellen  lassen  und  vernommen,  dass  wir  nicht 
vor  dem  dritten  Tage  dort  anlangen  würden;  unser  erstes 
Nachtquartier  sollte  Hals  im  Thale  der  Fnjoska,  unser 
zweites  tverä  an  der  Laxä  sein.  Schon  im  voraus  hatten 
wir  erfahren,  dass  die  Gegend,  welche  uns  noch  von  dem 
Mückensee  trennte,  weder  durch  landschaftliche  Schönheit, 
noch  durch  merkwürdige  Naturerscheinungen  ausgezeichnet 
sei,  und  beabsichtigten  daher  so  rasch  wie  möglich  diesen 
uninteressanten  Landstrich  zu  durcheilen,  um  desto,  eher 
das  Ziel  unserer  Reise  zu  erreichen,  wo  so  Vieles  vereinigt 
war,  unsere  Aufinerksamkeit  auf  längere  Zeit  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Fjords  angelangt, 
mussten  wir  geraume  Zeit  auf  die  Pferde  warten,  welche 
noch  nicht  zur  Stelle  waren.  Wir  sassen  auf  den  Felsen 
am  Strande  und  blickten  lange  nach  Akureyri  hinüber,  lun 
den  gastlichen  Ort  recht  tief  unserm  Gedächtniss  einzn- 
prägen. 

Eine  lange  Reihe  von  Tagen  lag  vor  uns,  in  welchen 
wir,  jede  Bequemlichkeit  vermissend,  ein  Leben  mit  Gefahr 
und  Entbehrung  verknüpft  führen  sollten,  ein  Leben  aber, 
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jfeich  an  ^sum^beefdeu  Abeateu«am,  dessen  vollen  ßeiz  ntir 
fbjenige  zu  sehätzen  vermag^  welcher  mm  ersten  mal  wenig 
besuchte  Gegenden  durchstreift;  und  seine  Amatr^ogungen 
durch  den  AnbUck  stwinenswertiber  NatiutersicbeiAungen  be* 
lohnt  findet. 

Während  die  Pferde  bepackt  wurden,  kletterten  wir  an 
den  Felsvarsprüngen  umher  und  fänden  eine  grosse  An* 
zahl  schöner   Stilbite   und  Mesotype.     Fast   alk  Blasen- 
räuine  des  Gesteins  waren  auf  ihrar  Inn^iseite  mit  den 
piachtvoUsten  schneeweissen  Krystallen  bekleidet,  die  jetzt 
eiue  Zierde  uns^^er  Sammlungen  bilden.    Dann  ging  es  in 
cäsehem  Trabe  den. Strand  enthuoig  südwärts  bis  ungefähr 
za  der  SbeUe,  wo  die  EjrjafjarÖar^  sieh  in  den  Fjord  er- 
gK8st.    Hier  yerläast  der  Weg.  die  Küste  und  führt  nach 
Osten  aufwärts  steigend  über  die  VaÖlaheiöi,i  wische  mh 
2118  Fuss  über  den  Spiegel  des  Fjords  erhebt;  es  war  ein 
heisser  Mitti^  mxd der  Weg  bergan  so  steil,  dass  wir  genöthigt 
waren,  in  sehr  grossen  Zic^acklinien  zu  reiteai  und  lange 
Zeit  brauchten,  um  den  Gipifel  zu  erreiche,  wo  uns  eine 
iierrliche  Aussieht  bebhnte:   zu  unSi^n  Füssen  der  enge 
Fjord,  an  dessen  Eingange  die  Mündung  des  Flusses  meh- 
rere langgestreckte  grünbewachsene  Ins^  bildet,  gegenüber 
vie  ein  ferner  schwax^r  Punkt  die  winzigen  Häuschen  von 
Akurejri;  darüber  ein  hohes,  sdbmeebedeektes  Alpenland.  Am 
Ausgange  des-  Fjords  schwamm  mit  gesd^ellt^  Segeln  der 
cSokrates»  dem  hohen  Meere  zu,  beladen  mit  den  Fxüchten 
unserer  bisherigen  Reise.    Das  Hinabsteigen  auf  der  andern 
Seite  in  das  tiefe  Thal   der  Fnj^ka,  hinter  welcliem  in 
der  Feme  der  Ha&feU  und  der  FomastaÖafjall  aufragen, 
ging  ebenfalls  nur  langsam  von  statten;   unten  im  Thale 
beuzten  wir  die  Fnjoskä  in  einem  kleinen  Boote,  geführt 
ron  einem  alten  eisgrauen  Isländer;  für  die  Pferde  wieder- 
holte sich  dasselbe  Schauspiel  wie  bei  dem  Hera&svatn  vor 
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Miklibser;  sie  wurden  abgepackt  und  schwammen  über  den 
Fluss,  welcher  hier  ungefähr  eine  Breite  hat  wie  der  Mam 
bei  Frankfurt. 

Die  Fnjöskä  mündet  bei  dem  Orte  Laufäs,  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Ejfjafjör&ur  in  diesen  ein;  das  rechte  Thal- 
gehänge dieses  Flusses  ist  stellenweise  mit  Wald  (skögar) 
bewachsen,  und  wir  hatten  das  interessante  und  seltene  Ver- 
gnügen, %  Stunde  lang  durch  einen  isländischen  Wald  zu 
reiten.     Es  waren   Birkenbäume   (Betula  alba),    danmter 
einzelne  ansehnliche   Stämme,  welche   15 — 20  Fuss  Höhe 
und  an  dem  Boden  eine  Dicke  von  y^  Fuss  erreichten.  Ge- 
danken an  die  ferne  Heimat  wurden  wach,   als  wir  unter 
dem  grünen,  ziemlich  dichten  Blätterdache  auf  dem  grasi- 
gen Wege    einherritten ,    zumal   da   Vogelgezwitscher  von 
der    Wiesenlerche    (Anthus    pratensis),    der    Rothdrossel 
(Turdus    iliacus)    und    dem    Zaunschlüpfer    (Troglodiftes 
borealis)   ertönte.    In  dieser  Gegend  des  ^ordlandes  fin- 
den   sich  noch  einige   andere  Gehölze;    so   an  den  Ufern 
des  Skjälfandafljöt  und  ein  ziemlich  ausgedehntes  in  der 
Gegend    von    SkianastaÖir    an    den    Ufern    der    Jökulsa, 
welche  in  den  AxarfjörÖur  fliesst.    £s  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  in  frühem  Zeiten  die  Waldungen  in  Is- 
land  häufiger   und   ausgedehnter,    sowie   die   Bäume   von 
grösserer  Höhe  und  Stärke  gewesen  sind.    In  den  uralten 
Sagen  wird  derselben  oftmals  gedacht  und  täglich  gräbt  man 
in  Gegenden,   wo  jetzt   kein  Holzwuchs  mehr   angetroffen 
wird,   aus  Morästen  und  Sümpfen  mächtige  Stämme  aus. 
An  verschiedenen  Gehöften  im  Innern  versicherte  man  uns, 
dass  die  dicken  Pfosten,  welche  das  Dach  tragen,  in  alten 
Tagen  an  Ort  und  Stelle   gewachsen   seien.     Seit  einigen 
Jahrhunderten  aber,  in  denen  die  Insel  so  schwer  von  den 
grönländischen  Treibeisinassen  heimgesucht  wurde,  hat  sie, 
wie  alle  ihre  Hülfsquellen  allmählich  zu  versiegen  scheinen, 
auch  nach  und  nach  ihren  Baum^fuchs  yerloren;  allein  nicht 
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nur  der  Härte  des  Klimas  und  den  ewigen  Stürmen  sind  die 
Waldungen  zum  Opfer  gefallen,  sondern  hauptsächlich  trägt 
die  schlechte  und  unkluge  Wirthschaft  der  Isländer,  welche 
keine  Gehölze  zu  schonen  yerstehen,  die  Schuld  an  deren 
Untergänge.  So  fanden  wir  auch  hier  am  Saume  des  Wal- 
des, welcher  vor  hundert  Jahren  einer  der  stattlichsten  Is- 
lands war,  zahlreiche  Stümpfe  gefällter  Bäume  von  1 V2  Ythqb 
Durchmesser. 

Spät  am  Abend  langten  wir  in  dem  Priesterhofe  Hals 
(Bergnacken)  an,  wo  sich  eine  Hauptkirche  befindet.  Wir 
waren  an  den  Pastor  Sera  t^orsteinn  Pälsson  von  Dr.  Hjal- 
talin  empfohlen;  bei  ihm  wohnt  ein  Student  Gunnar  Gun- 
narsson,  an  den  wir  ebenfalls  einen  Brief  von  Oddur  Gis- 
lason  hatten. 

Hals  ist  eine  der  besten  Pfarren  auf  der  ganzen  Insel; 
zu  der  Kirche  gehört  ein  ausgedehnter  Strich  des  üppigsten 
Weidelandes  und  die  Abgaben,  welche  die  begüterten  Bauern 
des  Kirchspiels  entrichten,  dnd  für  isländische  Begri£Fe  an- 
sehnlich. Sehr  verschieden  davon  ist  die  Stellung  vieler 
anderer  Pfarrer  in  weniger  fruchtbaren  Gegenden ;  ihr  Ein- 
kommen ist  so  unbedeutend,  dass  sie  genöthigt  sind,  mit 
ihren  eigenen  Händen  die  Weide  zu  bestellen  und  sich  durch 
Fischfang  oder  Viehzucht  zu  ernähren.  Der  grosse  Umfang 
der  Kirchspiele  und  die  oft  beträchtliche  Anzahl  der  ent- 
fernt liegenden  Nebenkirchen,  in  welchen  abwechselnd  Got- 
tesdienst gehalten  werden  muss,  machen  das  Amt  eines 
isländischen  Pfarrers  zu  einem  sehr  beschwerlichen.  Und 
unter  solcher  Armuth  und  finem  Leben  voll  so  vieler  Ent- 
behrungen sind  häufig  tiefe  Gelehrsamkeit,  dichterisches  und 
wissenschaftliches  Talent  vergraben. 

Da  der  Pfarrer  etwas  harthörig  war,  so  kam  eine  eigtot- 
liche  Unterhaltung  nicht  zu  Stande ;  er  zeigte  sich  uns  aber 
sehr  freundlich  und  ftlhrte  uns  in  sein  Zimmer,  welches  er 
^s  für  die  Nacht  einräumte;   seine  Tochter,   die  (einige 
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deutsche  Worte  sprach,  Y&r%oTgte  uns  mit  einer  Abendmahl- 
zeit. Spötter  erscfaieu  auch  der  Student,  welcher  längere 
Zeit  auf  den  Aufbaxi  einige  deutscher  und  lateinischer 
Sätze  verwandte,  ohne  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Zekig^am  andern  Morgen  trat  Ölaiur  ein  und  weckte 
UAS  mat  der  Nachricht,  dass  wir  nicht,  wie  wir  beabsich- 
tigten, früh  Aufbrechen  könnten,  weil  in  der  Na^ht  zwei 
von  unsem  Pferden  das  Weite  gesucht  hätten.  Das  Wie- 
dea^infttngen  derselbeoEi  dauerte  geraume  Zeit,  während  wel- 
fiar  wir  einen  kleinen  Streifzug  um  das  GehöÖ;  untemah- 
itißn.  und  m  ein^  verfallenen  Scheune  ein  aus  Holz  sehr  roh 
geschnitztes  MadonnenboM  entdeckten,  jeden&lls  von  sehr 
hohem  Alter,  da  es  ohne  Zweifel  noch  aus  der  katholischen 
Zeit  herrührte,  welche  in  den  Jahren  1538 — 41  in  Island 
ihr  Ende  erreichte.  Hinter  der  Sdieune  gewnlartän  wir 
einen  grossen  vierräder^en  EGarren,  das  erste  Fuhrwerk,  wel- 
ches wir  in  Island  sahen.  Zum  Frühstück  erhidten  vjii 
dicke  Milch  vton  ausgezeichneter  GKite^  ein  in  Island  nicht 
iiäu&ges  Gericht;  die  Bauern  pressen  meistens  die  Molken 
aus  und  die  saure  Mildi  (skyr)  wird  entweder  mit  süsser 
Milch  vermischt  oder  mit  ßauschbeeren  (Empetrum  nigrum) 
gegessen;  die  sauem  Molken,  welche  syra  heissen,  werden 
in  Tonnen  aufbewahrt  und  nicht  eher  für  gut  gehalten,  bis 
sie  ein  Jahr  alt  sind.  Ein  sehr  beliebtes  Getränk  ist  ilanda, 
welches  aus  Wasser  besteht,  dem  ein  Zwölftel  s^ra  zugesetzt 
ist.  Die  Butter  ist  im  Sommer  gewöhnlich  ungesalzen,  frisch 
und  süss ,  im  Winter  dagegen  bedienen  sich  die  wohlhabendem 
Bauern  der  gesalzenen  Butter,  während  die  armem  die 
sogenannte  sauere  Butter  (sursmjör)  essen,  welche  mit  dem 
Alter  an  Güte  zunehmen  soll;  sie  wird  allgemein  für  ge- 
sunder und  nahri^after  gehaUien  und  mancher  Besitzer  eines 
grössern  Pachthofs  versicherte  unB,  dass  seine  Arbeits- 
leute ein  Pfiind  saxierer  Butter  dem  doppelten  Gewicht  an 
gesalzener  vorzögen. 
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Gegen  9  Uhr  brachen  wir  bei  drückend  schwüler*  Luft 
in  Begleitung  zweier  Karavanen  auf.  Unser  Weg,  Ljösa- 
yatnsskarö  genannt,  führte  zuerst  lange  über  sumpfige  Wie- 
sen längs  des  südlichen  Fusses  des  FomastaÖafjall,  dann 
an  dem  malerischen,  von  steilen  Bergen  umkränzten  Ljo^ 
savatn  (Weisser  See)  Torüber,  an  dessen  Ufern  unter  dem 
krystallklaren  Wasserspiegel  die  zackigen  Spitzen  und  schwar- 
zen Schlünde  der  Lava  erscheinen.  Dieser  See,  der  sich 
durch  Reichthum  an  Forellen  auszeichnet,  ist  in  der  Mitte  TOn 
anergründUcher  Tiefe.  Mittags  erreichten  wir  das  angeschwol« 
lene  Skjalfandafljot,  einen  der  grössten  Flüsse  Islan<k,  des« 
sen  Quellen  sich  am  Tüngnafellsjökull  im  Centrum  von  Island 
befinden.  Seinen  Namen  hat  er  von  der  reissenden,  wellen- 
schl^enden  Bewegung  erhalten ,  mit  welcher  seine  hellblau^ 
liehen,  milchtrüben  Gewässer  dem  arktischen  Ocean  zueilen. 

Auch  dieser  Fluss,  welchen  wir  im  Verlauf  unserer 
Reise  noch  einmal  kreuzten  und  fast  bis  zu  seinen  Quellen 
verfolgten,  yerursachte  wieder  einen  Aufenthalt  Ton  wenig« 
stens  zwei  Stunden:  so  lange  dauerte  es,  ehe  der  baufällige 
Kahn  nach  und  nach  sämmtliches  6eiäU)k  und  uns  selbst 
übergesetzt  hatte  und  die  Plerde  an  das  andere  Ufer  ge* 
schwömmen  waren.  Die  Strömung  war  um  ein  Bedeutendes 
stärker  als  die  eines  der  früher  passirten  Flüsse,  sodass  die 
Pferde  weit  stromabwärts  getrieben  wurden.  Gleich  am  ent- 
gegengesetzten Ufer  hatten  wir  ein  hohes  Bergplateau  zu 
übersteigen,  die  Fljötshdfii.  Von  der  Hochfläche  aus  that 
sich  uns  eine  weite  Aussicht  auf:  gegen  Osten  erblickten 
w  zuerst  die  vulkanischen  Berge,  welche  sich  um  den 
Mückensee  erheben,  J6nstindar,  Hli&arQall,  Vindbelgjarfjall, 
Bläfjall  und  andere  ferne  Kegel.  Dann  stieg^i  wir  in  das 
Aialr^kjadalur  (das  grosse  Thal  des  Rauches)  hinab,  wo 
wir  in  einem  in  der  Nähe  von  Einarstaftir  gelegenen  Bauern- 
banse  uns  eine  kleine  Rast  von  den  Anstrengungen  unserer 
heutigen  Tagereise  gönnten.  Wir  hatten,  bevor  wir  nach  Werä, 
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unserm  heutigen  Reiseziel,  kamen,  noch  ein  kleines  Flüss- 
chen  und  einen  zweiten  hohen  steinigen  Berg  zu  kreuzen, 
der  dieses  von  der  Laxä  trennt.  Der  ganze  Weg  von 
Akureyri  ist  einer  der  ermüdendsten,  die  wir  bisjetzt  zu- 
rückgelegt haben.  Steile  und  hoch  sich  erhebende  Berg- 
ketten, alle  mit  parallelem  Verlauf,  sind  zu  übersteigen  und 
in  den  Thälern  fliessen  tiefe  und  reissende  Ströme,  welche 
der  Reisende  nicht  zu  durchwaten  vermag.  Dazu  kam  noch, 
dass  plötzlich  im  Südosten  von  den  Bergen  her  ein  dunkd- 
schwarzer  Regenschauer  aufsog,  welcher  die  ganze  Hälfte 
des  Horizonts  in  tiefe  Finstemiss  einhüllte;  doch  der  heftig 
stürmende  Wind  beschützte  uns,  und  ohne  uns  ernstlich  zu 
durchnässen,  wurde  er  rasch  über  unsern  Häuptern  weg 
nach  Nordosten  dem  Meere  zugetrieben. 

Von  Vögeln  schössen  wir  am  häufigsten  die  Harlekin- 
ente (Anas  hisirianicajy  den  Brachvogel  (Numenitis  phaeo- 
pus)  und  den  Goldr^enpfeifer  (Charadritis  pluvmlis),  welche 
beiden  letztem  auch  hier  wie  im  Westlande  sehr  gemein  smd. 

Am  Abend  langten  wir  in  t^vera  im  Laxärdalur  an.  An 
den  Besitzer  des  Gehöfts,  den  Vorsteher  des  Hreppur,  Jon 
Jöakimsson,  waren  wir  von  Reykjavik  aus  empfohlen. 

Schon  von  fem  hatten  wir  auf  einem,  kleinen  vor  dem 
Gehöft  gelegenen  Teiche  einige  seltene  Entenarten  wahr- 
genonmien,  und  die  Begierde,  ihrer  habhaft  zu  werden,  war 
bei  einem  Theile  unserer  Gesellschaft  so  stark,  dass  die 
Schützen  sogleich  auf  das  vielversprechende  Gewässer  zu- 
eilten und  die  Jagd  begannen ;  unterdessen  waren  die  an- 
dern mit  den  Führern  vorausgeritten  und  traten  in  die  Woh- 
nung ein.  Der  Besitzer,  welcher  schon  im  Bett  lag,  erhob 
sich  sogleich,  und  nachdem  er  den  Brief  gelesen,  bot  er 
uns  mit  grosser  Freundlichkeit  seine  eigene  Stube  und  die 
Kirche  als  Schlafstätte  für  die  Nacht  an.  Während  er  auf 
den  Hof  hiüaustrat,  um  beim  Abpacken  der  Pferde  behülf- 
lich  zu  sein,  erkrachten  in  der  Richtung  vom  Teiche  her 
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ein  paar  Schüsse;  da  erhielt  plötzlich  das  Oesicht  des 
Mannes  einen  ungemein  grimmigen  Ausdruck  und  zum  höch- 
sten Zorn  gereizt,  schrie  er  vor  Wuth  zitternd  aus  Leibes- 
kiäfiien,  der  3b^  Einhalt  zu  thun,  wobei  sich  eine  Flut 
von  isländischen  Schimpfwörtern  ergoss;  da  die  Entfernung 
ziemUch  beträchtlich  war,  so  merkten  die  beiden  eifrigen 
Schützen  nichts  von  seiner  Entrüstung;  als  nun  weitere 
Schüsse  knalltai,  erreichte  seine  Gerdztheit  den  Höhepunkt 
und  Gott  weiss,  was  sich  ereignet  hätte,  wenn  nicht  glück- 
licherweise die  Jäger  von  selbfit  kehrt  gemacht  und  den 
Weg  nach  dem  Hause  angetreten  hätten.  Als  sie  näher 
kamen  und  es  sich  zeigte,  dass  nur  wenige  alte  Vögel  zum 
Opfer  gefallen  waren,  besänftigte  sich  seine  Wuth,  und  er 
setzte  uns  auseinander,  dass  er  die  Vögel  hege,  deren  Eier 
sammele  lind  verzehre.  Sein  Grimm  verrauchte  ebenso 
rasch  als  er  entstanden  war,  und  nach  einigen  Entschuldi- 
gungen wegen  unserer  Unkenntniss,  die  wir  auf  gut  Islän- 
disch vorbrac}iten,  fand  eine  grosse  Versöhnungsscene  statt 
und  der  zornige  Mann  wurde  sogar  sehr  freundlich. 

Wir  schliefen  in  der  Kirche.  Ueber  dem  Altar  befand 
sich  ein  uraltes  Bild,  das  Abendmahl  darstelliend ;  die  Köpfä 
waren  sehr  roh  gezeichnet  und  sahen  wie  Garicäturen  aus, 
die  Haltung  der  Figuren  war  lächerlich  steif  und  eckig. 

Am  folgenden  Morgen  entschloss  sich  unser  Wirth,  die 
Liebenswürdigkeit  selbst,  uns  noch  ein  Stück  Wegs  das 
öeleit  zu  geben  und  setzte  uns  zum  Abschied  von  tverä 
noch  einen  alten  Portwein  vor.  Als  wir  fortritten  und  an 
seinem  Teich,  den  er  Werartjöm  nannte,  vorbeikamen,  er- 
laubte er  uns  gutmüthig  lächelnd  sogar,  eine  Ente  zu 
schiessen.  Angenehm  berührte  uns  der  Anblick  eines  kleinen 
KartefiPelfeldes,  auf  welchem  wir  einen  Pflug  gewahrten,  den 
einzigen,  den  wir  in  Island  fanden.  Bald  darauf  zeigte  er 
uns  die  Furt  durch  die  Laxa,  den  breitesten  Fluss,  den 
w  bisjetzt  durchritten,  der  aber  ziemlich  seicht  und  wenig 


L 


f^ 


184 

reiesäid  ist;  etwas  weiter  abwärts  flieset  er  über  viele  Lat^ 
bldeke  und  diese  schwarzen  Felsen  unter  dem  Wasser  mit 
ihren  dunkeln  Höhlen  nnd  Grotten  sind  dem  Laichs  da: 
liebfite  Aufenthalt.    Nachdem  wir  das  Thalgehang^  über- 
schritten hatten^  yon  dessen  Höhe  sich  uns  eine  hübsche 
Aussicht  auf  Wedi,  umgeben  Ton  einigen  grünen  Oernüse- 
feldem  darbot,  breitete  sich  zwischen  uns  und  dem  Müdken- 
see  der  ode  M^atnssandur  in   endloser  Feme   aus,  ein 
steiniges  Wellenland,   eine  trostlose  Wüste.     Den  Hinter- 
grund bildeten   in  weiter  Entfernung   die   schwarsUanen 
Kegelberge  um  den  See:   der  Sellandaf jall ,  Bläfjall,  Ni- 
mafjall,  YindbelgjarfjaU,  HH&arfjall.  Der  Tulkamsche  'Wü- 
stensand war  sehr  fein^  grössere  und  kleinere  Larvablöcke 
darübei|;e8treut,  die  Strasse  durch  zwei  parallele  Reiheai  dicht 
nebeneinander  gelegter  grösserer  Steine  kenntlich  gemacht. 
Die  Gegend  ist  gänzlich  vegetationslos;  nur  dann  und 
wann   in    der  Nähe    feuchter  Stellen    gewahrt   man   aof 
d^n  Boden  einen  lichten  grünen  Schimmer,  hervoi^bracht 
durch  winzige  Grashalmchen ,  die  zwischen  den  Steinen  spar* 
sam  hervorspriessen.    Das  Ufer  des  Sees  erreichten  wir  in 
Grimstabir.    Nie  hat  die  geographische  Bezeichnung  iigend- 
einer  Oerthchkeit  besser  das  Wesen  und  die  Eigenthihn- 
]ichkeit   derselben   wiedergegeben   als   der  Käme  M;^atn, 
Mückensee.     In   Grunstafrir  musste   nothwendig    angehal- 
ten werden,  denn  unsere  Pferde  waren  fast  wahnsinnig  durch 
die  Mücken ;    man   kann  sich  in   einem   Kubikfuss  Luft 
kaum   mehr  lebende  Wesen   denken   als  hier  sind;  ihre 
Schwärme  sind  so  dicht,  dass  man  oft  seinen  nebenher  rei- 
tenden  Beisegefährten   nicht  zu  erbUckmi   rermag,  dflss 
man  die  Augen  nicht  öffnen,  nicht  athmen  kann:  kurz  es 
ist  eine  der  entsetzlichsten  Plagen,  welche  nur  mit  der 
ägyptischen^  der  Heuschrecken  zu  vergleichen  ist.   Wir  such- 
ten uns  durch  Schleier  und  durch  starkes  Tabackrauches 
in  etwas  davor  zu  schützen,   doch  hilft  das  sehr  .wenig: 
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Dazu  brannte  die  Sonne  glühend  auf  unsere  Häupter,  der 
Sandstaub  wirbelte  um  uns  her,  sodass  es  keiner  sehr  leb- 
hafiien  Einbildungskraft  bedurfte,  um  sich  aus  Island  in  die 
Wüste  Sahara  versetzt  zu  wähnen,  jlinter  Grimstadir  ritten 
wir  über  einen  breiten  Lavastrom,  welcher  sich  in  den  Jahren 
1725 — 29  aus  dem  nahen  Vulkan  Leirhnukur  ei^oss.  Um 
4  Uhr  erreichten  wir  endlich  Reykjahliö .  (eigentlich  Rau- 
chender Bergabhang)  am  Mückensee,  unser  langersehntes 
östlichstes  Reiseziel. 

Unser  Führiar  Ölafiir  unterhandelte  mit  dem  Besitzer  des 
Gdiöfts,  Petnr  Jönssoo,  einem  grossen  stattlidien  Isländer 
mit  langem  vollen  Bart,  uns  das  beste  Zimmer  seiner  Woh- 
nung einzuräumen,  welches,  soviel  wir  vom  Pferde  durch 
das  geöffnete  Fenster  erblicken  konnten,  neue  holzgetäfelte 
Wände  besass  und  ziemlich  freundlich  und  geräumig  war. 
Wir  nahmen  sofort  von  demselben  Besitz. 


L 


Xffl, 

Aufenthalt  am  Mflckensee. 

Ausflüge  nach  den  Schwefelbeigen  und  SchlunmTiilkanen.   Besteigong 
des  Leirhnukor.    Die  Krafla.    Der  Obsidianberg.    Eine  Entenjagd 

auf  dem  Mückensee. 


Das  Gehöft  Reykjahliö  hatten  wir  zum  Standquartier 
für  die  nächsten  Tage  bestimmt,  von  hier  aus  wollten  wir 
omithologische  Bootfahrten*  auf  dem  Mückensee  unterneh- 
men und  Ausflüge  zu  den  Vulkanen,  Solfataren  und  Mak- 
kaluben  in  der  Umgegend-  machen.  Wenn  in  Island,  wo 
der  gewaltige  Vulkan  seine  Hauptwerkstätte  aufgeschlagen 
hat,  dessen  verheerende  Eraftäusserungen  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  und  in  ihren  schrecklichsten  Wirkungen  erkannt 
werden  wollen,  so  ist  kein  Punkt  der  ganzen  Insel  für 
solche  Studien  geeigneter  und  ergiebiger  als  die  Umgegend 
des  Mückensees. 

Die  ganze  nördliche  Seite  desselben,  früher  üppige  gra- 
sige Triften,  besteht  jetzt  aus  furchtbaren  Lavaströmen, 
welche  sich  in  den  Jahren  1724 — 30  aus  den  nahegelegenen 
Vulkanen  Krafla  ^)  und  Leirhnükur  ergossen  haben.  Die  Lava 


^)  lieber  diesen  vulkanischen  Ausbruch  handebi  zwei  kleine  alte 
Schriften:  Efterretning  om  den  Jardbrand  som  1724  og  felgenäe 
Aar  i  Bjerget  Krafla  og  der  omkring  har  grasseret,  (rfforrige  Laug- 
mand  Bmdix  Thorstensan  (Kopenhagen  1726),  und  BekUumomdet 
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ist  kohlschwarz,  von  zahlreichen  Blasenräumen  durchzogen; 
an  manchen  Stellen  hat  sie  sich  in  grosse  runde  Kuchen  aus- 
gebreitet, deren  Oberfläche  mit  tauartig  gedrehten  Wülsten 
versehen  ist.  Der  wüthende  Strom  hat  sich  auf  seiner  Ober- 
fläche mit  einer  erstarrten  Rinde  bekleidet,  welche  durch  die 
entweichenden  Gase  und  die  Bewegung  der  unterwärts  fliessen- 
den Lava  wiederum  auseinander  geplatzt  ist ;  die  zusammen- 
gestürzten riesigen  Schlackenstücke,  Eisschollen  beim  Früh- 
hngsthauwetter  vergleichbar,  vermischten  sich  mit  den  neu 
hinzuströmenden  Massen  und  wurden  in  vrildester  Unordnung 
nach  allen  Richtungen  umhergeworfen  und  au%ethürmt, 
sodass  die  Lavaströme  ein  ausserordentlich  rauhes  zerris- 
senes und  zerborstenes  Anseh^i  haben  und  dem  Auge  die 
wildesten  und  phantastischsten  Formen  vorführen.  Der  ge- 
waltige Feuerstrom  wälzte  sich  von  den  Vulkanen  in  das  Thal 
und  hat  sich  um  jeden  Felsvorsprung  herumgeschlängelt. 

Die  Einwohner  der  umliegenden  Meierhöfe  wurden 
schon  vorher  durch  das  dumpfe  und  krachende  Geräusch, 
welches  aus  dem  Berge  ertönte ,  auf  die  Gefahr  eines 
Ausbruchs  vorbereitet.  Die  Augenzeugen  der  schrecklichen 
Katastrophe  berichten,  dass  die  Steinflut  (steinä)  lang- 
sam fortfloss,  indem  sie  alles,  was  ihr  in  den  Weg  kam, 
mit  sich  wegriss  und  grosse  Hügel  von  Sand  und  Erde  vor 
sich  aufhäufte.  «Am  Tage  schwebte  über  dem  Strome 
eine  blaue  Flamme,  ähnlich  dem  Feuer  des  verbrennenden 
Schwefels,  aber  nur  theilweise  sichtbar,  wegen  des  dicken 
Rauchs,  womit  sie  auf  allen  Seiten  umhüllt  war.»  Nachts 
war  der  ganze  Lavastrom  mit  hellem  Schein  umgeben,  durch 
die  zerrissene  Schlackenkruste  leuchtete  die  halbflüssige 
rothglühende  Lava  hervor,  der  Himmel  war  dunkelroth  ge- 
färbt, Blitze  und  grosse  Feuerklumpen  schössen  durch  die 


tt<fc'  hhmd  brandende  F^eld  Krabla  af  Prof,  Jon  Samundsaon  i 
S>t9f9ohUd  og  SkutuHad  (Kopenhagen  1730). 
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Luft  und  verkündeten  den  Bewohnern  der  entferntem  Gre- 
genden die  Schreckensscenen,  die  sich  hier  zutrugen.  Bas 
Kirchlein  von  Reykjahlid  ist  von  der  vernichtenden  Lava 
verschont  gebtieben;  während  das  ganze  Oehöft  au  den 
Ufern  des  Sees  von  Grund  aus  zerstört  wurde«  theilte  sich 
der  Strom  an  der  niedrigen,  aus  Basen  au^eführten  Kirch- 
bofsmaner,  um  sich  jenseit  derselben  wieder  zu  vereinigen, 
sodass  das  Gebäude  vollkommen  unversehrt  in  der  Mitte 
der  Lava  steht,  welche  an  manchen  Stellen  dicht  an  der 
Mauer  die  doppelte  Höhe  der  Kirche  hat.  Das  Gotteshaus, 
rings  umgeben  von  den  finstem,  starren  und  steü  abfallen- 
den Lavawänden,  macht  einen  eigenthümUchen  Eindruck, 
wie  wenn  ein  guter  Engel  seine  schützenden  Fittiche  daf- 
übergehalten  hätte. 

Endlich  ergoss  sich  der  wüthende  Strom  in  den  Mücken- 
see  und  «  kochte  » ,  wie  die  Augenzeugen  berichten ,  « einige 
Tage  lang  wie  Oel  im  Wasser »  und  tödtete  fast  alle  Fische. 
Dadurch  ist  der  Mückensee  so  ausgefüllt  worden,  dass  seine 
grösste  Tiefe  nicht  30  Fuss  übersteigt  und  viele  kleine  ver- 
brannte Inselklippen  aus  ihm  auftauchen,  welche  die  un- 
gewöhnliche Dunkelheit  der  Wasserfläche  noch  erhöhen,  in 
der  sich  die  umliegenden  schwarzen  Berge  abspiegeln. 
Tiefes  todähnliches  Schweigen  lagert  über  dem  See,  in  sei- 
nem Lavabett  befinden  sich  zahlreiche  Spalten  und  Höhlen, 
und  heisse  Quellen  steigen  in  seiner  Mitte  auf,  welche  mit 
solcher  Heftigkeit  sieden,  dass  der  Dampf  sich  zu  beträcht- 
licher Höhe  erhebt.  Während  der  grossen  Eruption  trock- 
nete der  See  ganz  aus  und  erst  nach  acht  Monaten  ward 
ihm  sein  Wasser  wieder  zugeführt  Durch  das  starke  Erd- 
beben versiegten  auch  die  Flusse,  welche  ihr  Wasser  in 
den  See  ergossen.  Seine  Oberfläche  gefriert  im  Winter 
niemals  und  das  lauwarme  Wasser  beherbergt  eine  Menge 
Forellen  und  Lachse,  welche  deshalb  grösser  und  besser 
sind  als  an  andern  Orten  und  im  gedörrten  und  getroek- 
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neten  Zustande  als  Torzügliche  Leckerbissen  von  den  Wohl- 
habendem aus  den  entferntesten  Theilen  Islands  unter  dem 
Nuuen  Myvixtns-Beyöir  yerschrieben  werden;  doch  sollen 
sie  an  Zahl  gegen  die  frühere  Gen^ation,  welche  bei 
dem  vulkanischen  Ansbruch  ihren  Tod  fand,  bedeutend 
zurückstehen.  Einige  Inseln  im  See  sind  mit  Gras  und  En- 
gelwurz (Ardiangelica  officmalis)  bewachsen,  einer  Pflanze, 
welche  die  Isländer  sehr  hiäben  und  im  Herbste  für  den 
Wintervorratii  in  Menge  einsammeln. 

Am  ersten  Margen  unsers  Aufenthalts  in  Reykjahliö  ge- 
wahrten wir  zu  unserm  Leidwesen,  dass  weder  an  eine  omi- 
thologische,  uoch  an  «ine  geologische  Excursion  zu  denken 
war;  der  Wind,  welcher  mit  beispielloser  Heftigkeit  stürmte, 
gestattete  kaum  im  Freien  einen  Schritt  zu  gehen  und 
nöthigte  uns,  einen  ganzen  Tag  im  Zimmer  zuzubringen. 
Die  Luft  war  so  mit  Staub  angefüllt,  dass  wir  die  den  See 
umkränzenden  Berge  kaum  zu  sehen  vermochten ;  den  Yor- 
theil  aber  brachte  der  Sturm  mit  sich,  dass  die^  Mücken- 
schwärme  um  ein  Bedeutendes  verringert  wsuDen. 

Unser  Wirth,  Petur  Jonsson,  besitzt  ein  ziemlich  aus- 
gedehntes Oehöft  und  eine  zahlreiche  Familie.  Sein  alter 
Schwiegervater  mit  eisgrauem  Haupt  und  Bart,  mahlt  all- 
morgendlich  auf  isländische  Weise  Mehl,  welche  Operation 
hier  noch  ebenso  vor  sich  gdit,  wie  dies  bei  den  uralten 
Aegyptern  Sitte  war.  Das  Getreide  fconmit  zwischen  zwei 
grosse,  runde,  übereinander  liegende  Lavaplatten;  die  untere 
derselben  liegt  fest,  die  obere,  mit  einem  Pferdeknochen  als 
Handhabe  versehen,  wird  über  der  andern  rund  gedreht 
und  mahlt  die  Kömer  zu  Mehl.  Wenn  der  alte  Mann  bei 
dieser  langweiligen  Beschäftigung  eine  Cigarre  vt)n  uns  er- 
hält, die  er  für  den  höchsten  Genuss  zu  erachten  scheint,  so 
fet  sein  Glück  vollständig.  Abends  spielt  er  mit  seinen 
Enkelehen  im  Lavafeide  Verstecken. 

Nach  dem. Essen  schickte  unser  Wirth  zwei  Pferdeladun- 
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gen  von  Strümpfen,  welche  seine  Familie  im 
Winter  und  Frühjahr  gestrickt  hatte,  nach  dem  Hafenorte 
Hüsavik  (Häuserbucht),  von  wo  sie  nach  Dänemark  ver- 
schifft werden  sollten;  sie  sind  aus  Schafwolle  verfertigt  und 
wir  kauften  einige  Paare  davon,  die  uns  im  Verlauf  unserer 
Beise  sehr  zu  statten  kamen,  da  sie,  bis  weit  über  die 
Knie  reichend,  fast  wasserdicht  sind.  Der  Preis  ist  aus- 
nehmend billig,  das  Paar  kostet  nur  8  Sgr. 

Als  wir  uns  am  folgenden  Morgen  von  unserm  Lager 
erhoben,  hatte  die  Heft^keit  des  Windes  etwas  nachgelassen 
und  wir  beschlossen  sogleich,  heute  den  Solfataren  und  Mak- 
kaluben  an  dem  nahegelegenen  Namafjall  einen  Tag  zu 
widmen.  Vorerst  wurde  ein  aus  Lanmifleisch  bestehendes 
Frühstück  eingenommen,  welches  eine  der  Töchter  des 
Hauses,  um  die  Fremdlinge  zu  ehren,  nach  Anleitung  eines 
in  Akureyri  im  Jahre  1858  erschienenen  isländischen  Koch- 
buchs auf  besondere  Weise  bereitet  hatte. 

Die  gelbrothen  Schwefelberge  sind  schon  aus  weiter 
Feme  sichtbar;  unser  Weg  führte  zuerst  über  Wiesen 
in  östlicher  Richtung,  dann  über  vulkanischen  Sand; 
links  lag  die  majestätische  steile  Bergpyramide  des  fili- 
öarfjall.  Bald  kamen  wir  durch  Lava,  welche  sich  über 
den  Sand  und  Tuff  ergossen  hat  und  in  den  merk- 
würdigsten und  wildesten  Formen  mit  grotesken  Zacken 
und  Spitzen  erstarrt  ist;  grosse  Platten  sind  aufgerichtet 
und  übereinander  gewälzt  und  bilden  seltsam  geformte 
Höhlen.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  waren  wir  an  dem 
Fusse  des  Höhenzugs  der  Solfataren  angelangt ;  das  Fa- 
lagonittuffgebirge,  welches  diese  Bergkette  zusammensetzt, 
ist  durch  die  Einwirkung  der  sauern  Dämpfe  im  höchsten 
Grade  zu  Thon  zersetzt  und  mit  Schwefel  durchzogen  (vgl 
S.  70).  Kleine  Hügel  aus  gelbem  und  rothem  Thon  und 
halbzersetztem  Tuff  gebildet  und  theilweise  mit  mehligen 
Schwefelrinden  überzogen,  zeigen  an  ihrer  Spitze  eine  hef- 
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tige  Dampfentwickelimg.  Der  ganze  Höhenzug  ist  ia 
rere  Spalten  zerrissen  und  aus  den  zerbomtenen  Felswänden 
dringen  heisses  Wasser  und  bleiche  Dampüstrahlen  mit  Sau- 
sen und  Zischen,  oft  sogar  mit  dröhnendem  BrüUen  und 
Sdmaufen  hervor.  Kochende  Quellen  springen  allerwärts 
ans  dem  Boden  und  verwandeln  den  weichen  Thon  in 
einen  bodenlosen  Morast  Um  zu  den  Makkaluben  oder 
Schlammvulkanen  zu  gelangen,  welche  auf  der  öetlich^a 
Seite  des  Höhenzugs  liegen,  gingen  wir  einem  darin  ein- 
geschnittenen  hochgelegenen  Thale  nach;  wo  sich  dasselbe 
auseinander  thut,  eröffnete  sich  uns  ein  überaus  merkwür- 
diger Anblick.  Wir  standen  am  Bande  einer  dürren  Lava- 
ebene; im  Vordergrunde  eine  Beihe  grosser  kraterartiger 
Vertiefungen  im  Erdboden,  eingehüllt  in  unermessliehe  Säu- 
len eines  dichten  Dampfes;  im  Hintergrunde  links  die 
starren  Lavaströine  des  Leirhnükur  und  der  Bücken  des 
Krafla,  rechts  der  Blafell,  Bürfell  und  andere  in  unbe- 
kannte Wildniss  sich  verlierende  Berge,  die  nie  eines  Men- 
schen'Fuss  betrat,  ihre  fernen  Häupter  mit  schwarzblauen 
Wolken  umgeben,  welche  dieser  ganzen  Landschaft  einen 
unendhch  düste^m  und  öden  Charakter  verleihen,  den  einer 
traurigen  unheimlichen  Wildniss. 

Voller  Erwartung  eilten  wir  auf  die  Dampfwolken  zu, 
wwden  aber  bald  genöthigt,  unsere  Eile  zu  massigen, 
denn  je  naher  wir  kamen,  desto  unsicherer  und  ver- 
dächtiger wurde  der  ringsum  dampfende  Erdboden.  Der 
Tuff,  der  yulkanische  Sand  und  die  basaltischen  Lava- 
ströme sind  ebenfalls  in  weichen  Thonschlamm  verändert 
worden.  Die  dünne,  von  sublimirtem  Schwefel  gelblich 
gefärbte  Kruste,  welche  ihn  überzieht,  bricht  leicht  unter 
den  Füssen,  sodass  wir,  um  nicht  zu  versinken,  lang- 
sam Schritt  für  Schritt  auf  den  einen  Fuss  uns  stützend, 
mit  dem  andern  die  Haltbarkeit  der  folgenden  Stelle  prü- 
fen mussfen.     Schon  von  fern  hatten  wir  das  entsetzliche 
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Oetöse  varnoiBmeii,  welches  die  dem  Erdinnem  entsteigsa- 
den  Dämpfe  ^)  in  dem  flüsagen  Schlamme  vicnirsadien.  End- 
lich sind  wir  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe,  wo  sie  ihr  wim«- 
dersameB  Spiel  treiben.  Wir  gewahrten,  von  zahlreichea 
kleinem  umgeben,  sidben  grosse  Löcher  im  JBoden,  jedes 
mit  einem  Dnrdmiesser  an  der  Oberfläche  ron  ungefähr 
15  Fuss,  wie  ungeheuere  Kessel  gestaltet,  dben  mä;  emem 
niedrigen,  nach  aussen  abschüssigen  Wulst  umgeben;  die 
Wände  derselben  sind  fester  Thon,  der  Kessel  ist  mit  einem 
widrigen,  graublauen  bis  blausefawarsen  flüssigen  Sdiliamne 
bis  10  FusB  unter  die  Oberflädie  angefüllt.  Durch  diese 
Schlammassen  entweicht  der  Dampf  mit  unbeschreiblicber 
Gewalt,  die  Fiüsugkeit  brodelt  in  dem  Kessel  wie  im  heftig* 
sten  Sieden  begriffen;  an  den  Seitenwänden  des  Kessels  sind 
es  meist  kleine  Blasen,  welche  zu  1  Fuss  Hohe  ansdiwelkn 
und  dann  im  Zerplatzen  den  Schlamm  nadi  allen  Sichtungen 
hinspritzen,  in  der  Mitte  aber  wird  die  gamse  Schknun- 
flüssigkeit  durch  den  Dampf,  wekher  sich  einen  Ausweg 
sucht,  oft  bis  am  15  Fuss  Höhe  gehoben  und  wie  ein  Spring- 
brunnen steigt  unter  donnerartigem  Gretöse  ein  ganze  Garbe 
dav<m  in  die  Luft,  um  in  langen  Strahlen  und  fanstdidcen 
Tropfen  wieder  in  das  Becken  zurückzitfallen  und  wie  in 
der  heftigsten  Brandung,  starke  Wellen  schlagend,  an  den 
Wänden  des  Kessels  emporzugischen.  Nach  jeder  solchen 
Schlammexplosion,  welche  in  Zetträumen  von  3 — 4  Secnn* 
den  einander  folgen,  während  an  den  Bändern  des  Kesseb 
die  ganze  Masse  in  fortwährendem  Brodeln  begriffen  ist,' 
wird  eine  grosse  Menge  Dampf  ausgehaucht;  die  einasben 
Eruptionen   haben  nicht  gleiche  Stärke,  bald  bleiben  sie 


^)  Das  Gas,  welches  mit  den  WasBerdampfen  aosgehancht  wird, 
hat  nach  Bunsen  folgende  Zusammensetzung:  Kohlensäure  50,00, 
Wasserstoff  25,14,  Schwefelwasserstoff 24,12 ,  Stickstoffe,'^  (Poggen- 
dorfPs  «Annalen»,  LXXXffl,  248).-  
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niedriger,  bald  brechen  sie  mit  verdoppelter  Wuth  und 
lauterm  Gebrüll  wieder  hervor.  Sich  ganz  dem  Rande  zu 
nähern,  ist  ziemlich  gefährlich;  in  der  Nähe  der  grossen 
Löcher  befinden  sich,  nur  von  einer  dünnen  Kinde  über- 
krustet, andere  Vertiefungen,  sodass,  wenn  man  einen  plötz- 
lichen Sprung  macht,  um  nicht  von  den  kochenden  Schlamm- 
strahlen verbrüht  zu  werden,  man  Grefahr  läuft,  in  glühend 
heisse  Schichten  von  halbfliissigem  Thon  und  Schwefel  zu 
versinken. 

Vergebliches  Bemühen  würde  es  sein,  den  Eindruck 
dieses  feierlich  ergreifenden  Schauspiels  schildern  zu  wollen. 
Die  ganze  Erscheinung  ist  so  jnerkwürdig,  so  grossartig  und 
eigenthümlich,  dass  wir  eine -Zeit  lang  stumm  dastanden  vor 
diesem  kolossalen  Naturspiel,  das  Tag  und  Nacl^t  ununter- 
brochen fortdauert,  in  einer  der  einsamsten  Gegenden  Islands, 
am  Rande  unendlicher  Lavafelder  und  einer  undurchforscbi- 
ten  wilden  Wüstenei,  selten  vonl einem  Menschen  angestaunt. 
Wir  priesen  uns  glücklich,  einen  Anblick  zu  gemessen,  der 
so  wenigen  gegönnt  und  eines  nie  erlöschenden  Andenkens 
werth  ist. 

Sartorius  von  Waltershausen  hat  den  Charakter  dieser 
Schlanmikessel  treffend  damit  bezeichnet,  dass,  falls  die 
Hexen  in  «Macbeth»  für  ihre  infernalen  Beschäftigungen 
noch  nicht  den  rechten  Platz  gefunden  hätten,  der  böse 
Feind  ihnen  wahrhaftig  keinen  bessern  Rath  geben  könnte, 
als  in  den  Namur  von  ßeykjahliÖ  ihre  Werkstatt  aufzu- 
schlagen. 

In  andern  vulkanischen  Regionen,  wo  Makkaluben  oder 
Salsen  erscheinen,  hat  sich  der  Schlamm  um  die  Aus- 
bruchsöfihung  zu  einem  kegelförmigen  Hügel  aufgehäuft, 
aus  dessen  trichterartigem  Krater  der  Schlamm  hervorquillt 
oder  auch  zu  einer  Höhe  yon  einigen  Fuss  aufwärts  ge- 
schleudert wird.  Bei  anhaltendem  Regenwetter  weicht  der 
Thonhügel   auf  und   verwandelt   sich   in  einen  Pfuhl  von 

Island.  13 
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Schlamm.  Schon  Strahon  erwähnt  die  sicilianischen  Makkar 
luben,  welche  einen  flachen,  abgestumpften,  150  Fusg  hohen 
Hügel  darstellen;  fast  dieselbe  Höhe  besitzen  die  Schlamm- 
vulkane von  Sassuolo  und  Querzuola  in  Modena  und  die 
auf  der  Halbinsel  Taman.  Aehnlich  sind  die  von  Alexander 
von*  Humboldt  beschriebenen  Yolcanitos,  20  kleine  Kegel 
südlich  von  Cartagena  in  Columbien.  Dagegen  erreichen 
die  Eruptionen  von  allen  erwähnten  Schlammhügeln  bei 
weitem  nicht  die  Höhe  der  isländischen;  auch  sind  es  dort 
meist  Eohlenwasserstoflc,  welche  den  salzigen  Schlamm  in 
Bewegung  setzen.  ^) 

Nachdem  wir  Abschied  genommen,  erkletterten  wir  mit 
vieler   Mühe   den  unter   32°   aufsteigenden   aus   schwefel- 
getränktem Tuff  und  vulkanischem  Sande  bestehenden  Höhen- 
zug; überall  dampfte  der  Boden  unter  unsem  Füssen  und 
drohte  unsere  Sohlen  zu  verbrennen.    Oben  hatten  wir  eine 
weite  Aussicht:  im  Westen  den  Spiegel  des  Mückensees  mit 
seinen  vielen  Einschnitten  und  zahllosen  Inseln,   dahinter 
die  den  See  umschliessenden  Berge,  über  die  wir  unsem 
Weg  von  Akureyri  genommen  hatten.  Gegen  Osten  .erblickt 
man,    soweit    das    Auge    reicht,     eine    einzige    unabseh- 
bare Fläche  voll  Verwüstung,    deren   düstere  schauerliche 
Einöde  nur  durch  die  unaufhörlich   aus  den  Spalten  gen 
Himmel   aufsteigenden  Dampfsäulen   gemildert   und   deren 
Todtenstille  nur  durch  das  Gebrüll  der  kochenden  Schlamm- 
kessel unterbrochen  wird,  welche  tief  unten  liegen.     Gegen 
Süden  fängt  das   öddÖa  Hraun  (das  Lavafeld  der  Misse- 
thaten)  an  und  erstreckt  sich  über  ein  Gebiet  von  unge- 
fähr 110  geographischen  Quadratmeilen,  die  unwirth^ich&te 
Gegend  von  ganz  Island.    Oben  auf  dem  Plateau  befinden 
sich  ebenfalls  zahlreiche  Schwefelquellen,  welche  den  Boden 
in  bunte  Thonschichten  verwandelt  haben,  an  vielen  Stellen 


^)  Vgl.  Naumann's  «Lehrbuch  der  Geognosie»,  I,  274 
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bedeckt  von  grossen  schneeweissen  Gipsplatten,  einem  Zer- 
setznngsproduct  der  Solfataren;  ringsum  erheben  sich  viele 
Umie  Kegel,  ungefähr  von  1  Fuss  Höhe,  ans  zähem  Schlamm 
bestehend,  aus  deren  Spitze  der  Dampf  pfeifend  und  brau- 
send hervordringt.  Mit  einem  Fusstritt  verstopften  wir  die 
obere  Ventilöffhung  eines  dieser  Kegel  und  nach  einigen 
>  Seeunden  hatten  die  Dämpfe,  die  den  gewohnten  Ausweg 
nicht  mehr  fanden,  eine  solche  Spannung  erreicht,  dass  mit 
einem  ziemlich  heftigen  Knall  der  ganze  Kegel  platzte  und 
die  Stücke  davon  in  die  Luft  flogen.  In  einiger  Entfernung 
von  der  Solfatarenkette  findet  sich  in  einer  Höhle  der 
Lava  ein  Dampfbad,  welches  in  fiiihem  Zeiten  von  Kran- 
ken aus  entlegenen  Gegenden  besucht  wurde.  Auch  der 
beisse  flüssige  Schlamm  wird  als  eins  der  besten  Mittel, 
dessen  sich  die  Isländer  zur  Heilung  der  Hautkrankheiten 
bedienen,  gerühmt.  Auf  der  Ostseite  des  Blafell  befinden  sich 
ämliche  Makkaluben,  die  Fremrinämur,  die  allerdings  an 
Orossartigkeit  und  Gewalt  des  Schauspiels  gar  nicht  mit  den 
beschriebenen  zu  vergleichen  sind,  bei  denen  aber  früher  eine 
ziemlich  bedeutende  Schwefelgewinnung  stattfand.  Im  vori- 
gei>  Jahrhundert  wurde  viel  Schwefel  nach  Hüsavik,  einem 
kleinen  Hafenorte  am  Eismeer,  gebracht,  wo  die  isländische 
Handelsgesellschaft  in  Kopenhagen  eine  RafSnerie  angelegt 
hatte.  Der  Schwefelsand  wurde  in  einem  eisernen  Topfe 
aber  das  Feuer  gesetzt  und  wenn  er  zu  schmelzen  begann, 
wohl  umgerührt-,  nachdem  er  vollständig  im  Fluss  war, 
goss  man  0#1  oder  häufiger  noch  Seehundsthran  hinein, 
worauf  alle  Unreinigkeiten  wie  Schaum  oben  schwammen 
und  der  reine  Schwefel  auf  dem  Boden  des  Kessels  sich 
ansammelte.  ^) 

Am  folgenden  Tage,  einem  Sonntage,  wurde  firühmor- 
gens  unter  allgemeiner  Uebereinstimmung  beschlossen,    da 


*)  ÖlafsBon  und  F&Isson,  &.  a.  0.,  §.  752< 
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das  Wetter  günstig  zu  werden  versprach,  einen  Ausflug 
nach  dem  Leirhnükur  und  der  Krafla  zu  unternehmen. 
Ausser  dem  getreuen  Ölafur  begleitete  uns  unser  Hauswirth, 
welcher  mit  allen  Wegen  und  Unwegen  genau  bekannt  war, 
und  sein  kleines  Söhnchen.  Den  auf  der  Karte  angegebenen 
directen  Pfad,  welcher  sich  hinter  dem  HliÖarfjall  hinzieht, 
schlugen  wir  nicht  ein,  da  er  gänzlich  unwegsam  geworden 
war;  statt  dessen  aber  führte  uns  unser  Wirth  auf  demselben 
Weg,  den  wir  tags  zuvor  gemacht  hatten,  über  den  Sol- 
fatarenberg;  in  einiger  Entfernung  kamen  wir  wieder  an  den 
dampfenden  Schlammpfützen  vorbei.  Der  Weg  geradeaus 
führt  durch  die  Wüste  Myvatns-Örsefi  über  den  Fluss  Jö- 
kulsä  und  den  einsam  gelegenen  Meierhof  Grimstaöir  in 
drei  starken  Tagereisen  nach  VopnafjörÖur,  einem  kleinen 
Hafenorte  an  der  Ostküste  Islands.  Wir  wandten  uns  aber 
nach  links  und  ritten  längs  des  östlichen  Abhangs  der  nörd- 
lichen Fortsetzung  der  Solfatarenkette.  Wo  Humuserde  die 
Berge  bekleidete,  wucherte,  wahrscheinlich  begünstigt  durch 
die  innere  Erdwärme,  eine  merkwürdig  üppige  Vegetation, 
ausgezeichnet  durch  wunderschön  dunkelviolett  blühende  Ge- 
ranien. 

Nach  Verlauf .  von  zwei  Stunden  kamen  wir  an  ein 
kleines,  kaum  4  Fuss  hohes,  aus  Lavasteinen  und  Rasen 
aufgeführtes  Bauernhaus,  eine  isländische  Sennhütte,  welche 
nur  im  Sommer  wegen  der  umliegenden  Viehweiden  bewohnt 
wird ;  dort  rasteten  wir  ein  wenig  und  der  kleine  Sohn  un- 
sers  Wirths  verblieb  bei  seinen  Bekannten  bi§  zu  unserer 
Wiederkunft  am  Abend.  Dicht  vor  dem  Hause  schlängelt 
ein  grosser ,  von  dem  Leirhnükur  entsandter  Lavastrom 
seine  schwarzen  Schollen  dahin.  Wir  ritten  nun  über  rauhe 
Lavafelder  und  wellenförmige  dürre  Thalebenen  zum  Fusse 
des  Leirhnükur,  wo  wir  die  .Pferde  auf  einer  kleinen  Berg- 
wiese  ruhig  grasen  Kessen.  Der  Berg,  dessen  Basis  aus  einem 
schwarzen  körnigen  Palagonittuff  besteht,   hat  vier  Gipfel, 
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von  denen  drei  erloschene  Krater  bilden  und  Lavakränze 
tragen,  der  vierte  einen  länglichen  Kegel  darstellt,  welcher 
aus  demselben  Palagonittuff  gebildet  ist. 

Der  Leirhnükur  ist  durch  seine  schrecklichen  und  ver- 
derbenbringenden Eruptionen  bekannt  ^);  am  11.  Juni  1725 
entstand  während  eines  äusserst  heftigen  Erdbebens  ein 
aasgedehnter  Krater  in  diesein  Berge,  aus  welchem  Feuer- 
säulen und  Rauchwolken  aufstiegen  und  Aschen-  und  Lava- 
massen  in  grösser  Menge  ausgeworfen  wurden.  Bis  1726 
tobte  dieser  Berg  fast^  ununterbrochen  fort  und  viele  warme 
Quellen  und  Schwefelpfuhle  hatten  sicU  während  dieser 
,  Zeit  gebildet.  Im  Jahre  1727  drangen  auB  den  Schlünden 
wiederum  Lavaströme  hervor,  welche  die  nordöstliche  Um- 
gegend zu  einer  vollständigen  Wüste. machten;  1728  war  die 
dritte  Eruption  und  1729  die  vierte  und  letzte,  bei  der  am 
30.  Januar  ein  Lavastrom  die  umliegende  Gegend  mit  der 
Schnelligkeit  einer  Wasserflut  überschwemmte,  und  am  6., 
7.  und  27.  Juli  sich  wieder  mehrere  Lavaströme-  aus  den 
Kratern  und  Seitenöffnungen  selbst  bis  zum  Mückensee  er- 
gossen. Die  starren  Lavaströme  mit  ihren  bizarren  Formen 
winden  sich  durch  die  Einschnitte  zwischen  den  einzelnen 
Bergen,  das  Bett  der  erstarrten  Feuerflut.  Die  drei  Feuer- 
ßchlote  sind  in  nordöstlicher  Richtung  gruppirt:  es  sind  zer- 
borstene, senkrecht  in  die  Tiefe  stürzende  Schlünde  von 
cylindrischer  Rundung  mit  einem  Schlackenkranz  umgeben. 
Aschen,  braune,  scl^warze  und  rothe  Lavastücke  in  den 
sonderbarsten  Gestalten,  manchmal  zu  seltsamen  Figürchen 
erstarrt,  bedecken  die  ganze  Umgegend;  es  war  ein  eigen- 
thmnliches  Gefühl,  an  der  Stelle  zu  stehen,  wo  vor  131  Jah- 
ren die  alles  verwüstende,  glühende  Lava  herausquoll; 
ringsum   stille  Einsamkeit,  Todtenruhe,  kein  Mensch  oder 


^)  Fuldstcmdig  Efterretninger  om  de  udi  Island  ildsprudende 
^jtrge  ved,  H,  Jacobaeus  (Kopenhagen  1757),  S.  67,  68,  70,  77. 
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Anzeichen  eines  Menschen  zu  erblicken;  auch  eine  erhebende 
Sonntagsfeier  im  Anstaunen  der  grossartigsten,  gewaltig- 
sten Kraftäusserungen  der  Natur. 

Während  die  meisten  südeuropäischen  und  viele  der 
amerikanischen  Vulkane  sieh  durch  ein  amphitheatralisches 
wallförmiges  Binggebirge ,  den  sogenannten  Erhebungskrater 
auszeichnen,  fehlt  dieses,  me  es  Sartorius  von.  Walters- 
hausen  bemerkt,  bei  den  isländischen  Vulkanen  fast  gänz- 
lich. Bei  jenen  Gentralvulkanen  hat  sich  die  vulkaoische 
Thätigkeit,  wie  es  der  Name  ausdrückt,  an  einen  be- 
stimmten Mittelpunkt  gebunden,  bei  diesen  in  viele  parallel- 
laufende Längenspalten  aufgelöst,  auf  welchen  oft  in  sehr  , 
grosser  Anzahl  die  verschiedenen  Krater  wie  tiefe  Kessel 
in  einer  Beihe  liegen.  Die  gewöhnlichste  Richtung  der 
Spalten  seheint  die  nordöstliche  zu  sein.  Zwei  von  den  Kra- 
tern .  des  Leirhnükur  zeigen  deutlich  auf  ihrem  Umkreise 
zwei  einander  gegenüberliegende  homförmige  Spitzen,  welche 
ziemlich  hoch  über  den  Kratersaum  sich  erheben;  ihre 
Verbindungslinie  trifiFt  ebenfalls  mit  jener  östlichen  Richtung 
der  vulkanischen  Spalten  zusammen.  Dieselben  Hörner  trägl 
auch  die  Riesengestalt  des  SnaefellsjökuU  von  Reykjavik  aus 
gesehen. 

Von  der  Höhe  des  Tuffkegels  hat  man .  die  ausgedehn- 
teste Fernsicht;  die  Lava-  und  Aschenfelder,  welche  den 
Fuss  des  Bergs  weithin  un^geben,  sind  unglaublich  wüst 
und  öde  und  gleichen  einem  wilden,^  aufgeregten  dunkel- 
schwarzen  Meere.  Im  Osten  sahen  wir  den  Rücken  der 
Krafla,  im  Nordnordwesten  die  langen,  oben  flachen,  zu  bei- 
den Seiten  steü  abstürzenden  Gaesadalsf  jöU  (2809  Fuss  hoch)? 
südwestlich  den  HMöarfjall  (2404  Fuss  hoch),  südöstlich  ent- 
fernt den  Blaf  jall.  Der  Tuff  kegel  zeigt  auf  der  Ostseite  meh- 
rere Fumarolen,  das  einzige  Zeichen  jetziger  vulkanische 
Thätigkeit.  Ganz  in  der  unmittelbaren  Nähe  dieser  Dampf- 
exhalationen  ist  ein  kleiner  Teich  mit  grasgrünem  Wasse 
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Ton  nur  51^  Fafar^iheit  Wurme,  welches  aufiallender weise 
gar  nicht  nach  Schwefelwasserstoff  schmeckt. 

Vom  Leirhnükur,  an  dessen  Fasse  wir  ein  höchst  frugales 
Mittagsmahl  einnahmen,  ging  es  über  ausgedehnte  Aschen- 
strecken  und  Heideland  mit  Layablöcken  bedeckt,  zur  Krafla. 
Am  nordwestlichen  Fusse  derselben  führte  uns  Jönsson  an 
emen  kleinen  See.  Wir  erblickten  plötzlich  einen  jähen  Ab- 
grund zu  unsem  Füssen  und  in  einer  Tiefe  von  80  Fuss  ein 
kreisförmiges,  malachitgrünes  Gewässer  mit  spiegelglatter 
Oberfläche,  wunderschön  anzuschauen.  Es  heisst  dieser 
Ort  Viti,  das  ist  Hölle,  weil  hier  ein  durch  Fumarolen* 
thätigkeit  eingestürzter  Abgrund  gähnte,  in  welchem  sich 
Tormals  ein  Schlammpfuhl  befand;  aus  seiner  Mitte  stieg 
eine  in  Rauch  eingehüllte  Schlammsäule  unter  donnern* 
dem  Gebrüll  in  die  Luft,  sodass,  wie  Henderson  sagt,  wel- 
cher diesen  Platz  noch  im  Jahre  1814  besuchte,  dieses 
schreckenvolle  Schauspiel  in  der  Seele  des  Beschauers  die 
stärksten  Empfindungen  des  Widerwillens  und  Abscheues 
hervorrief.  Jetzt  passt  freilich  dieser  Name  wenig  mehr,  da 
der  klare  grüne  Seespiegel,  welcher  den  ehemaligen  Höllen- 
schlund  ausfüllt,  einen  mehr  idyllischen  als  infernalischen 
AnbUek  gewährt.  Dagegen  scheinen  die  Fumarolen,  welche 
beim  Besuche  von  Sartorius  von  Waltershausen  im  Jahre 
1846  gänzlich  erstorben  waren,  wieder  im  Aufleben  begriffen 
m  sein,  wenigstens  gewahrten«  wir  am  südwestlichen  und 
nördUchen  Fusse  der  Krafla  starke  Dampfentwickelung  mit 
den  in  Island  gewöhnlichen  Zersetzungsproducten. 

In  der  Nälie  des  Yiti  waren  wir  auch  so  glücklich,  in 
den  zerstreut  umherliegenden  Blöcken,  die  mit  dem  Na- 
men Krablit  bezeichnete,  noch  sehr  wenig  bekannte  Mi- 
neralspecies  in  solcher  Quantität  anzutreffen,  dass  alle 
Museen  der  Welt  damit  hätten  versorgt  werden  können; 
schade,  dass  wir.  jeder  nur  ein  halbes  Dutzend  grosser 
Stücke    mitnehmen    konnten.      Wir    ritten    nun    tun    die 
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Krafla  herum,   welche  auch  grösstentheik  aus  Palagonit* 
tuff  besteht.  ^) 

In  -der  Nähe  der  Krafla  befindet  sich  der  berühmte  Ob- 
sidianberg  Hraintinnufjall  (so  genannt,  weil  Obsidian  im 
Isländischen  hrafntinna,  Rabenstein,  heisst)  mit  dem  Hrah- 
tinnuhryggur  oder  Obsidianrücken.  Das  enge  kurze  Thal 
zwischen  diesem  und  der  Krafla  ist  ganz  mit  grossen, 
glänzend  schwarzen,  muschelig  brechenden  Obsidianblöcken 
und  kleinem  Bruchstücken  bedeckt.  Der  Obsidianstrom 
zeigt  zu  oberst  eine  ziemlich  mächtige  Lage  von  Lava,  dann 
folgt  die  erste  Schicht  Obsidian;  die  zweite  Schicht  Obsi- 
dian, von  der  ersten  durch  Lava  getrennt,  ist  über  3  Fass 
mächtig  und  enthalt  bisweilen  bläulich  schimmernde  Stellen; 
manchmal  erscheint  die  Masse  nur  wie  ein  dichtes  Gewebe 
feiner  glasartiger  Fäden,  ein  schwarzer  Bimsstein.  Dieun* 
terste  Obsidianlage  fallt  ins  Kömige  und  Krummschalige,  alle 
drei  liegen  horizontal  übereinander.  Welche  Freude,  an 
Gestein,  bisjetzt  nur  in  vereinzelten  kleinen  und  schlech- 
ten Stücken  aus  Sammlungen  gekannt,  in  einer  solchen 
Hülle  und  Fülle  an  einem  der  ausgezeichnetsten  Fund- 
punkte anzutreffen;  wir  füllten  alle  Taschen  voll  und  nah- 
men jeder  noch  ein  fasslanges  Stück  mit  auf  das  Pferd. 


^)  Sartorius  von  Waltershausen  («Physisch-geographische  Skizze 
von  Island»,  S.  111)  hat  geglaubt,  dass  der  Berg  Krafla  niemals 
vulkanische  Ströme  ausgesendet  habe  und  nur  ein  aus  Palagonittuff 
bestehender  Bücken  sei.  Der  Berg  ist  freilich  kein  Vulkan  mit  einem 
centralen  Krater  in  der  Mitte  des  Gipfels;  aber  er  hat  viele  laterale 
längliche  kleine  Krater,  welche  ebenfalls  in  nordöstlicher  Richtung 
gmppirt  sind,  und  die  Lava  ist  in  linearen^  Spalten  am  nordwest- 
lichsten und  südlichsten  Abhänge  ans  dem  Tuffgebirge  herausgequol- 
len, welches  den  Berg  bildet,  und  hat  in  den  Jahren  1724 — 30  furcht- 
bare Verheerungen  angerichtet.  Auch  Bunsen  bezeichnet  die  Krafla 
als  einen  von  Kratern  und  Laven  durchbrochenen,  mit  Fumarolen 
durchzogenen  Tufßrücken  (PoggendorfiTs  «Annalen»,  LXXXIU,  233)- 
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Doch  bevor  wir  schieden,  wpxfen  wir  noch  einen  Blick  in 
dieFörne,  in  jene  terra  incognita,  wo  die  Jökulsa,  die  hoch 
oben  im  Süden  aus  dem  eisigen  YatnajökuU  den  Ursprung 
nimmt,  ihre  kalten  und  breiten,  von  Gletscherströmen  ge- 
nährten Fluten  durch  eine  unwirthliche  und  ausgedehnte 
Wildniss  dahinwälzt.  Dieser  Punkt  ist  der  nördlichste  und 
östlichste,  den  wir  überhaupt  in  Island  erreichten,  der 
Wendepunkt  unserer  ganzen  Beise,  von  hier  geht  es  wieder 
südwärts,  heimwärts. 

Der  Bückritt  nach  Reykjahliö  —  wir  hatten  noch  drei 
Stunden  —  war  nichts  weniger  als  angenehm:  sämmtliche 
Taschen  voll  Erablit  und  scharfkantigem  Obsidian,  in  der 
rechten  Hand  ein  ungeheueres,  wuchtiges  Stück  Obsidian, 
dessen  Bänder,  wie  Messer  scharf,  uns  alle  Fingerglieder 
blutig  schnitten,  in  der  linken  die  Zügel  und  eiüen  langen, 
sehr  zerbrechUchen  Wulst  tauartig  gedrehter  Lava  vom 
Leirhnükur,  alle  in  ganz  derselben  fatalen  Situation,  die 
durch  einen  scharfen  Bitt  und  allzu  hochtrabende  Pferde 
vermehrt  wurde. 

Auf  dem  Heimwege  besahen  wir  noch  einmal  flüchtig  die 
Schlanomkessel  und  sagten  dann  diesen  merkwürdigen  Din- 
gen Lebewohl,  um  sie  vielleicht  nie  wiederzusehen. 

Am  Montage  (den  16.  Juli)  erhoben  wir  uns  erst  spät 
von  unsern  Korkbetten  und  Pelzen.  Da  der  Tag  ausneh- 
mend schön  war,  so  beschlossen  wir,  ihn  ganz  einer  Enten- 
jagd auf  dem  Mückensee  zu  widmen. 

Wenige  Länder  sind  zum  Studium  der  borealen  Vogel- 
&nna  so  geeignet  wie  Island;  wer  aber  nach  Island  reist, 
ohne  den  Mückensee  zu  besuchen,  der  hat  von  dem  Leben, 
von  der  Zahl  und  von  der  Verschiedenheit  der  isländischen 
Süsswasservögel  nur  einen  schwachen  Begriff.  Am  Mückensee 
ist  es,  wo  sämmtliche  Anatideen  Islands,  mit  einziger  Aus- 
Bahme  der  Eidergans,  brüten,  und  hier  einen  ganzen  Tag 
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auf  ihre  Jagd  verwenden  zu  können,  gehört  zu  den  unter- 
haltendsten und  interessantesten  Episoden  einer  isländi- 
schen Reise. 

Nachdem  abends  zuvor  Petur  Jonsson,  durch  engli- 
sches Gold  bewogen,  uns  gestattet  hatte,  in  seinem  grossen 
Nachen  nach  Belieben  einen  vollen  Tag  auf  dem  See  kreuzen 
zu  dürfen,  machten  wir  uns  heute  in  aller  Frühe  auf,  un- 
sern  langgehegten  Plan  ins  Werk  zu  setzen. 

Ölafiir  ruderte  uns  zunächst  von  KeykjahllÖ  an  die  gegen- 
überliegende Westküste.    Man  kann  sich  kaum  einen  Be- 
griff machen  von  dem  regen  Vogelleben,  welches  auf  dem 
Wasser  herrschte,  und  zwar  schien  es  fast,  wie  wenn  eine 
jede  Vogelart  ihr  eigenes  Revier,  ihren  besondem  Klein- 
staat habe.    In  der  ersten  halben  Stunde  waren  es  haupt- 
sächlich roihäugige  Steissfüsse  (Podiceps  c^dieus),  die  in 
grosser   Anzahl   erlegt  wurden.     Diese    niedlichen    Vögel, 
welche  ihres  Pelzwerks  wegen  geschätzt   sind,   bauen  ihr 
kunstvolles,  auf  dem  Wasser  schwimmendes  Nest  ans  Bin- 
sen, Halmen,  Schlamm  u.  dgl.  nahe  am  Ufer  und  befesti- 
gen es   an   das   daselbst  wachsende  Schilf-  oder   Binsen- 
dickicht, sodass  es  mit  dem  Wasser  steigt  und  fällt.    Das 
Flechtwerk  ist  so  dicht,  dass  die  Eier  vom  Wasser  nicht 
berührt  werden  können.    In  einigen  Nestern  &nden  wir  vier 
Eier,  in  vielen  drei,  in  wenigen  zwei,  in  den  meisten  ein  Ei 
Wenn  das  brütende  Weibchen  sein  Nest  verlässt,  so  deckt 
es  die  Eier  mit  Halmen,  Binsen  u.  dgl.  sorgfältig  zu,  so- 
wohl um  sie  warm  zu  halten,  als  auch  um  sie  den  Bhcken 
der  gefrässigen  Raubmöve  (Lestris  $pp.)  zu  entziehen,  der 
erbittertsten  Feindin  des  Steissfiisses.    Wir  sahen  wie  eine 
solche  Raubmöve  vor  den  Augen  des  Weibchens  dieser  Art 
sich  ein  Ei  aus  deren  Neste  holte  und  einige  Schritte  davon 
im  Grase  ruhig  zu  verzehren  begann,  während  die  Inhaberin 
desselben  kläglich  schreiend  den  dreisten  Räuber  umflat- 
terte, ohne  ihm  etwas  anhaben  zu  können.    Ein  tödlicher 
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Schuss  jedoch  traf  den  gierigen  Schmarotzer,  noch  ehe  er 
das  Ei  ganz  verzehrt  hatte. 

Der  florgoöi,  wie  die  Umwohner  des  Mückensees  diesen 
Steissfdss  nennen,  ist  im  übrigen  Island  selten;  wir  schös- 
sen ihn  nur  einmal  im  Südlande  (am  LeiruYOgsyatn).  Seine 
grimlichweissen  Eier  sind  sehr  schmackhaft  und  werden 
wie  die  der  meisten  hier  brütenden  Entenarten  ei£rig  ge- 
sammelt und  zu  Hunderten  in  grossen  Tonnen  und  Kisten 
fest  in  einen  grauen  Tulkanischen  Sand  gepad^t,  um  für 
den  Winter  aufbewahrt  zu  werden,  eine  ebenso  nahrhafte 
wie  wohlschmeckende  Kost. 

Doch  rudern  wir  weiter,  so  sehen  wir  wenig  mehr  von 
den  Steissfüssen,  und  langschwänzige  Eisenten  (Hardda 
hiemalis)  sowie  Moqrenten  (FuHgula  marila)  nehmen  jetzt 
unsere  Aufinerksamkeit  in  Anspruch.  Erstere  sind  un- 
zweifelhaft die  häufigsten  Enten  Islands  und  fast  auf  je- 
dem Binnensee,  in  jedem  Fjorde  anzutreffen.  Ihre  Nester 
bestehen  aus  einer  einfachen  Vertiefting  in  der  Erde  oder 
im  Gestrüpp;  wir  fanden  bis  18  Eier  darin,  die  vielleicht 
Yon  zwei  oder  drei  Enten  in  ein  und  dasselbe  Nest  gelegt 
und  abwechselnd  bebrütet  werden.  Nicht  so  häufig,  aber 
keineswegs  selten  ist  die  zweitgenannte  Art,  die  duggönd 
(eigentlich  Tauchente),  welche  weniger  scheu  ist  als  die 
meisten  andern  Enten  auf  dem  See. 

Bevor  wir  nun,  den  Kahn  verlassend,  ans  Land  stiegen,  um 
in  den  Buchten  und  Nebenseen  des  Myvatn  uns  nach  neuem 
Wilde  umzusehen,  besuchten  wir  einige  der  kleinen  Inseln, 
welche  vornehmlich  den  Seeschwalben  (Sterna  arctica)  zu 
Brüteplätzen  dienen.  Wenn  man  sich  dem  Neste  eines  dieser 
zierUchen  Thierchen  nähert,  so  versanmielt  sich  gleich  ein 
halbes  Dutzend  und  greift  den  Eindringling  laut  schreiend 
an,  stösst  auf  ihn  und  sucht  durch  todveracbtende  Zu- 
dringlichkeit ihn  abzuwehren.  Hier  sind  es  wiederum 
die  schmarotzenden  Raubmöven,   welche  der  jungen  Brut 
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so  viel  schaden.  Schon  früher  hatten  wir  häufig  beob- 
achtet, wie  die  kleinen  Seeschwalben  dnrch  allerlei  Wen- 
dungen und  Drehungen  in  der  Luft  den  unablässigen  Ver- 
folgungen  der  unersättlichen  Räuber  sich  zu  entwinden 
suchen;  aber  wie  damals,  so  sahen  wir  auch  hier  kein  ein- 
ziges mal  die  Temen  mit  ihrer  Beute  glücklich  entkommen. 
Sie  ziehen  es  daher  vielfach  vor,  statt  auf  Fische  oder  Mol- 
lusken oder  sonstige  nahrhaftere  Kost  auszugehen,  sich 
lediglich  mit  Mückenjagen  zu  beschäftigen,  denn  die  Mücken 
macht  niemand  ihnen  streitig,  selbst  die  hungrigste  Lestris 
nicht.  Die  Eleganz  und  Grazie,  fast  möchten  wir  sagen 
Koketterie,  mit  der  die  Seeschwalben  am  Myvatn  Mücken 
fangen,  ist  in  der  That  nicht  zu  beschreiben.  Die  unzäh- 
ligen Capriolen,  das  Auf-  und  Niedersteigen  bei  scheinbar 
unbewegten  Flügeln,  dann  wieder  das  pfeilschnelle  Stossen 
unter  Wasser,  wenn  dennoch  ein  Fischlein  gar  zu  verführe- 
risch im  Sonnenstrahl  glänzt,  endlich  der  Angstruf  beim 
Herannahen  des  Feindes,  der  die  Gruppe  nicht  etwa  zer- 
streut, sondern  meist  verdoppelt,  wenigstens  wenn  ein  Nest 
in  der  Nähe  ist:  alles  dieses  hat  für  den  Naturfreund,  eben 
weil  es  so  ungemein  natürlich  ist,  grossen  Reiz. 

Wenige  Ruderschläge  brachten  uns  von  der  Seeschwal- 
beninsel  an  das  Westufer  des  Myvatn ,  an  eine  grosse  ham- 
merförmige  Halbinsel,  die,  aus  Lava  gebildet,  jetzt  mit  Gras 
zum  grossen  Theil  bewachsen  ist.  In  den  Spalten  der  Lava 
findet  man  eiskaltes  krystallklares  Trinkwasser  in  grosser 
Menge,  eine  angenehme  Erquickung  bei  der  erschlaffenden 
Hitze ,  welche  an  diesem  Tage  wider  alles  Erwarten  ^eingetreten 
war.  Was  die  nächste  Umgebung  des  Mückensees  vor  allem 
charakterisirt,  das  ist  erstens  die  fast  vollständige  Umsäumung 
des  Wasserspiegels  durch  Lava  —  auch  der  Gxund  besteht 
zum  grösst^n  Theil  daraus  — ,  dann  aber  die  grosse  Anzahl 
von  kleinen  Seen  in  der  Nähe  des  eigentlichen  Myvatn.  Wie 
dieser  sind  dieselben  oft  unnahbar  gemacht  durch  Mücken; 
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aber  gerade  da  halten  sich  einige  Enten-  und  Taucherarten 
ganz  besonders  gern  auf;  so  fanden  wir  dort  die  Rabenente 
(Oedemia  nigra)  und  die  Knäckente  (Anas  querquedüla). 
Drei  Stunden  lang  lagen  wir  auf  dem  Anstand,  ehe  die 
scheuen  Thiere  uns  zum  Schuss  kommen  Hessen.  Dann  aber 
fielen  ihrer  freilich  nicht  wenige.  Ganz  für  sich  allein 
schwamm  auf  einem  grossem  Teiche  ein  Paar  der  majestä- 
tischen Eistaucher  (Cölymbus  glacialis)  einher,  ein  nobler 
Yogel  in  seinen  Bewegungen  und  seinem  schwarzweissen 
Gefieder,  schade  nur,  dass  seine  Stimme  so  unmelodisch  ist; 
zu  der  Grandezza  seiner  Haltung  passt  das  hohnlachende 
Schreien  durchaus  nicht.  Weiter  gegen  Süden  vordringend, 
erstaunten  wir  ob  der  unglaublichen  Menge  der  sogenannten 
isländischen  Enten  ,(Clangula  harrovi).  Das  Wasser  war 
bedeckt  mit  ihnen  und  ebenso  überraschend  schien  es  uns, 
eine  sehr  grosse  Schar  Odinshühner  zu  erblicken,  eine  um 
so  auffallendere  Erscheinung,  als  diese  Vögel  gegen  Ende 
Mai  in  Island  anzukommen  pflegen,  erst  Ende  August  fort- 
ziehen und  sonst  niemals  scharenweise,  sondern  unein- 
geschränkt monogam,  stets  nur  paarweise  oder  zu  zwei, 
höchstens  drei  Paaren  zusammenleben. 

Auf  einem  andern  Teiche  erblickten  wir  noch  verschie- 
dene andere  häufigere  Schwimmvögel,  so  Sägetaucher  (Mer- 
gus  merganser,  M.  serrator) ,  schön  rothhalsige  Eistaucher 
(C,  septentrionalis) ,  Krickenten  (Anas  crecca),  sowie  eine 
Schnatterente  (Anas  strepera)  mit  18  Jungen  gewandt  auf 
dem  sonnenglänzenden  Wasserspiegel  sich  umhertummelnd. 
Nachdem  noch  einige  Schneehühner  (Lagopus  islandorum), 
Brachvögel  (Numenius  phaegpus)  und  Eisenten  (Harelda 
hiemalis)  geschossen  und  ziemlich  viele  Entennester  aus- 
genommen worden  waren,  traten  wir  am  späten  Abend,  er- 
müdet zwar,  aber  froh  der  reichen  Beute,  die  Rückfahrt  an. 

Zurückgekehrt,  wurde  um  9  Uhr  abends  bei  hellem 
Sonnenlicht  noch  eine  photographische  Ansicht  des  Gehöfts, 
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mit  einer  Isländerin  in  der  Thür,  angenommen,  der  älte- 
sten Tochter  nnsers  Wirtbs,  Kristnemn  Petursdottir;  sie 
wollte  sich  zuerst  durchaus  nicht  dazu  yerstehen  und  erst 
die  weitläufigsten  Versicherungen,  dass  ihr  kein  Ldd  wider- 
fahren solle  und  kein  Schmerz  damit  verknüpft  sei,  konnten 
sie  bewegen,  sich  in  die  Hausthür  zu  stellen  und  der  Ma- 
schine in  die  Linse  zu  schauen. 

Den  ganzen  letzten  Tag  über,  welchen  wir  in  Beykjaldid 
zubrachten,  herrschte  trübes  und  regnerisches  Wetter;  wir 
hatten  vollauf  zu  thun  mit  dem  sorgfältigen  Einpacken  der 
Mineralien,  Eier  und  Vögel  und  mit  der  Beschaffung  der 
Lebensmittel  für  unsere  Weiterreise;  die  Töcht^  des  Hauses 
buken  Brot  und  kochten  uns  ein  Lamm,  welches  wir  für 
den  hier  hohen  Preis  von  4  Thlm.  dänisch  (2  Thhr.  26 Vs  Sgr. 
deutsch)  gekauft  hatten. 

Morien  geht  es  also  durch  die  Wüste  über  den  Spren- 
gisandur  an  die  Geysir;  Ölafur  sagte  uns,  dass  wir  acht 
Tage  dazu  nöthig  haben  würden,  davon  30  Stunden  ohne 
Gras,  die  wir  in  einer  Tour  ohne  einen  Ruhepunkt  ab- 
machen müssten. 

Der  mit  dem  Strumpftransport  nach  Husavik  abgesandte 
Bote  war  wieder  zurückgekehrt;  er  brachte  uns  einige 
Flaschen  Cognac  mit,  und  wir  konnten  der  Versuchung 
nicht  widerstehen,  auf  eine  glückliche  Rückreise  einen  star- 
ken Punsch  uns  zu  brauen. 
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XIV. 

Von.Reykjalilid  nach  Halldörsstadir  nnd  IshöU. 

Reise  durch  die  Wüste.    Gefahrlicher  Flussübergang.    Ankunft 

in  Skriöufell. 


Bei  Sonnenschein  und  Hegen  zugleich  verliessen  wir  am 
Mittwoch  den  18.  Juli  Reylgahlid  und  ritten  am  nördlichen 
Seeufer  entlang  durch  die  vom  Leirhnükur  entsandten  Lava- 
ströme, an  Grimstaöir  vorbei;  von  hier  aus  verfolgten  wir 
an  der  Westseite  des  Sees  einen  Weg,  welcher  die  schönste 
Aussicht  auf  den  grossen  Wasserspiegel  und  die  fernen  Bei^e 
am  östlichen  Ufer  darbot,  den  HliÖarfjall,  den  Namarfjall 
und  den  prächtigen  Krater  Hverfjall.  Kechts  von  uns  lag 
der  Vindbelgarf  jall ,  ein  merkwürdig  regelmässig  gestal- 
teter, isolirt  dastehender  Kegelberg.  Der  Strand  des  buch- 
tenreichen Sees  besteht  hier  aus  schwarzem  vulkanischen 
Sande  mit  grossem  Aschen-  und  Lavastückchen.  Die  klare 
Wasserfläche  war  mit  Enten  bedeckt,  welche  uns  durch  ihre 
dichten  Schwärme  in  Erstaunen  setzten ;  an  einer  Stelle 
wiegten  sich  die  Odinshühner  in  grosser  Menge  auf  den 
Wellen,  vielleicht  dieselbe  Schar,  welche  wir  vorgestern 
gesehen  hatten;  an  einer  andern  war  das  Wasser  fast  un- 
sichtbar gemacht  durch  Hunderte  der  dickköpfigen  hüsönd 
(Cl.  larrovi).  Nachdem  wir  zahlreiche  kleine  Hügel,  welche 
als  die  schönsten  Krater  ausgebildet  waren,  überritten  hat- 
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ten,  kreuzten  wir  bei  Geirastaöir  die  seichte  Laxa,  densel- 
ben in  den  Mückensee  mündenden  Fluss,  welchen  wir  früher 
bei  tvera  überschritten  hatten.  Die  Zahl  der  Mücken  war 
unendlich;  die  Unannehmlichkeit,  welche  diese  überaus 
lästigen  Thiere  dem  Beisenden  verursachen,  erreichte  hier 
ihren  Höhepunkt;  man  konnte  nicht  sprechen,  nicht  Athem 
holen,  ohne  dass  Nase  und  Mund  mit  Mücken  sich  füllten; 
die  Augen  vermochte  man  kaum  au&ußchlagen,  und  wenn 
man  sie  öffnete,  war  doch  nichts  anderes  zu  erblicken  als 
Mücken,  deren  dichte  Schwärme  jegliche  Aussicht  ver- 
hüllten. 

Nach  einem  fünfstündigen  Ritte  kamen  wir  jämmerlicli 
zerstochen  in  Gautlönd  an,  an  dessen  Bewohner,  den  Althing- 
mann Jon  Sigurösson,  wir  durch  einen  Brief  des  Apothe- 
kers Thorarensen  in  Akureyri  empfohlen  waren.  Wir  fan- 
den das  Hauptzimmer  seines  Hauses  ganz  wohnlich  ein- 
gerichtet; der  Herr  selbst  war  ein  sehr  freundlicher,  gebil- 
deter Mann.  Das  erste,  worauf  unser  an  derartige  Dinge 
nicht  mehr  gewöhntes  Auge  mit  Wohlgefallen  ruhte,  war 
eine  grosse  Anzahl  schön  eingebundener  dänischer  und 
isländischer  Bücher,  viele  Sagas  und  die  lieben  alten  Sänger  , 
Homeros  und  Virgilius  in  der  Ursprache,  erstem  auch  in 
isländischer  Uebersetzung.  *) 

Die  Frau  des  Althingmanns  bereitete  uns  eine  köstHche 
Mahlzeit  aus  Lammfleisch  und  Eiern,  begleitet  von  Kaffee. 
Nach  kurzer  Rast  brachen  wir  nach  Lundarbrekka  auf, 
wo  der  Bruder  des  Petur  Jonsson  von  Reykjahliö  wohnt 
Der  Althingmann  erbot  sich,  uns  das  Geleit  zu  geben,  in 
einen   grossen  Regenmantel  gehüllt,    einen   breiten  Gürtel 


V  llions  Kvida  Homers,  Sveinbjöm  Egilsson,  Bektor  og  Dr. 
theol,  islenzkadi,  Utgefendur:  Th,  Johnsen,  JE.Pördarson,  E,  Jons- 
son ,  J.  Amason.  Beykjavik,  prentuÖ  i  prentsmiÖju  Islands  hjd  E. 
PörÖarsyni,    1855. 
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am  den  Leib  geschnallt;  es  ging  über  die  MyyatnsbeiÖi. 
Auf  einer  kleinen  Anhöhe  nahmen  wir  Abschied  von  dem 
See,  der,  von  seinen  Bergen  umgeben,  in  der  Ferne  er- 
glänzte. Was  würden  wir  jetzt  darum  geben,  noch  einmal 
auf  seinem  Spiegel  Enten  jagen  oder  die  kochenden  Schlamm- 
kessel anstaunen  oder  in  die  Kraterschlünde  des  Leirhnü- 
kur  hinabblicken  zu  können!  Es  war. ein  einsamer  Weg, 
über  eine  hochgelegene  Heide  hin,  an  kleinen  sumpfigen 
Seen  vorüber.  Gegen  7  Uhr  fiel  so  starker  Nebel  (Poka), 
dass  wir  kaum  ^hn  Schritte  weit  sehen  konnten;  doch  der 
Älthingmann  galopirte  voran  und  der  kannte  Weg  und  Steg. 

Später  klärte  sich  der  Abendhimmel  wieder  etwas  auf 
und  eröffnete  uns  die  Aussicht  in  das  tiefe,  aber  sehr  breite 
und  grünbewachsene  Thal  des  Skjalfandafljot:  das  BarÖar- 
dalur.  Lundarbrekka  hat  eine  schöne  nagelneue,  hölzerne 
Hauptkirche  mit  einem  auf  der  Kirche  selbst  angebrachten 
Glockenhänschen,  dem  ersten  dieser  Art,  welches  wir  seit 
Reykjavik  sahen;  im  Innern  waltete  eine  Reinlichkeit  und 
Ordnung,  die  sehr  vortheilhafi;  gegen  die  Einrichtung  der 
übrigen  isländischen  Kirchen  abstach,  lieber  dem  Altar 
hängt  ein  BUd,  das  Abendmahl  darstellend,  in  Gruppirung 
und  Ausführung  der  Figuren  dem  von  t^vera  so  ähnlich,  dass 
beide  ohne  Zweifel  von  demselben  uralten  Maler  herrühren. 

Es  war  schon  ziemlich  spät  am  Abend,  stark  nebelig  und 
feucht.  In  der  letzten  Woche  hatte  eine  merkwürdig  plötz- 
liche Verkürzung  der  Tage  stattgefiinden,  sodass  es  schon 
anfing  abends  zu  dunkeln.  Um  so  unangenehmer  war  es 
uns  zu  hören,  dass  der  Eigenthümer  von  Lundarbrekka  ab- 
wesend wäre^  und  man  uns  nicht  gestattete,  in  der  freund- 
lichen Kirche  die  Nacht  zuzubringen.  Der  Althingmann 
gab  uns  den  Bath ,  noch  über  das  Skjalfandafljot  zu  setzen 
und  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  in  HalldörsstaÖir, 
wo  der  Pfarrer  wohnt,  ein  Unterkommen  zu  suchen.  Es 
blieb  uns  also  nichts  anderes  übrig,  als,  so  spät  und  däm- 

Island.  -  14 
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merig  es  auch  war,  an  den  Strom  zu  reiten,  den  wir  schon 
einmal  zwischen  Hals  und  I^vera  gekreuzt  hatten  und  des- 
sen reissende  Wellen  uns  noch  allzu  wohl  im  Gedächtniss 
schwebten.  Nach  langem  Warten  löste  sich  endlich  von 
der  gegenüberliegenden  Seite  des  hier  schon  sehr  breiten 
Flusses  ein  Nachen,  der  uns  abholte;  wir  kamen  mit  ge- 
nauer Noth  am  andern  Ufer  an,  denn  das  morsche  Fahr- 
zeug zog  so  yiel  Wasser,  dass  sein  Band  kaum  2  Zoll  vom 
Stromspiegel  entfernt  war  und  die  kleinste  Bewegung  ge- 
nügte es  umzuschlagen;  die  Pferde  stürzten  sich,  obwohl 
müde  von  dem  langen  beschwerlichen  Wege  und  über  und 
über  mit  Schweiss  bedeckt,  ohne  Schaden  zu  nehmen  in 
das  kalte  pfeilschnell  hinströmende  Wasser  und  erreichten 
schwimmend  das  andere  Ufer. 

Nun  ging  es  in  raschem  Trabe  über  die  Wiesen  des 
Flussthaies  nach  Halldörsstaöir,  wo  wir  lim  10  Uhr  an- 
langten. Der  Pfarrer  empfing  uns  sehr  freundlich  und 
räumte  uns  mit  der  grössten  Liebenswürdigkeit  sein  Zimmer 
ein.  Dieser  einfache. schlichte  Mann,  der  nie  seine  vater- 
ländische Insel  verlassen  hat,  nahm  unser  Interesse  in  hohem 
Grade  in  Anspruch.  Ziemlich  tief  im  Innern  wohnend, 
spricht  er  unter  allen  Geistlichen,  mit  denen  wir  uns  unter- 
hielten, das  geläufigste  Latein;  auch  unsere  deutsche  Sprache 
versteht  er  und  liest  deutsche  Bücher  mit  staunenswerther 
Leichtigkeit;  seine  gebildeten  Manieren  und  sein  interes- 
santes, blasses,  feingeschnittenes  Gesicht  trugen  den  Stempel 
der  grössten  Seelenruhe  und  Zufriedenheit.  Auch  der  Al- 
thingmann war  des  Abends  sein  Gast;  die  Stube,  auf  deren 
Boden  wir  unsere  Decken  ausbreiteten,  war  nachmittags 
frisch  gescheuert  worden,  und  so  feucht,  dass  wir  uns  nur 
mit  den  ernstesten  Besorgnissen  für  unsere  Gesundheit  nie- 
derlegten, und  doch  war  das  noch  ein  trockenes  und  war- 
mes Lager  im  Vergleich  mit  denen,  die  iinser  warteten, 
um  uns  noch  abgehärteter  zu  machen. 
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Hier  in  Ualldorsstaöir   mussten  wir   einen  Führer  für 
die  Tour   durch  die  Wüste  über  den  Sprengisandurregur 
nehmen,  welcher  Olaiiir  und  Ami  gänzlich  unbekannt  war; 
aber  keiner  der  Leute,   die  wir  dazu  aufforderten,  woUte 
mit  uns  die  Gefahren  des  Wegs  theilen,   um  dann  allein 
durch  die  unwirthliche  Einsamkeit  zurückzukehren,  beson- 
ders da  das  Heumachen  sie  an  ihr  kleines  Besitzthum  fes- 
selte.   Wir  waren  in  der  That  rathlos,  wie  wir  von  hier  weg- 
kommen sollten,   und   überlegten   schon   mit    Ölafur,  das 
Baröardalur  aufwärts  über  Eyjadalsä  nach  Akureyri  zurück- 
zukehren, um  dann  auf  einem  andern  Wege  Reykjavik  zu 
erreichen;  endlich  gelang  es  jedoch  den  unausgesetzten  Be- 
mühungen des  Priesters,  in  einem  über  zwei  Stunden  entfern- 
ten Orte,  Myri,  einen  Mann  aufzuspüren,  welcher  sich  nach 
Anwendung    der    verschiedenartigsten   Ueberredungskünste 
dazu  erbot,  uns  als  Führer  zu  dienen.  Da  wir  heute,  um  die 
Pferde  zu  schonen,  nur  die  kurze  Strecke  nach  fsholl  zu- 
rücklegen wollten,  so  verweilten  wir  den  Morgen  über  in 
HaUdörsstaöir.    Der  Pfarrer  zeigte  uns  seine  kleine  Biblio- 
thek,   in   welcher  wir  auch   deutsche  Bücher  fanden  und 

• 

einige  von  ihm  selbst  mit  vielem  Geschmack  verfertigte 
Landschaftszeichnungen;  unter  andern  auch  seinen  Geburts- 
ort bei  EskiQörÖur  im  Ostlande,  ein  armes,  niedriges  Rasen- 
und  Lavahüttlein.  Leider  begannen  seine  wenigen  Bücher 
bei  der  Feuchtigkeit  des  Hauses  stark  zu  vermodern.  Je 
mehr  wir  uns  mit  ihm  unterhielten,  desto  mehr  setzten  uns 
seine  gediegenen  Kenntnisse  in  der  Naturgeschichte,  Geo- 
graphie, Geschichte  und  andern  Wissenschafken,  sowie  die 
unvergleichliche  Flüssigkeit  und  Eleganz,  mit  welcher  er 
die  lateinische  Sprache  redete,  in  das  höchste  Erstaunen. 
Er  befasst  sich  auch  mit  der  Arzneikunde,  und  viele  Leute 
in  der  weiten  Umgegend  erholen  sich  Baths  bei  ihm  in 
schwierigen  Krankheitöfällen;  so  sprengte  morgens  um  11  Uhr 
ein  Mann  von  einem  über  eine  Tagereise  entfernten  Gehöft 
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in  vollem  Galop  auf  das  Haus  zu  und  bat  ihn,  seine  beiden 
klednen  Kinder,  die  gefährlich  krank  seien,  zu  besuchen, 
um  sie  durch  seine  Kunst  deid  Tode  zu  entreissen.  Rasch 
war  der  gute  Pfarrer,  dem  das  körperliche  Wohl  seiner 
Gemeindekinder  ebenso  wie  deren  Seelenheil  am  Herzen  lag, 
entschlossen,  dem  bekümmerten  Vater  diesen  Liebesdienst 
zu  leisten;  es  wurden  in  aller  Eile  zwei  Pferde  für  ihn  zu- 
recht gemacht  und  aitf  das  eine  zwei  Kästchen  geschnallt, 
die  nothwendigsten  und  gebräuchlichsten  Heilmittel  enthal- 
tend. Wir  werden  nie  den  Abschied  von  ihm  vergessen, 
als  er,  zur  langen  Beise  gerüstet,  uns  einen  Kuss  bot  und 
voll  Rührung  die  Hand  darreichte  mit  den  Worten:  aSit 
Deus  vohiscum  in  longo  et  periculoso  itinere  V€stro!r>  Dar- 
auf schwang  er  sich  auf  sein  Pferd  und  beide  Reiter  zogen 
ihre  breitrandigen  Filzhüte  ab,  indem  sie  entblössten  Haup- 
tes Gott  um  Glück  auf  ihrer  Reise  und  um  Erfolg  in  ihrem 
Werke  anflehten.  Dann  sausten  sie  fort  und  verschwanden 
bald  hinter  den  nächsten  Hügeln.  Es  that  uns  leid,  fast 
mit  Gewissheit  sagen  zu  müssen,  dass  wir  diesen  Mann  nie 
wiedersehen  würden. 

Leider  regnete  es  den  ganzen  Morgen  des  19.  Juli.  Die 
Umgegend  war  mit  dichten  Nebelmassen  verschleiert,  so- 
dass man  von  der  gegenüberliegenden  Kirche  zu  Lundar- 
brekka  nichts  erblicken  konnte.  Wir  befanden  uns  in  keiner 
besonders  heitern  Stimmung:  die  Aussicht,  die  Nässe  werde 
anhalten  und  wir  würden  die  lange,  beschwerliche  und  gefahr- 
volle Reise  mit  dem  vielen  Gepäck  und  der  grossen  Anzahl  von 
Pferden -im  Regen  zurücklegen  müssen,  war  keineswegs  er- 
freulich. Wir  malten  uns  mit  schwarzen  Farben  das  tage- 
lange R^em,  diid  Nächte  im  Zelte  auf  feuchtem  Boden,  in 
nassen  Kleidern  aus.  So  nassen  wir,  trübseligen  Gedanken 
hingegeben,  in  dem  engen  Stübchen,  wührend  draussen  das 
Satteln  und  Bepacken  de(r  Pferde,  wie  es  schien,  kein  Ende 
nehioen  wollte. 
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Endlich  gegen  3  Uhr  rief  uns  Olafur  mit  der  Meldung, 
dass  alles  zur  Abreise  bereit  sei.  Wir  ritten  das  BarÖar-' 
dalur  aufwärts  nahe  am  Ufer  des  Sli^alfandafljot  vorbei 
durch  kleine  Zwergbirkenwaldungen  und  über  grasige  Moore 
bis  nach  Myri,  wo  wir  den  erschöpften  Pferden  eine  kurze 
Rast  gönnten  und  uns  durch  heissen  Kaffee  erwärmten ;  hier 
war  die  Heimat  unsers  neuen  Führers  durch  die  Wüste,  wel- 
cher versprach,  uns  abends  nach  IshöU  (Eishügel)  nachzu- 
folgen. Sein  alter  Vater,  mit  einem  langen  Beitrock  angethan, 
brachte  uns  eine  Strecke  weiter;  der  Regen,  der  ohne  Un- 
terbrechung herabgeströmt  war,  b^ann  hinter  M;fri  etwas 
nachzulassen,  da  wo  der  Weg  sich  von  dem  Skjalfandafljot 
abwendet  und  eine  Strecke  weit  einem  kleinen  Nebenflusse 
folgt;  links  erhob  sich  eine  flache  Bergkette  zwischen  uns 
und  dem  Skjalfandafljot. 

Gegen  7  Uhr  abends  kamen  wir  in  IshoU  an,  nachdem 
wir  fast  eine  Stunde  an  dem  ishoUvatn  entlang  geritten 
waren.  Auf  dem  See  war  kein  Vogel  zu  sehen,  es  war 
alles  unglaublich  still;  nur  eine  einzige  Kria  (Stema  arc- 
tiea)  schwebte  über  dem  todten  Gewässer  und  Legionen  von 
Mücken  plagen  an  den  einförmigen  Ufern  Menschen  und 
Thiere.  fshöll  ist  eins  der  armseligsten  Gehöfte,  welche 
wir  noch  besucht,  der  am  weitesten  landeinwärts  vorgescho- 
bene bewohnte  Punkt,  die  letzte  menschliche  Ansiedelung, 
welche  wir  in  den  nächsten  fünf  Tagen  antreffen  sollten. 
Obschon  es  höchst  unangenehm  war,  in  dem  engen  und 
niedrigen  Hause  zu  schlafen,  so  schien  es  uns  doch  immer 
noch  besser,  selbst  unter  dem  schlechtesten  Dache  als  auf 
dem  gänzlich  durchweichten  Grasboden  unter  dem  Zelte  die 
Nacht  zuzubringen.  Ein  Theil  unserer  Gesellschaft  nahm 
das  ungemein  beschränkte  Wohnzimmer  der  Leute ,  weiches 
keine  Thür  besass,  in  Beschlag,  während  die  andern  sich 
in  einem'  zur  Aufbewahrung  der  Milch  dienenden  Schuppen 
einquartierten,  welcher  zwar  reinere  Luft  hatte  als  das  Wohn- 
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gemach,  in  dem  ein  unerträglich  übler  Geruch  herrschte, 
dafür  aber  so  nass,  feucht  und  schlecht  verschlossen  war, 
dass  eine  sehr  unangenehme  Nacht  befürchtet  wurde.  Noch 
unerfreulicher  war  der  Anblick,  welcher  sich  uns  beim 
Oeffnen  der  Packkisten  darbot:  durch  den  Regen  waren  die 
grössten  Verwüstungen  unter  unsern  Habseligkeiten  an- 
gerichtet worden;  das  Gefieder  der  abgebalgten  Vögel  hatte 
beträchtlich  gelitten,  unsere  Kleider  und  Bücher  und,  was 
das  Schlimmste  war,  auch  unsere  Nahrungsmittel  waren 
theilweise  nass  und  durchweicht.  Beim  Einbruch  der  Nacht 
war  die  ganze  Gegend  in  undurchdringlichen  Nebel  gehüllt, 
sodass  man  von  dem  See  und  den  umliegenden  öden  Ber- 
gen nichts  zu  sehen  vermochte.  Eine  eigenthümliche  Er- 
scheinung war  es,  wie  die  dichtesten  Theile  des  Nebels 
wie  grosse  Flocken  in  dem  DunstscTileier  umherflogen. 

Um  Mittemacht  langte  auch  unser  neuer  Führer,  Jon 
Yngjaldsson  aus  M^  an,  ein  Isländer  mit  offenem,  intelli- 
gentem Gesicht,  grossen  blauen  Augen  und  vollem,  blondem 
Bart;  er  hatte  ein  Packpferd  bei  sich,  beladen  mit  einigen 
Decken,  einem vSack  mit  Lebensmitteln  und  einem  kleinen 
Zelte. 

Die  Familie  zu  f  shoU  hatte  sich  den  Tag  über  mit  Heu- 
machen beschäftigt.  Die  Bewohner  dieses  entlegenen  Meier- 
hofe riefen  uns  die  schönen  Worte  Henderson's  ins  Ge- 
dächtniss,  mit  welchen  er  das  patriarchalisch -naturwüchsige 
Leben  auf  einem  Gehöft  im  Innern  Islands  rühmt:  «Ich 
konnte  nicht  genug  die  Fröhlichkeit  und  Zufriedenheit  be- 
wundern, welche  auf  allen  Gesichtern  leuchtete,  und  ich 
überzeugte  mich  mehr  als  je  von  der  Wahrheit,  dass  Glück- 
seligkeit an  keinen  Stand  gebunden  ist  und  dass,  je  ge- 
ringer unsere  wirklichen  Bedürfnisse  sind,  desto  ungestörter 
der  Genuss  des  Lebens  ist.  Rein  von  den  Lastern,  welche 
das  verfeinerte  Leben  begleiten,  bewahren  sie  die  ganze 
ursprüngliche  Einfachheit  der  Natursittosn,  und  unbekannt 
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mit  der  List  und  dem  Betrag,  der  Treulosigkeit  und  Ver- 
stellung, welche  nur  zu  oft  in  zahlreichen  Gesellschaften 
herrschen,  sind  sie  im  höchsten  Grade  arglos,  gutmüthig 
UBd  freigebig.» 

Wie  traurig  mag  hier  in  dem  einsamen,  von  aller  Welt 
abgeschlossenen  Gehöft  die  lange  Winterzeit  dahinschleichen, 
wenn  die  bergigen  Wildnisse  ringsum,  meist  in  dunkle  Nacht 
gehüllt,  im  Schnee  und  Eis  erstarren.  Dann  sitzen  sie 
beim  spärlichen  Schein  einer  Oellampe  in  dem  armseligen 
Gemach,  der  Hausvater  liöst,  getreu  der  Sitte  seiner  Vor- 
fahren, aus  einem  alten  Sagenbuche  längst  verklungene 
Geschichten  vor  oder  unterrichtet  seine  Kinder  im  Lesen 
und  Schreiben,  während  die  weiblichen  Hausgenossen  Netze 
zum  Fischfang  stricken.  Wolle  weben  oder  Seile  aus  Pferde- 
haar flechten. 

Die  Nacht  war  ungewöhnlich  feucht,  und  unser  Bett, 
aus  einer  Decke  und  einem  Sattel  bestehend,  recht  kalt. 
Da  in  IshoU  für  mehrere  Tage  der  letzte  gute  Weideplatz 
war,  so  Hessen  wir  die  Pferde  morgens  ruhig  grasen  und 
brachen  nicht  vor  Mittag  auf.  Unsere  Karavane  bestand 
aus  siebfen  Personen,  darunter  drei  Führer,  und  17  Pferden; 
wir  besassen  drei  Zelte  und  Lebensmittel  für  voraussicht- 
lich acht  Tage.  Mr.  Hay  sorgte  in  ausreichender  Weise 
für  seiae  Costümirung;  er  hatte,  um  sich  gegen  den  Regen 
und  die  Kälte  zu  schützen,  zwei  Paar  dicke,  sehr  warme 
Shetlandstrümpfe  an,  ein  Unter beinkleid,  zwei  Paar  Bein- 
kleider mit  wasserdichten  Gamaschen  (leggings)  darüber, 
zwei  flanellene  Hemden,  über  die  Weste  eine  wollene  Schärpe 
gewunden,  zwei  Röcke,  und  über  dieses  alles  einen  weiten 
Regenmantel.  Durch  diese  Menge  von  Bekleidungsgegen- 
ständen, welche  bei  besonders  kaltem  und  nassem  Wetter 
noch  durch  ein  zweites  Unterbeinkleid  und  eine  Flanell- 
jacke, sowie  durch  eine  turbanartige  Schlafmütze  vermehrt 
wurden,   war  er  so  angeschwollen,    dass   er    sein  Gewehr 
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nicht  mehr  umMngen  konnte,  and  so  sehwer,  daßs  er  fast 
alle  Tage  sein  Reitpferd  wechseln  musste. 

Wir  wollten  heute  Kiöagil  (Ziegenschlucht)  erreichen, 
einen  kleinen  Grasplatz,  die  letzte  Oase  vor  dem  wüsten 
Sprengisandur ,  ohne  Häuser  und  Menschen,  und  nahmen  un- 
sem  Weg  durch  unwirthliche,  püetdlose  Berge,  welche  halb  aas 
den  Nebelmassen  herrorragten  oder  durch  Regenschauer  bald 
Terhängt  wurden,  bald  wieder  erschienen.  Das  Thal  des 
Skjalfandafljot ,  das  Krokdalur  (Rabenthal),  ist  an  der 
Stelle,  wo  wir  in  dasselbe  hinabstiegen,  mit  ungehetieni 
gelbbraunen  Tufimassen  eingefasst.  Dunkelheit  begann  s<dK)a 
über  dem  ureinsamen  Gebirgslande  sich  auszubreiten,  als 
wir  an  unserm  Ziele  anlangten,  einem  schlechten,  unebe&en 
und  sumpfigen  Grasplatze,  an  den  vegetationslosen  und  von 
Lava  umsäumten  Ufern  des  Skjälfandafljot.  Wir  packten 
gänzlich  durchnässt,  unsere  Sachen  aus  und  pflanzten  mit 
unsern  vor .  Kälte  erstarrten  zittemdeii  Händen  auf  dem 
durchweichten  Boden  die  Zelte  auf.  Die  Gegend  ist  aus- 
nehmend öde:  vor  uns  ein  wildes  Lavafeld,  in  dem  der 
Fluss  seine  kalten,  schmuzig  gelben  Gewässer  dahinwälzt, 
im  Hintergrunde  hohe  beschneite  und  beeiste  Bergkämme  $ 
rings  um  das  kleine  Fleckchen  Gras  nichts  als  steile 
HügelkUppen  und  Lava,  deren  übereinandergestünite,  in 
Trümmer  zusammengebrochene  Schollen  hier  und  da  mit 
grauen  Flechten  und  spärlichen  Moosen  bedeckt  sind.  Kein 
Laut  unterbricht  die  Todesruhe  dieser  Trauerstätte,  wo 
j«des  Dasein  erstarrt  und  erstorben  ist,  «wo  das  Leben  todt 
und  der  Tod  lebendig». 

Früh  um  4  Uhr  am  andern  Morgai  erhoben  wir  uns 
zu  UBserm  grossen  Tagewerk,  der  Durchkreuzung  des  eigent- 
lichen Sprengisandur.  Unsere  Betten  waren  gänzlich  durch- 
feuchtet und  unsere  Zelte  hatten  durch  den  nächtlichen 
Regen  an  Gewicht  so  zugenommen,  dass  sie  auf  zw^  Pferde 
vertheilt   werden  mussten.    Die  Führer   hatten   die    ganze 
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Nacht  kein  Auge  geschlossen,  da  die  P£nrde  nach  besserm 
Grase  suchend,  als  der  kleine  Weideplatz  Kidagil  es  ihnen 
bot,  weit  in  die  umliegenden  Berge  leider  vergebens  sich 
xerstreut  hatten.  Das  anstrengende  Ein&ngen  derselben 
batte  die  üble  Folge,  dass  unser  neuer  Führer  sich  eine 
starke  Erkältung  zuzog  und  den  ganzen  Vormittag  über  hef- 
tige Schmerzen  in  Kopf  und  Magen  klagte.  Gleich  hinter 
dem  grünen  Fleck  ist  eine  Schlucht,  welche  ihm  seinen 
Kamen  verleiht  und  deren  wundersame  Schönheit  dem 
durch  die  traurige  Einförmigkeit  der  Landschaft  ermü- 
deten Auge  doppelt  anziehend  erscheint.  In  der  Tiefe 
zi?äDgt  sich  ein  reissender  Giessbach  zwischen  zwei  senk- 
rechten Felsenmauem  durch,  aus  den  schönsten  Basaltsäulen 
bestehend,  deren  schlanke  Formen  mit  der  merkwürdigsten 
Regelmässigkeit  ausgebildet  sind.  Das  Wasser  hat  ein  star- 
kes Ge&Ue  und  stürzt,  zu  milchweissen  Schaumperlen  zer- 
stiebend, in  langen  Cascaden  von  einem  Säulenvorsprung 
zum  andern. 

Der  Sprengisandur  ist  eine  schauerliche  Wüste,  eine  aus- 
gedehnte Einöde  von  vulkanischem  Sande,  ein  wellenförmiges 
Hochplateau  bildend.  Im  Osten  wird  er  begrenzt  von  den 
onennesslichen  Lavafeldern  des  Ödäda-hraun,  welches  aus 
den  Vulkanen  Herdubreiö  und  TröUadyngja  (Kammer 
der  Unholde)  geflossen  ist  und  eine  der  abschreckendsten 
Wildnisse  der  Erde  bildet.  Zwischen  dem  Sprengisan- 
dur  und  dem  Ödaöa- braun  fliesst  das  Skjalfandafljot. 
Gegen  Süden  bilden  die  Grenze  die  unerreichbaren 
gänzlich  unbekannten  Gletscher  des  riesigen  Yatna-  oder 
Klofajökull,  welchen  auf  der  Karte  von  Island  ein  gros- 
ser ilreisser  Fleck  darstellt.  Diese  starre  winterliche  Eis- 
wüste, die  einen  Bezii'k  von  150  Quadratmeilen  bedeckt, 
hebst  in  ihrem  südlichen  Theile  Örsefa-  und  Skapt&r- 
jöknll,  und  gerade  inmitten  dieser  eisten  Gletscher- 
weit   haben    in    den    beiden    letzten    Jahrhunderten    die 
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furchtbarsten  vulkanischen  Ausbrüche,  verbunden  mit  den 
verheerendsten  Wasserfluten,  stattgefunden;  die  AusEu- 
fer  des  YatnajökuU  ziehen  sich  bis  zum  Ödaöa-hraun  hin. 
Die  Gletscher  erschienen  den  ganzen  Tag  bis  zum  späten 
Abend  mit  Wolken  bedeckt;  als  aber  beim  Sonnenunter- 
gang ihre  Gipfel  im  dunkelvioletten  Alpenglühen  leuchte- 
ten, sahen  wir  sie  in  ihrem  vollen  Glänze  und  in  ihrer  gan- 
zen Majestä.t.  Im  Westen  liegen  die  gewaltigen  Eisgewölbe 
des  Hofs-  oder  Amarfellsjökull,  auf  welche  zu  unser  Weg 
führte.  Im  Norden  endlich  verliert  sich  der  Sprengisandur 
in  verschiedene  Thäler  und  andere  Ebenen. 

Seinen  Namen  hat  er  von  dem  isländischen  Worte 
sprengja^  welches  sprengen  bedeutet,  eine  Sandwüste  also, 
durch  welche  der  Reisende  sprengen  muss,  wenn  ihm  sein 
Leben  lieb  ist. 

Ungefähr  hundert  Schritte  vor  der  Karavane  galopirte 
Jon  einher,  mit  Hülfe  seines  Kompasses  und  der  Gestalt  der 
umliegenden  Hügel  die  Richtung  des  Wegs  in  dem  unebenen 
Sandmeer  aufsuchend.  Unaufhaltsam  ging  die  Reise  weiter. 
Die  Führer  feuerten  bald  durch  lautes  Geschrei,  bald  durch 
die  liebenswürdigsten  isländischen  Schmeichelworte  ihre 
Pferde  zur  Eile  an.  Wirklich  sauste  auch  der  ganze  Zug, 
in  eine  dichte  Staubwolke  gehüllt,  mit  unglaublicher  Schnel- 
ligkeit über  den  bald  steinigen,  bald  sandigen  Boden  dahin, 
welcher  streckenweise  mit  grössern  Blöcken  übersäet  ist. 
Von  Leben  ist  hier  keine  Spur.  Es  ist  als  ob  die  Natnr 
im  Innern  einßr  überall  stiefmütterlich  behandelten  Insel  am 
Polarkreise  vollständig  ihre  ewige  Triebkraft  verloren  habe. 
Nichts,  gar  nichts  Lebendiges  zu  erspähen,  soweit  das  Auge 
reicht.  Nur  auf  dem  dürren  Boden  erscheint  vielleicht  hier 
und  da  eine  graue  oder  schwarze  Flechte  oder  ein  zoll- 
grosses,  verkümmertes  Büschelchen  von  rothblühendem  Leim- 
kraut (Silene  acauUs),  welches  zwischen  den  zerstreut  lie- 
genden Steinen  aufspriesst.     Kein  Vogel  durchschvrirrt  die 
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Luft,  kein  Käfer  kriecht  am  Boden.  Der  Himmel  war  mit 
grauen  Nebelwolken  bedeckt,  durch  welche  die  Sonne  sich 
keine  Bahn  brach,  sodass  die  ganze  Landschaft  in  der 
trüben  Luft  noch  öder  und  trauriger  erschien.  Gleichwohl 
blieben  wir  den  ganzen  Tag  über  vom  Regen  verschont,  der 
an  den  verflossenen  Tagen  hier  in  grosser  Menge  gefallen 
zu  sein  schien ,  da  in  den  Niederungen  zwischen  den  ein-* 
zeken  Hügeln  der  Boden  stellenweise  so  durchweicht  war, 
dass  die  Pferde  oft  bis  an  den  Bauch  einsanken  und  Ge- 
fahr liefen,  die  Beine  zu  brechen. 

Um  9  Uhr,  als  wir  an  einem  mit  spärlicher  Moos- 
vegetation eingefassten  Bächlein  ankamen,  sprang  Jon  plötz- 
Kch  vom  Pferde  und  erklärte,  zu  krank  zu  sein,  um 
veiter  mitreisen  zu  können.  '  Er  warf  sich  keuchend  und 
ächzend  auf  den  Boden  und  nahm  eine  Miene  an,  als  ob 
er  im  nächsten  Augenblick  den  Geist  aufgeben  werde. 
Dazu  jammerte  er  in  den  wildesten  Klagetönen,  er  müsse 
hier  in  der  Wüste  einsam  umkommen,  ohne  die  Seinigen 
noch  einmal  zu  sehen.  "Was  war  zu  thun?  Ihn  zurückzu- 
lassen verbot  das  Mitleid  und  die  Vorsicht,  indem  er  hier 
jedenfalls  eine  Beute  des  Todes  geworden  wäre  und  wir 
allein,  ohne  besondern  Führer  den  Zug  durch  die  gefahr- 
volle Wüste  nicht  wagen  durften;  nach  dem  zuletzt  verlas- 
senen Gehöft  wieder  zurückzukehren  war  ebenso  unmöglich, 
da  die  Tage  bis  zu  unserer  Ankunft  in  Reykjavik  gezählt 
waren  und  der  «Arcturus»  seine  Abfahrt  wahrscheinlich 
nicht  bis  über  den  2.  August  verschob,  mochten  wir  ein- 
getroffen sein  oder  nicht.  Rasches  und  entschlossenes  Han- 
deln war  die  höchste  Nothwendigkeit.  Nachdem  vdr  uns 
überzeugt,  dass  der  Anfall  mit  keinem  allzu  heftigen  Fieber 
verbunden  sei,  besprachen  wir  uns  mit  Ölafur,  welcher  ein- 
sah, dass  für  Jon  kein  anderes  Heil  sei,  als  sich  aufzu- 
raffen und  weiter  zu  reisen.  Er  machte  ihm  dies  auf  gut 
Isländisch  klar;  allein  Jon  wollte  auf  seine  Vorstellungen 
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nicht  eingehen;  er  lag  noch  immer  zasammengekrümmt  auf 
dem  Boden  nnd  hielt  sich  mit  beiden  Händen  den  Kopf 
fest.  Als  vdr  uns  aber  in  das  Mittel  legten  und  ihm  mit 
grosser  Festigkeit  und  ziemlich  enei^schen  Worten  und 
Geberden  die  Nothwendigkeit  fortzureiten  bedeuteten,  und 
er  erfuhr,  dass  wir  ihn  allenfalls  auf  sein  Pferd  setzen  und 
gestützt  auf  zwei  von  uns  weitertransportiren  oder  von  den 
Zeltstangen  eine  Tragbahre  für  ihn  verfertigen  würden ,  kam 
er  allmählich  zu  der  Einsicht,  dass  für  ihn  und  uns  keine 
andere  Rettung  bestehe,  als  sich  wieder  an  die  Spitze  un- 
serer Karavane  zu  setzen,  und  merkwürdigerweise  verschwand 
der  Anfall  fast  ebenso  rasch,  wie  er  gekommen  war,  die 
Folge  wahrscheinlich  von  der  nächtlichen  Uebermüdung  und 
einer  durch  die  Einsamkeit  und  die  Schrecken  der  Wüste 
erhitzten  Phantasie.  Er  raffte  sich  auf,  bestieg  sein  Pferd 
und  war  nach  wenigen  Stunden  wieder  frisch  und  woU- 
gemuth. 

Um  1  Va  Uhr  erreichten  wir  nach  einem  anhaltenden  Ritte 
den  halbmondförmigen  Fjoröüngsaldavatn,  einen  durch  Regen- 
und  Schneewasser  genährten  See,  welchen  der  Führer  als  die 
Hälfte  unserer  heutigen  Tagereise  bezeichnete.  Je  höher 
wir,  stets  dem  Laufe  des  Skjälfandafljöt  folgend,  anstiegen, 
desto  empfindlicher  wurde  die  Kälte ;  in  der  Nähe  dieses  Sees 
hielten  wir  ein  einfaches  kurzes  Mittagsmahl;  von  den  kah- 
len Bergen  auf  der  östlichen  Seite  desselben  wehte  ein  eisi- 
ger Wind,  wirbelnde  Sandwolken  trieben  dahin  und  still  auf 
dem  Boden  kauernd  schauderten  wir  vor  Frost.  Es  war 
ein  herzzerreissender  Anblick,  die  armen  Pferde  in  der  Mitte 
eines  sehr  anstrengenden  Tagewerks  dastehen  zu  sehen,  ohne 
ein  Maulvoll  Gras  zu  haben;  so  sehr  waren  uns  die  Pferde, 
unsere  treuen  Begleiter,  an  das  Herz  gewachsen,  dass  vir 
gern  unsere  knappe  Mahlzeit  mit  ihnen  getheilt  hätten.  Die 
Oede  zu  beschreiben,  welche  über  diese  schaurige  Wildnißs 
gelagert   ist,  den  unwirthlichsten  Landstrich,  welchen  wir 
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in  Msüd  durchzogen,  bt  kaum  möglich.  An  dem  See  er- 
warteten wir  Schwäne,  Enten  oder  gar  wilde  Gänse  anzu- 
treffen, aber  auch  nicht  das  geringste  Leben  regte  sich. 
Der  Sprengisandur  ist,  wie  die  Araber  von  ihrer  Wüste 
sagen,  ein  Land,  welches  nur  die  Echo  bevölkern,  und  wo 
kein  Wesen  anzutreffen  ist  als  Er,  Allah. 

Die  Packpferde  liefen,  von  Hunger  gequält,  so  rasch  sie 
konnten;  nachmittags  kamen  wir  in  der  Entfernung  an 
mehreren  kleinen  Seen  vorüber,  zwischen  denen  ein  gänz- 
lich durchweichter  Boden  den  Bitt  sehr  erschwerte.  Lnmer 
näher  rückten  wir  auf  die  beiden  Ungeheuern  Jökullmassen 
und  die  Stelle  zu,  wo  der  Arnarfell^ökuU  und  der  Tüngnafells- 
jökuU,  ein  nordwestlicher  Abhang  des  Vatnajökull,  so  nahe 
zttsammenstossen,  dass  nur  ein  hochgelegenes,  fast  horizon- 
tales Plateau  sich  zwischen  ihnen  befindet,  auf  dessen  einer 
Seite  die  tjörsa,  auf  dessen  anderer  östlicher  Seite  das 
SlgaJ&ndafljot  entspringt.  Auf  der  Hochfläche  liegen  die 
Quellen  beider  Flüsse,  durch  keine  eigentliche  Wasserscheide 
voneinander  getrennt,  nahe  beieinander.  Dieses  Hochplateau 
im  Innern  von  Island  zeigt  die  Unrichtigkeit  der  Vorstel- 
lung früherer  Reisenden  von  einer  durch  zwei  Höhenzüge 
eingeschlossenen  muldenförmigen  Niederung,  welche  die  ganze 
Insel  von  Südwesten  nach  Nordosten  durchziehen  und  deren 
Ausgang  im  Süden  die  Ebene  zwischen  dem  t^mgvallavatn 
und  dem  EyjaQallajökuU,  im  Norden  die  Umgegend  des 
Mückensees  sein  soll.  Dieser  Anschauung  zufolge  zeigen 
viele  Karten  von  Island  fälschlich  ein  das  Land  in  nord- 
östlicher Richtung  quer  durchkreuzendes  Längenthal  von 
stets  derselben  Breite. 

Nach  8  Uhr  kamen  wir  in  dem  Quellengebiet  der  t^jörsa 
&u  einen,  Tömasarhagi  genannten  Platz,  wo  Jon  Gras  zu 
finden  hoffte,  welches  sich  aber  wahrscheinlich  infolge  der 
zu  Anfang  des  Sommers  herrschenden  Trockenheit  nicht 
entwickelt  hatte,  sodass  wir  nur  eine  spärliche  Moosvegeta- 
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tion  antrafen;  wir  mnssten  daher  weiter.  Die  Freude,  dass 
unser  Auge  wieder  etwas  Grünes,  wenngleich  nur  das  bleiche 
Moos  geschaut,  liess  uns  das  Unangenehme  der  getäuschten 
Ho£Pnung  vergessen.  Der  Amarfell  mit  seinen  zahllosen  Eis- 
pyramiden, an  seinem  Fusse  die  rauschende,  reissende  I^jorsa, 
geboren  aus  den  Gletscher  wassern,  gewährte  einen  unge- 
mein prachtvollen  Anblick.  Zum  Schluss  des  Tags  kam  die 
Sonne  noch  einmal  hinter  dem  hohen  Schneeberge  hervor; 
seine  riesenhafte  Domgestalt  war  von  dem  rossen  Schimmer 
der  abendlichen  Strahlen  wie  von  einem  Lichtmeer  um- 
flossen und  ein  goldener  Rand  zeichnete  den  Umriss  um  das 
blendende  Weiss  des  Eises. 

Endlich  waren  wir  so  glücklich  um  10  Vi  Uhr  einen  klei- 
nen sumpfigen  Grasplatz,  Eyvindarkofaver,  zu  erreichen,  der 
eine  Oase  bildet  in  der  unendlichen  Steinwüste ;  hier  schlu- 
gen wir  unser  Nachtquartier  auf,  mitten  im  Sumpf;  der 
Boden,  auf  welchem  wir  unsere  Zelte  errichteten,  war  so 
schwammig  und  morastig,  dass  die  Pflöcke  nicht  hielten; 
doch  gewohnt,  jeglichen  Comfort  zu  entbehren  und  mit  dem 
Schlechtesten  fürlieb  zu  nehmen,  konnte  uns  selbst  dieses  j 
Ungemach  unsere  heitere  Laune  nicht  entreissen,  die  uns  | 
die  ganze  Reise  über  kaum  je  verlassen  hatte. 

Wegen  der  starken,  anstrengenden  Tour  mussten  wir 
den  ermüdeten  Pferden  einen  Rasttag  gönnen ;  wir  brachten 
also  den  folgenden  Tag  (Sonntag  den  22.  Juli)  in  Eyvindar- 
kofaver zu.  Die  eigentlich  gefährliche  Strecke  der  Wüste 
hatten  wir  hinter  uns  und  betrachteten  mit  Wohlgefallen 
auf  der  Karte  die  ansehnlich  lange  Linie,  welche  unsere 
gestrige  Tagereise  darstellte.  Wir  hatten  sie  in  17  Stunden 
anhaltenden  Reitens  zurückgelegt;  am  Mückensee  sagte  man 
uns,  dass  wir  wenigstens  22  Stunden  dazu  nöthig  haben 
würden;  freilich  war  die  ganze  Strecke  fast  in  beständigem 
Trab  oder  Galop  zurückgelegt  worden,  was  für  die  schwer-' 
beladenen  Packpferde  eben  keine  Kleinigkeit  ist. 
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Trotz  der  Nässe  unsers  Lagers  schliefen  wir  ausgezeichnet 
bis  zum  hohen  Morgen.  Hier  am  Sumpf  ist  wieder  Leben, 
wenngleich  spärliches.  Wir  treffen  Schwäne  hier  an  und 
wilde  Gänse,  welche  namentlich  am  Abend  und  in  der 
IJacht  viel  gehört  werden,  auch  Seeschwalben  und  Baub- 
moven;  selbst  das  schnarchende  Krächzen  des  Schneehuhns 
wiu*de  einmal  vernommen. 

Der  warme  sonnige  Tag  in  der  von  der  grossartigen 
Gletscherwelt  umgebenen  Wüste  war  eigenthümlich,  so  fem 
von  allem  menschlichen  Leben  und  Treiben  in  dem  Mittel- 
punkte von  Island.  Der  Amarfellsjökull,  der  uns  gerade 
gegenüberlag  und  angesichts  dessen  unsere  Zelte  standen, 
bot  einen  imposanten  Anblick  dar;  abends  und  morgens 
waren  die  Eismassen  des  majestätischen  Bergs  von  grauen 
Nebelschichten  verschleiert,  den  Tag  über  streckten  sich 
seine  Gletscherzacken  in  die  dunkelblaue  Luft.  Auf  der 
andern  Seite  der  l^jörsä  zieht  sich  am  Fusse  des  Amarfells- 
jökull ein  anderer  Weg  hin,  der  Arnarfellsvegur,  welchen  wir 
aber  wegen  der  grössern  Zahl  der  Gletscherflüsse  und  des 
schlechtem  Grasplatzes  vermieden.  Eine  dreifache  Reihe  von 
Moränen  umzieht  in  geringer  Entfernung  diesen  Gletscher. 
Die  Stille  der  Umgebung  wurde  fast  nur  durch  das  Rauschen 
der  Bergwasser  unterbrochen,  die  mit  einsamem  Sang  und 
Klang  durch  diese  lautlose  W^ildniss  der  Pjorsä  zueilen.  Wir 
brachten  den  Tag  meist  vor  dem  Zelte  zu  in  der  Betrach- 
tung der  merkwürdig  ergreifenden  Natur.  Abends  erglühten 
beim  Sonnenuntergang  die  fernen  Eisfelder  auf  den  Glet- 
schern des  KlofajökuU  wiederum  im  schönsten  Alpenglühen. 

Heute  wurde  auch  grosse  Berathschlagung  mit  unsern 
Führern  über  die  einzuschlagende. Route  abgehalten.  Jon 
hatte  uns  die  Nothwendigkeit  dargestellt,  über  Storuvellir 
imsem  Weg  zu  nehmen,  da  er  nicht  wagte,  die  tjörsä  in 
dieser  Gegend  zu  passiren;  Storuvellir  liegt  nämlich  eben- 
falls auf  dem  linken  Ufer  der  l^jorsä  und  man  hat,    um 
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dahin  zu  gelangen,  nur  die  Tungnaä,  einen  Nebenfluss  der- 
selben, zu  kreuzen,  und  zwar  an  einer  sehr  südlich  gelegenen 
Stelle,  wo  sich  ein  Kahn  befindet.    Dagegen  ist  der  Weg 
von  beträchtlicher  Länge,  indem  er  sich  in  einem  grossen 
Bogen  mitten  zwischen  den  Fiskivötn  hinzieht,  und  wir  hat-  j 
ten,  um  von  Storuvellir  die  noch  sehr  weit  entfernten  Geysir  | 
zu  erreichen,  doch  die  l^jorsä,  freilich  an  einer  bessern  SteDe  i 
kreuzen  müssen.    Wenn  wir  aber  an  einer  im  obem  Laufe 
der  l^jörsa  gelegenen  Furt  übersetzten,  so  waren  damit  alle  ■ 
weitern  Flussübergänge  vermieden  und  wir  gelangten,  dem 
andern  Ufer  des  Flusses  folgend,  in  eine  Gegend,  welche  : 
den  Geysir  bedeutend  näher  lag  als  Storuvellir.     Dabei  war 
nur  der  Uebelstand,  dass  dieser  Uebergang  über  die  l^orsa  i 
von  Jon  als  lebensgeföhrlich  und  in  den  meisten  Jahres- 
zeiten gar  nicht  ausführbar  dargestellt  wurde ;  er  rieth  uns 
also,  den  gleichwohl  zwei  Tage  langem  Weg  einzuschlagen;  ■ 
da  jedoch  unsere  Lebensmittel  auf  die  Neige  gingen  und 
wir  unsere  Kückreise  nach  Reykjavik  beschleunigen  muss-  ■ 
ten,  so  beschlossen  wir,  ünserm  guten  Glück  trauend,  den  | 
Uebergang  durch  diese  Furt  zu  versuchen. 

Die  ganze  Nacht  hindurch  Hess  der  Gesang  der  wilden 
Schwäne  nicht  nach,  deren  sich  viele  in  dieser  Gegend  auf- 
halten. Ein  weiter  Weg  lag  heute  vor  uns  und  die  Führer 
begannen-  schon  um  3^^  Uhr  das  Abschlagen  der  Zelte  und 
Einfangen  der  Pferde.  Nach  einiger  Zeit  brach  die  kleine  Ka- 
ravane  auf,  begünstigt  durch  laue  Luft  und  heiteres,  klares 
Wetter.  Im  Anfang  unsers  Marsches  war  die  Gegend  nicht 
so  gänzlich  von  Vegetation  entblösst  wie  der  Sprengisan- 
dur,  wenigstens  waren  die  Abhänge  der  kleinen  Bäche  bis- 
weilen mit  einer  grünen  Moosflora  bedeckt,  auch  sprosste 
wohl  an  sumpfigen  Stellen  hier  und  da  etwas  Gras  hervor. 

Was  den  Ritt  durch  diese  Gegend,  einen  Theil  des  frü- 
hern Ungeheuern  Flussbettes  der  l^jorsa,  sehr  erschwert,  sind 
die  vielen  Moräste  und  grossen  Wasserlachen,    welche  in 
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der  Bichtung  unsers  Wegs  liegen;  auf  mehreren  Teichen 
sahen  wir  Schwäne  mit  ihren  Jungen  umherschwimmen;  ge- 
schossen wurde  ein  altes  Männchen,  ein  sehr  schönes  und 
grosses  Thier,  ein  Weibchen,  welches  nicht  fliegen  konnte, 
weil  es  die  Flügelfedern  bereits  verloren  hatte,  und  zwei 
Junge,  über  und  über  mit  einem  braungrauen  Flaum  be- 
deckt. Der  Amarfellsjökidl  blieb  in  immer  weiterer  Ferne 
zurück,  der  BlägnypujökuU,  sein  westlicher  Abhang,  und 
der  Langjökull  mit  seinen  Eishömem  und  Schneespitz^n 
erschienen  nacheinander,  ein  imposanter  Gletscherzug,  dazu 
herrlicher  Sonnenschein. 

Als  wir  uns  der  t^jorsä  näherten,  sprengten  Jon  und 
Olafor  voraus,  mu  die  Furt  ausfindig  zu  macheh,  welche 
sich  in  dieser  Gegend  befinden  musste.  Die  I^jorsa  ist  einer 
der  drei  grössten  Flüsse  der  Insel  und  erreicht  gleich  un- 
terhalb ihrer  Quelle  schon  eine  beträchtliche  Breite  und 
Tiefe.  Wir  andern  folgten  ihnen  in  einiger  Entfernung  und 
als  wir  des  Flusses  ansichtig  wurden,  gewahrten  wir  unsere 
beiden  getreuen  Führer  in  der  Mitte  des  Stroms  mit  dem 
Oberleibe  halb  aus  den  Wellen  hervorragen.  Voll  banger 
Erwartung  sahen  wir,  wie  sie  in  dem  reissenden  Wasser 
umherritten,  um  die  seichtesten  Stellen  auszuwählen;  hing 
doch  an  dem  Gelingen  eine  Ersparniss  vpn  zwei  Tagen  und 
zwar  von  zwei  Tagen  der  Noth  und  Entbehrung,  da,  wie 
erwähnt,  unsere  Mundvorräthe  um  ein  Bedeutendes  zusam- 
mengeschmolzen waren.  Athemlos  folgten  wir  allen  ihren 
Bewegungen,  und  als  sie  endlich  glücklich  das  andere  Ufer 
erreicht  hatten,  liessen  wir  unwillkürlich  von  dem  diesseitigen 
ein  lautes  Jubelgeschrei  erschallen ,  freilich  für  sie  wegen  der 
Breite  des  Stroms  unvernehmbar.  So  war  also  der  Uebergang 
BaögUch  und  der  lange  Umweg  durch  die  Fiskivötn  erspart. 
Zuerst  aber  mussten  wir  noch  hinüber.  Die  beiden  traten 
wieder  ihren  Rückweg  zu  uns  durch  den  Strom  an ;  dann  ging 
m  einer  langen  Linie  hintereinander  der  Uebergang  vor  sich. 

Island.  \  5 
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J6n  eröffnete  den  Zug,  sodann  folgten  die  Packpferde  mit 
Ami  in  der  Mitte,  darauf  wir  mit  Ölafur,  welcher  die  Reihe 
beschloBs ;  er  schärfte  uns  in  seiner  gewöhnlichen  treuh^^zigea  i 
Weise  ein,  ja  die  Zügel  recht  kurz  zu  fassen',  den  Kopf  des  i 
Pferdes  hoch  zu  halten  und  die  Beine  gerade  in  das  Wasser  i 
zu  strecken,  um  die  Gewalt  des  Stromes  zu  brechen  und 
deiQ  Pferde   mehr  Halt  zu  geben.    Das  Uebersetzen  ging  | 
ziemlich  gut  von  statten;  die  armen  Packpferde  kämpften 
wacker  ge^en  die  wirbelnden,  gräulich-weissen  Wellen  an, 
welche  ihre  Schultern  und  die  Packkisten  umspülten ;  bei  un-  i 
sern  Pferden  gingen  die  Fluten  bis  über  den  Sattelknopf;  be-  i 
sonders  unangenehm  war,  dass  das  Strombett  aus  sehr  schlüpf- 
rigen Gerollen,  ja  mitunter  aus  Quicksand  bestand  und  die.] 
Pferde  alle  Augenblicke  ausglitten  und  untertauchend  den 
Boden  zu  verlieren  drohten.    Der  Fluss  umspült  in  seiner 
Mitte   ein    kleines   Eiland    mit    einer   Wegweiserpyramide. 
Die  ganze  Insel  war  mit   zahllosen  Basaltkugeln  bedeckt, 
welche  eine  Schärfe  und  Regelmässigkeit  in  der  Rundung 
besassen,  wie  man  sie  selten  zu  sehen  gewohnt  ist;  sie  be-  j 
standen  aus  einzelnen  sich  umhüllenden  Schalen  und  einige  j 
Kugelcalotten  erreichten  eine  erstauiüiche  Grösse.    Endhch  j 
waren   wir   alle   wohlbehalten   auf  dem   andern   Ufer   an- 
gelangt.   Unsere  Freude  steigerte  sich,  als  Jon  uns  mit- 
theilte,  'drei  Stunden  später  sei  der  Uebergang  vollständig 
unmöglich  gewesen,   weil  die  Sonne  dann  bereits  zu  viel 
Schnee  und  Eis  auf  dem  ArnarfellsjökuU  geschmolzen  haben 
und  der  Strom  zu  stark  angeschwollen  sein  würde.    Die    | 
beiden  Führer,  welche  zweimal  übergesetzt  hatten,  woUten 
sogar  einen   Unterschied   zwischen   dem    ersten   und  dem 
zweiten  mal  wahrgenommen  haben.     Der  Name  *der  Furt 
ist  Söleyjarhöföi. 

Einmal  glücklich  auf  der  andern  Seite,  eilten  wir  rasch 
vorwärts,  immer  in  ziemlicher  Entfernung  zur  Rechten  von 
dem  Längjöktdl  begleitet,  dessen  südliche  Abstürze,  I^jofafell 
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&utafell,  BlafellsjÖkuU  heissen.  Fast  alle  Zuflüsse  der 
l^orsä,  Ton  denen  einige  eine  beträchtliche  Tiefe  nnd 
foeite  haben,  strömen  in  dieser  Gegend  auf  dem  rech- 
ten Ufer,  auf  welchem  wir  uns  nunmehr  befanden.  Die 
Gegend  war  theils  wüst,  sandig  und  vegetationslos,  theils 
sumpfig  und  mit  kurzem  Gras  bewachsen.  Hinter  dem 
Flusse  Knifa  betraten  wir  den  Fjoröüngssandur,  eine  mit 
Sand  bedeckte  Hügelkette,  an  deren  südlicher  Seite  wir 
entlang  ritten.  Sie  erstreckt  sich  bis  zu  den  Flüssen 
Kisä  und  Miklilsekur,  hinter  denen  die  Gegend  Loö- 
naver  beginnt,  welche  bis  zu  dem  tiefen  Nebenfluss  Dalsa 
reicht.  Dieser  Landstrich,  obschon  auch  von  einzelnen 
Sandstrecken  durchschnitten,  bietet  doch  durch  den  ziemlich 
üppigen  Graswuchs,  welcher  den  ehemaligen  Sumpflachen 
entspriesst,  einen  freundlichem  Anblick  dar.  Hier  steht  eine 
kleine,  elende  Hütte,  kaum  drei  Schritte  lang,  von  schweren 
Lavablöcken  aufgeführt,  die  zur  Beherbergung  von  Reisenden 
im  Winter  dient.  Auf  dem  Dache  liegt  das  einzige  Geräth, 
ein  hölzerner  Spaten,  um  den  Sch&ee  wegzuschaufeln.  Jon 
erzählte  uns,  wie  er  einst  allein  in  der  unheimlichen  Ein- 
samkeit, während  alles  von  Schnee  und  Eis  starrte,  in  die- 
ser Steinhütte  eine  Nacht  verweilt  habe  und  von  einem 
Schneesturm  überfallen  worden  $ei. 

Westlich  von  der  Dalsa  beginnt  die  Skümstungnaheiöi, 
eine  Gegend  mit  vielen  grünen  Wiesenteppichen,  in  leichte 
Falten  geworfen  und  meist  mit  einer  kleinen  Weidenart  be- 
wacltöen.  Da  wir  schon  eine  weite  Strecke  zurückgelegt 
batten,  so  schlugen  wir  in  dem  hohen  Grase  unweit  der 
tjörsa  an  einer  ganz  trockenen  Stelle  unsere  Zelte  auf. 
Die  Pfercle,  die  bei  den  anstrengendsten  Märschen  vier 
Tage  lang  nur  schlechte  und  kümmerliche  Nahrung  gefun- 
den, fielen  mit  Heisshunger  über  das  üppige  Grün  her. 
Jon  nannte  den  Grasplatz  Gljufurleyt.     Beim  Beginn  der 
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wegs  hübacheu  Tochter  Holz  schnitt,  aber  una  sehr  will- 
kommen. Der  bessere  Weg,  rereinzelte  Kühe,  eine  Schaf- 
heerde  deuteten  auf  die  Nähe  eines  Gehöfts  hin.  Um 
4  Va  Uhr  erreichten  wir  den  Hof  Skriöufell  (sJcrida,  ein  Berg- 
sturz), den  in  dieser  Gegend  am  weitesten  nach  dem  In- 
nern zu  vorgeschobenen  Posten,  in  einem  Thale  airf  gras- 
reichen Wiesengründen  gelegen.  Die  Freude,  wieder  eine 
menschliche  Wohnung  zu  sehen,  war  gross,  noch  grösser 
die  Wonne,  mit  welcher  *  wir  die  erste  Tasse  Kaffee  schlürf- 
ten. In  einem  hölzernen  Schuppen,  in  welchem  sich  ausser 
einer  Schreinerwerkstätte  und  einer  Wollkammer  ein  drittes 
Gelass  befand,  richteten  wir  uns  häuslich  ein;  der  Baum 
war  aber  sehr  niedrig  und  so  enge,  dass  wir  nur  nach  rielen 
mislungenen  Versuchen  es  bewerkstelligen  konnten,  uns  zu 
vier  kreuzweise  gelagert  auf  dem  Boden  auszufitrecken. 
Diese  Situation  war  b^ahe  nicht  besser  als  die  unter  dem 
Zelte  und  wurde  durch  den  Übeln  Geruch  in  diesem  Ge- 
mache, dessen  einziges  Fensterlein  sich  nicht  öffnen  liess, 
noch  vermehrt.  Wir  hielten  uns  daher  mehr  im  Freien  auf 
und  betrachteten  die  schneebe'deckte  Hekla  und  den  kolos- 
salen Bürfell  im  Vordergrunde,  welcher,  zwar,  nicht  im 
mindesten  malerisch,  dennoch  mit  seiner  grossartig  würfel- 
förmigen dunkelschwarzen  Gestalt  der  'Landschaft  einen 
eigenthümlichen  Ausdruck  verleiht. 


i 


T5"nT 


^''^-  :.:3RARY 


ASTOR,  LENCX  /    '^ 
TtiJ)EN  tOUNDATrONS 


XV. 

Von  Skrldnfell  nach  den  Geysir 

über  Steimholt,  Hrani  und  die  Hvitä. 


I 

Die  Hekla  liegt  auf  der  linken  Seite  der  t^jörsa,  zwei 
Mcil^  von  diesem  Flusse,  etwa  zehn  Meilen  von  dem  Meere 
entfernt.  Den  Berg  bilden  aufgerichtete  Tuffschichten  und 
erscheint  auf  einem  Spalt  zu  stehen,  welcher  der  fast  allen 
Kluftsystemen  in  Island  gemeinsamen  nordöstlichen  Rich- 
tung folgt;  in  derselben  Richtung  gruppirt  befindet  sich  auf 
dem  langen  Grat  eine  Reihe  von  Kratern;  ihre  Verbindungs- 
linie, wenn  man  den  Bergrücken  senkrecht  auf  jene  Rich- 
tung des  Eruptionsspalts  betrachtet,  bringt  mehrere  horn- 
fönmge  Berggipfel  hervor,  von  denen  der  mittelste  und 
höchste  zu  4961  Fuss  ansteigt.  Ganz  in  derselben  Weise 
erhebt  sich  der  Pichincha  und  JoruUo  (nach  Humboldt  und 
Burfcart)  in  Gestalt  einer  langen  Mauer  mit  verschiedenen 
Gipfeln.  So  bot  sieh  uns  die  Hekla,  von  Skriöufell  aus  ge- 
sehen, dar,  während  sie  in  der  Gegend  von  Gljüfurleyt  in 
der  Richtung  ihrer  nordöstlichen  Längenstreckung  uns 
^ie  ein  spitzer  Kegelberg  erschien.  Diesen  einfachen  Auf- 
bau aus  allmählich  emporgerichteten  Tuffschiehten  und  inji- 
cirken  Lavagängen  und  Lavabänken  theilt  die  Hekla  mit  al- 
len isländischen  Vulkanen.    Der  Berg  bietet  überhaupt  pur 
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wenig  dar,  was  die  Aufixierksamkeit  des  Reisenden  einiger- 
massen  zu  fesseln  vermöchte. 

Jeder,  der  nach  Island  kommt,  wird  sicherlich  finden, 
dass  er  sich  von  demjenigen  Vulkan,  welcher  mit  dem  Aetna 
und  Vesuv  ihm  in  der  Schule  als  der  vorzüglichste  feuer- 
speiende Berg  Europas  genannt  wurde,  eine  ganz  falsche 
Vorstellung  gemacht  hat.  Nur  die  für  Island  vergleichungs- 
weise  grosse  Häufigkeit  der  Eruptionen  (25  in  857  Jahren) 
ist  es,  was  der  Hekla  einen  Rang  unter  den  europäischen 
Vulkanen  verliehen  hat,  denn  an  Stärke  derselben  über- 
treffen sie  viele  Berge  in  Island,  denen  sie  auch  an  Gipfel- 
höhe bei  weitem  nachsteht.  Was  endlich  die  äussere  Er- 
scheinung anbetrifft,  so  lässt  die  plump  gestaltete  Berg- 
masse kaum  einen  Vergleich  zu  mit  dem  nahegelegenen  ma- 
lerischen l^rihyrningur ,  dem  stolzen  Tind^allajökull  und 
dem  majestätischen  EyjafjallajökuU,  dessen  Schneehaupt 
während  unserer  gestrigen  Tagereise  den  Hintergrund  der 
Landschaft  bildete. 

Trotzdem  hätten  wir  gern  die  Hekla  erklettert,  sowohl 
um  die  Gestalt  der  einzelnen  Krater  als  auch  die  schnee- 
schmelzende Fumarolenthätigkeit  in  ihrer  Nähe  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  aber  die  Kürze  der  Zeit,  die  uns  noch 
zu  Gebote  stand,  bewog  uns  zu  dem  Entschluss,  unsem 
ursprünglichen  Plan  einer  Heklabesteigung  aufzugeben,  und 
die  Tage,  welche  uns  noch  vergönnt  waren,  den  Geysir  zu 
widmen. 

Von  Skriöufell,  wo  wir  wegen  der  Müdigkeit  der  Pferde 
etwas  länger  verweilen  mussten,  gedachten  wir  im  Laufe 
des  Nachmittags  und  Abends  über  Storinüpur  nach  Hruni 
zu  gelangen.  Am  Morgen  trat  unser  Wirth,  Jon  Sigurös- 
son,  in  unser  kleines  Schlafgemach  und  theilte  uns  mit, 
dass  in  Storinüpur  ein  bösartiger  Typhus  wüthe  und  kein 
Mensch  sich  in  die  Nähe  dieses  Ortes  wage ,  worauf  Jon 
Yngjaldsson  sich  erbot,  uns  auf  einem  nähern  Bergpfade  an 
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Storinüpur  (grosse  Bei^kuppe)  in  der  Entfernung  vorbei  nach 
Steinsholt  (Steinhügel),  der  Hälfte  unsers  Wegs,  zu  führen. 
Um  12  Uhr  ritten  wir  von  Skriöufell  ab  über  die  grünen 
Wiesen,, welche  den  Bauerhof  umgeben.  Auf  steilen  und 
glatt  abschüssigen  Felsenpfaden,  hart  an  dem  Ufer  der  rasch- 
strömenden l^jorsa  entlang  und  durch  wilde  zerrissene  TufiF- 
gebirge  gelangten  wir  in  kurzer  Zeit  nach  Steinsholt.  Hier 
in  dem  schönen  Hof  gute,  einem  wohlhabenden  Bauer  ge- 
hörig,  verliess  uns  der  wackere  J6n  Yngjaldsson,  der  uns 
von  Isholl,  jenseit  des  Sprengisandur  durch  die  grosse  Wüste 
geleitet ;  seine  Aufgabe  war  glücklich  gelöst  und  wir  hatten 
alle  Ursache,  mit  dem  braven  Manne  zufrieden  zu  sein;  seit 
jenem  leidigen  Anfall  hinter  Kidagil  war  er  stets  munter 
und  wohlgemuth  geblieben,  und  wir  haben,  neben  ihm  her- 
reitend, durch  manche  Wörter  und  Redensarten  unsere  Kennt- 
niss  der  erstaunlich  reichen  und  wohlklingenden  Sprache  Is- 
lands vermehrt.  Der  ungeheuere  Formenreichthum  ist  es 
Yornehmlich,  welcher  die  Erlernung  des  Isländischen  dem 
Fremden  so  ungemein  erschwert,  sodass  einer  der  ersten 
Sprachkenner  Europas  es  mit  dem  Sanskrit  in  dieser  Hin- 
sicht auf  eine  Linie  stellt. 

Wir  bezahlten  J6n  mit  28  dänischen  (ungefähr  20  deut- 
schen) Thalern,  im  Grunde  genommen  eine  unbedeutende 
Summe,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  nun  noch  sechs  Tage 
dauert,  ehe  er  seinen  kleinen  Heimatsort  Myri  wiedersieht; 
und  welch  ein  trauriger  Weg  durch  die  unwirthliche  Wüste, 
m  grösster  Einsamkeit,  nur  von  seinen  zwei  Pferden  beglei- 
tet, die  öde  gefahrvolle  Wildniss  zu  durchziehen !  Er  schüt- 
telte uns  treuherzig  die  Hand,  nahm  von  Ölafur  und  Ärni 
auf  echt  isländische  Weise  Abschied  und  sprengte  fort; 
möge  er  glücklich  die  lange  Reise  überstanden  und  den 
Tag  der  Heimkehr  im  fernen  Myri  geschaut  haben. 

Die  Gegend,  welche  wir  jetzt  zu  durchreiten  begannen, 
wird  auf  verhaltnissmässig  sehr  beschränktem  Raum  in  fast 


234 

paralleler  Richtung  Ton  fÜBf  mächtigen  Flüssen  (i^joTsaj 
Laxd,  ÜTita,  Tungnafljöt,  Briiara)  durchströmt,  die  von  zahl- 
reichen Bächen  genährt  werden,  und  ist  in  ganz  Island 
ihrer  Fruchtbarkeit  und  ihres  ungemeinen  Wohlstandes  wegen 
bekannt.  Allenthalben  waren  die  Leute  mit  Heumachen 
beschäftigt  und  in  der  fröhlichsten  Laune;  die  ganze  Arbeit 
trägt  den  Charakter  eines  Volksfestes  und  hat  in  dem  hohen 
Norden  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  den  gesegneten  Wein- 
ländem  des  Südens  die  Traubenlese,  in  den  reichen  Korn- 
gegenden  das  Erntefest.  Die  Männer  mähen  mit  langen 
Sicheln  das  zwar  niedrige,  aber  sehr  saftige  Gras,  die 
Weiber  und  Kinder  breiten  es  auf  den  sonnigen  Hügel- 
abhängen zum  Trocknen  aus.  Hin  und  wieder  begegneten 
uns  lange  Züge  von  Pferden,  welche  auf  jeder  Seite  mit 
einem  wuchtigen  Bündel  bepackt,  das  Heu  von  den  ent- 
ferntem Triften  zum  Bauerhpfe  brachten.  Dieses  Heu,  wel- 
ches auf  den  weiter  abgelegenen  Thalwiesen  und  den  sumpfi- 
gem Weiden  wächst,  wird  üthe^  (Feldheu)  genannt,  zum 
Unterschiede  von  dem  bessern  tada,  welches  dem  gedüngten 
und  regelmässiger  bewässerten  Boden  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Gehöfts  entsprossen  ist.  Das  Heu  ist  vorzugsweise 
für  die  Kühe  bestimmt;  die  Pferde  und  Schafe  erhalten  nur  in 
besonders  kalten  Wintern  davon,  wenn  der  allzu  strenge  Frost 
sie  verhindert,  im  Freien  ihre  sjÄrliche  Nahrung  zu  suchen. 
Ist  das  wichtige  Geschäft  des  Heumachens  beendigt  und  das 
letzte  Bündel  zu  dem  Schober  aufgethürmt,  so  schlachtet 
der  Bauer  ein  fettes  Schaf  (sleegnalamb)  und  veranstaltet 
ein  Mahl,  bei  dem  es  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  ernsten 
verschlossenen  Charakter  der  Isländer  oft  recht  heiter  zu- 
gehen soll,  da  ganze  Scharen  von  lustigen  Fischern  und 
Bootsleuten  sich  als  Knechte  beim  Heumachen  verdingen 
und  den  Kern  der  Gesellschaft  bilden. 

Ein   zweistündiger  Ritt    brachte   uns  an  das  Thal  der 
Laxa,  eines  ansehnlichen  Nebenflusses  der  HvitÄ.    In  der 
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Nähe  des  Flusses  saas  auf  einem  Felsblock  ruhig  ein  grosser 
Adler;  durch  die  Yorangalopirenden  Packpferde  wurde  er 
aber  unglücklicherweise  aufgescheucht  und  die  steilen  Ber- 
gesgipfel aufsuchend,  umkreiste  er  majestätischen  Flugs  die 
für  uns  unerreichbaren  Höhen;  glücklicher  war  ein  Schuss, 
der  diesen  Morgen  aufs  Gerathewohl  in  eine  Schar  von  Re- 
genpfeifern (Charadritis  pluvialis)  abgefeuert  wurde  und 
durch  den  sieben  fette  Vögel  das  Leben  verloren,  eine  an- 
genehme Abwechselung  in  dem  langen  Einerlei  von  ein- 
gemachtem  Fleisch  und  Schiffszwieback. 

Dieser  ganze  Landstrich  ist  mit  zahlreichen  Meierhöfen 
bedeckt,  von  denen  manche  für  Südisland  recht  statt- 
lieh aussehen.  Mit  Wohlgefallen  ruht  der  Blick  auf  den 
grünen  Matten,  auf  den  kleinen  spi^elklaren  Seen  und  den 
mit  purpurnen  Haideblüten  stellenweise  bedeckten  Hügeln. 
Ueberall  weiden  wohlgenährte  Kühe  und  Pferde  mit  langen 
flatternden  Schweifen  und  Mähnen,  die  ihnen  ein  wildes  und 
imgezähmtes  Aussehen  verleihen.  Ein  Trupp  Bauern  ritt 
an  uns  vorüber,  welche  auszogen,  um  die  Schafe  zusammen- 
zutreiben, die  den  Sommer  über  in  den  mit  Gras  bewach- 
senen Felsengegenden  (afrettur)  geweidet  hatten.  Nach  der 
Heuernte  fordert  der  Sysselmänn  in  der  Kirche  die  Heerden- 
besitzer  auf,  zu  diesem  mühsamen  Geschäft  einen  Mann  aus- 
zusenden; die  einzelnen  vereinigen  sich  dann  und  streifen 
oft  wochenlang  in  den  weitläufigen  Bergwildnissen  umher, 
bis  die  Schafe,  welche  sämmtlich  Zeichen  an  sich  tra- 
gen,  grösstentheils  eingefangen  sind,  worauf  sie  wieder 
unter  ihre  Eigenthümer  vertheilt  werden. 

Nachdem  wir  durch  eine  Furt  der  Laxä  geritten  und 
die  auf  der  rechten  Flussseite  sich  ausdehnenden  bergigen 
Schluchten  durchzogen,  langten  wir  gegen  6  Uhr  vor  dem 
Propsthaus  Hruni  (Ruine)  an,  zu  welchem  auch  ein  Bauer- 
gut gehört.  Die  Kirche  ist  ein  geräumiges  Gebäude,  die 
grösste,  die  wir  seit  Reykjavik  und  Lundarbrekka  gesehen, 
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aber  wie  alle  ausser  der  erstem  nur  aus  Holz  gebaut,  wel- 
ches auf  dem  Rücken  der  Pferde  mit  unsäglicher  Mühe  so 
weit  in  xlas  Innere  geschleppt  wird.  Auch  die  Propstwoh- 
nung machte  einen  sehr  freundlichen  Eindruck;  sobald  wir 
auf  dem  Hofe  erschienen,  trat  der  Propst  heraus,  ein  statt- 
licher Mann  mit  den  riesigsten  Körperproportionen;  er  be- 
grüsste  uns  herzlich,  schüttelte  uns  die  Hand  und  führte 
uns  in  sein  behaglich  eingerichtetes  Studirzimmer;  welch  ein 
Anblick  bot  sich  uns  dort  dar!  Unser  an  solche  Dinge 
nicht  mehr  gewöhntes  Auge  schweifte  mit  Wohlgefallen  von 
dem  weichen  Teppich  auf  dem  Boden  nach  den  weissen 
Gardinen  an  den  Fenstern,  von  der  schönen  Bibliothek  an 
der  einen  Wand  nach  den  unter  dem  Spiegel  an  der  andern 
hängenden  Photogranmien,  die  schon  bis  hierher  ihren  Weg 
gefunden  hatten. 

Die  Bibliothek,  des  Pfarrers  fesselte  wirklich  längere  Zeit 
unsere  Aufmerksamkeit;  sie  enthielt  ausser  manchen  dent- 
schen  und   lateinischen  Werken   viele   seltene   isländische 
Bücher,  alte  Drucksachen  und  Raritäten.    Wir  wurden  von 
der  Frau  Propstin   mit   einem  köstlichen  Abendessen   be- 
wirthet,  aus  Kaffee,  Lachs,   Käse  und  Kuchen  bestehend, 
dem  eine  Flasche  Portwein  höhern  Reiz  verlieh,  und  waren 
äusserst  vergnügt,  nach  den  Gefahren  und  Anstrengungen 
der  Wüstenreise  ein  so  gastliches  Dach  gefanden  zu  haben; 
der  herculische  Pfarrer  Herr  Jakob  Briem  leistete  uns  abends 
Gesellschaft.  Die  deutsche  Sprache,  deren  er  in  seiner  Jugend 
mächtig  gewesen,  war  im  Laufe  der  Jahre  seinem  Gedächtniss 
langsam  wieder  entschwunden,  sodass  unsere  Unterhaltung 
lateinisch  geführt  wurde;  seine  Frau,   eine  grosse  Blumen- 
freundin, hatte  das  Zimmer  mit  prächtigen  Sträussen  von  Wie- 
senpflanzen und  Felsenkmutern  geschmückt;  sie  lehrte  uns 
bereitwillig  die  isländischen  Namen  vieler  Gewächse,  welche 
meistens  in  sehr  treffender  Weise  das  Aussehen,  den  Standort 
oder  eine  charakteristische  Eigenschaft  derselben  wiedergebeji. 
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Später  wurde  uns  noch  eine  angenehme  Ueberraschung 
zu  Theil:  wir  sollten  nämlich  das  seit  Akureyri  entbehrte 
Yei^nügen  gemessen,  die  Nacht  in  einem  Bett  zuzubringen, 
deren  der  Pfarrer  in  seinem  weitläufigen  und  geräumigen 
Hause  eine  ziemliche  Anzahl  besitzt.  Fünfzehn  Nächte  hat- 
ten wir  seitdem  auf  dem  Fuss-  oder  Erdboden  geschlafen. 

Vor  dem  Aufstehen  erhielten  wir  den  unvermeidlichen 
Mokkatrank  wieder  an  das  Bett  gebracht;  später  folgte 
Frühstück  von  köstlichen  Lachsfricandellen,  Schinken  und 
Bordeaux.  Alle  die  zahlreichen  Genüsse,  welche  der  Pfarrer 
uns  zum  Frühstück  vorsetzte ,  erhält  er  von  dem  am  Aus- 
fluss  der  Hvita  gelegenen,  zwei  Tagereisen  entfernten  kleinen 
Hafenorte  Eyrarbakki  (dänisch  0reba^),  wo  alljährlich  ein 
paar  dänische  SchifiFe  einlaufen. 

Heute  (am  26.  Juli)  war  also  der  Tag  erschienen,  an 
welchem  wir  gleichsam  zum  Beschluss  der  ganzen  Heise  eins 
der  grössten  Wunder  Islands  begrüssen  sollten.  Das  Pfarr- 
haus verlassend  führt  der  Weg  durch  schönes  Wiesenland, 
fortwährend  durch  die  fruchtbarste  und  gesegnetste  Gegend 
Islands,  die  wir  noch  durchstreift  hatten.  In  der  Nähe  der 
Flussarme  findet  man  oft  grosse  Weiden  von  einem  2 — 3 
Fuss  hohen  Erdwall  umgeben,  ganz  unter  Wasser  stehend, 
welches  man  später,  nachdem  die  Bewässerung  besorgt  ist, 
durch  einen  in  dem  Damme  angebrachten  Einschnitt  wieder 
ablaufen  lässt.  Wie  unvergleichlich  nutzbringender  wäre  es 
für  die  Isländer,  die  englische  Art  und  Weise  des  Draini- 
rens  einzufuhren;  aber  ihr  bereits  mehrfach  gerügter  Hass 
gegen  jegliche  Neuerung  ist  es,  der  sie  ihren  Vortheil  so 
ganz  verkennen  lässt. 

Zwischen  uns  und  den  Geysir  sti'ömte  noch  die  Hvita, 
ein  tiefer  und  mächtiger  Strom,  der  mit  der  I^jörsä  darum 
streitet,  der  bedeutendste  Südislands  zu  sein.  Die  milch- 
weisse  Wasserfläche  durch  zahlreiche  gelbe  Sandbänke  unter- 
brochen ,  breitete  sich  mit  dumpfem  Rauschen  vor  uns  aus. 
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An  Flussübergänge  waren  wir,  wie  an  etwas  ganz  Alltäg- 
liches, gewöhnt,  und  so  ging  auch  der  Ritt  durch  die  Wel- 
len von  einer  Sandbank  zur  andern  ziemlich  gut  von  stat- 
ten; nur  das  letzte  Viertel  verursachte  grössere  Schwierig- 
keit, denn  das  jenseitige  Ufer  wurde  von  beinahe  steil  in 
das  Wasser  abfallenden  Felsen  gebildet  und  in  dem  Bett 
setzten  verschiedene  Spalten  und  Klüfte  in  die  Tiefe,  sodass 
die  Pferde  den  Grund  verloren  und  sich  entweder  auf  das 
Schvrfmmen  verlegen  oder,  beinahe  ganz  vom  Wasser  be- 
deckt, mit  einem  kühnen  Satze  über  die  Untiefen  hinweg- 
springen mussten.  Das  Beste  war,  wie  immer,  sich  ganz 
auf  die  Kunstfertigkeit  d^  klugen  Thiere  zu  verlassen. 
Nachdem  wir  wieder  festen  Fuss  gefasst,  ging  es  rasch 
vorwärts,  stets  über  grasreiche  Thal  weiden,  nach  dem  Ge- 
höft BraBÖratünga,  welches  uns  zu  einladend  erschien,  als 
dass  wir,  ohne  seinen  Kaffee  gekostet  zu  haben,  daran 
vorüberreiten  sollten. 

Endlich  gegen  3  Uhr,  als  der  Weg  um  einen  Felsvor- 
sprung bog,  gewahrten  wir  eine  grosse  weisse  Dampfwolke, 
die  am  Fusse  eines  Bergs  in  die  Lüfte  stieg ;  allein  wiederum 
hatten  wir  uns  in  der  Entfernung  getäuscht;  ungeduldig,  wie 
wir  waren,  glaubten  wir  der  Stelle,  wo  eine  der  unver- 
gleichlichsten und  wundersamsten  Scenen  der  Natur  sich  ent- 
faltet, ganz  nahe  zu  sein,  und  dennoch  verstrichen  noch 
mehr  als  zwd  Stunden,  ehe  wir  in  einem  weiten  Bogen  über 
die  sumpfigen  Wiesen,  welche  das  breite  Thal  des  Tungnafljot 
bilden,  an  dem  Sinterkegel  des  grossen  Geysir  anlangten. 

Bald  war  gerade  in  der  Mitte  zwischen  den  verschiedenen 
Springbrunnen  ein  geeigneter  Platz  für  das  Zelt  gefunden, 
und  rasch  erhob  skk  das  luftige  Gebäude,  dessen  Thür  dem 
grossen  Geysir  zugekehrt  wurde,  während  die  Führer  die 
Pferde  abpackten  und  auf  den  nahen  Grasweiden  ihrer 
Freiheit  überliessen. 


XVI. 

Die  Geysir. 


Der  Greysirbezirk  liegt  am  Fusse  eines  steilen,  nicht  sehr 
hoch  sich  erhebenden  Hügels  in  einer  etwas  über  zwei  Mei- 
len breiten  Ebene,  welche,  wohl  ohne  Zweifel  das  Bett  eines 
alten  Fjord,  sich  nach  dem  Meere  zu  erstreckt  und  dem 
Auge  als  ein  ausgedehnter  grüner  Teppich  von  moorigen 
grasreichen  Triften  erscheint,  durchschlängelt  von  dem  Tung- 
nafljot  und  mehreren  kleinern  Flüssen,  die  sich  am  Aus- 
gange des  Thals  mit  der  Evita  verbinden.  Gegen  Nord- 
osten b^renzt  der  Blafell  diese  beinahe  wagerechte  Ebene, 
ein  hoher  ausgebrannter  Vulkan  am  Saume  der  Wüste, 
dessen  oberster  Gipfel  theilweise  in  Nebel  gehüllt  ist  und 
dessen  steile  Abstürze,  von  jeglicher  Vegetation  entblösst, 
tiefe,  mit  Sclmeemassen  angefüllte  Furchen  und  Schlünde 
darbieten.  Umgeben  ist  er  von  andern  zerrissenen  Berg- 
massen, die  sich  im  Innern  der  Insel  zu  riesenhaften  Gestal- 
ten  aüfthürmen.  Flache  Hügelketten  umsäumen  gegen  Ost 
und  Südwest  das  Thal;  sie  überragt,  von  hohem  Punkten 
aus  gesehen ,  die  mit  ihrem  Schneemantel  bekleidete  Hekla. 
Die  Höbe  der  Quellen  über  Reykjavik  beträgt  nach  der  Be- 
rechnung von  Bunsen  110  Meter. 

Die  hauptsächlichsten  Quellen  liegen  hier  ganz  dicht 
nebeneinander,   die  beiden  äussersten,  kaum  mehr  als  600 
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FuBS  Yoneinander  entfernt.  Wir  eilten  von  einer  Quelle  zur 
andern;  alle  waren  vollkommen  ruhig,  wir  traten  aber  mit 
einem  Gefühl  an  ihre  Ränder  hinan ,  mit  welchem  man  sich 
dem  yerderbendrohenden  Krater  eines  schlummernden  Vul- 
kans nähert.  / 

Der  grosse  Geysir  ^)  hat  sich  aus  kieseligen  Tuffen 
und  Sintern  einen  flachgewölbten  Kegel  von  hellaschgrauer 
Farbe  aufgebaut;  die  Höhe  dieses  Kegels  beträgt  30  Fuss 
über  der  Thalfläche  und  der  Durchmesser  etwas  we- 
niger als  200  Fuss;  seine  Böschung  i3t  sehr  flach,  da 
er  gegen  Osten  und  Norden  sich  nur  mit  9 — 10°,  gegen 
Westen  und  Süden  aber  kaum  mit  7°  abdacht.  Dieser 
Kegel  ist  gerade  wie  ein  Vulkan  gebildet,  indem  auf 
dem  Gipfel  sich  ein  fast  kreisrundes,  kesselartiges  Becken 
einsenkt,  dessen  innerer  Abfall  ebenfalls  ziemlich  flach 
geneigt  ist.  In  dem  tiefsten  Punkte  in  der  Mitte  dieses 
Bassins  ist  das  eigentlich  trichterartige  Rohr  der  Quelle, 
75 V2  Fuss  senkrecht  hinabsteigend,  angesetzt.  Das  Bassin 
misst  an  seinem  obern  Rande  58  Fuss  im  Durchmesser 
und  besitzt  in  der  Mitt^  eine  Tiefe  von  6 — 7  Fuss. 
Das  Quellenrohr  hat  bei  seiner  Ausmündung  in  das  flache 
Becken  einen  Durchmesser  von  ungefähr  12  Fuss,  nach 
unten  zu  verengt  es  sich  aber  noch  um  einige  Fuss.  Die 
Innenseite  des  Beckens,  mit  Kieselinkrustationen  bekleidet, 
bietet  eine  weissliche  Oberfläche  dar;  die  tiefsten  Stellen 
desselben,  sowie  der  hinuntersteigende  rohrartige  Kanal 
selbst,  dessen  Wandungen  in  fortwährender  Berührung  mit 
dem  Quellenwasser  bleiben,  werden  durch  die  Reibung  so 
glatt  erhalten,  dass  sie  wie  polirt  erscheinen.  Wir  fanden 
das  Becken  mit  kry stallhellem,  bläulichgrünem  Wasser  an- 
gefüllt, welches  zwar  eine  Temperatur  von  98^  C.  besass, 


*)  Der  Name  Geysir  stammt  von  dem  Worte  ad  geysa,  heftig 
hervorbrechen,  nicht  von  ctÖ  gjösa. 
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aber  vollkommen  ruhig  und  spiegelglatt  dalag  und  von  so 
wunderbarer  Durchsichtigkeit  war,  dass  wir  den  ganzen 
iimem  Bau  des  Apparats  und  die  zartesten  blumenkohl- 
artigen Gebilde  an  den  feinen  Krusten  erkennen  konnten, 
velche  den  innern  Abhang  des  Beckens  bedecken.  An  der 
Badöstlichen  Böschung  des  Kegels  befinden  sich  drei  kleine 
Eioschnitte,  die  Abflussrinnen  für  das  Wasser,  welches, 
der  äussern  Neigung  folgend,  langsam  herabrieselt. 

Unter  den  zahlreichen  in  der  Nähe  befindlichen  Quellen 
erregt  diejenige,  welche  Strokkur^)  (Butterfass)  heisst, 
besonderes  Interesse;  diese  Quelle,  deren  Namen  man  mei- 
stens mit  dem  Geysir  angeführt  findet,  liegt  kaum  hundert 
Scbritte  von  letzterm  entfernt;  ihr  äusseres  Ansehen  ist 
aber  von  jenem  sehr  verschieden.  Sie  hat  sich  an  ihrer 
Himdung  keinen  hohen  Eruptionskegel  von  Kieseltu£F  mit 
lesselartigem  Bassin  aufgebaut  wie  der  grosse  Geysir,  son- 
dern ihre  OefiEhung  ist  nur  von  einem  widstförmigen,  kaum 
4  Zoll  hohen  Rande  umsäumt,  welcher  aus  einem  braunen 
festen  Sinter  besteht.  Unmittelbar  von  der  Oberfläche  senkt 
sich  die  Bohre  hinab.  An  der  Mündung  hat  dieser  Kanal 
einen  Durchmesser  von  TVj  Fuss,  in  einer  Tiefe  von  26  Fuss 
aber  verengt  sich  derselbe  so  sehr,  dass  er  nur  noch  eine 
Breite  von  1  Fuss  besitzt.  Das  Wasser  steht  gewöhnlich 
10—13  Fuss  unterhalb  der  Oberfläche  und  ist  fortwährend 
in  starkem  Wallen  und  Aufkochen  begriffen,  ohne  dabei 
höher  aufzusteigen  oder  tiefer  hinabzusinken. 

Nachdem  wir  eine  flüchtige  Rundschau  unter  all  den 
verschiedenen  Kochbrunnen  gehalten,  beschlossen  wir,  uns 
davon  zu  überzeugen,  ob  man  wirklich,  was  frühere  Reisende 


^)  Gliemann  schreibt  («Geographische  Beschreibung  von  Island», 
Altona  1824,  S.  56)  fälschlich  Stroh  statt  Strokkur  und  behauptet, 
dies  bedeute  Kern;  er  hat  offenbar  das  dänische  kjame  (Butterfass) 
nüt  kjeme  (Kern)  verwechselt.     Strok  ist  kein  Wort. 

W«nd.  16 
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theih  ^^earsicheni,  tkeik  verneinen ,  im  Stande  ist,  den 
Strokkur  duroh  Hineinwerfen  you  Stnnen  und  £rde  m  iem 
untern  Theüe  seiner  Triohterröhre  za  verstopfen  und,  zu 
einer  EruptioB  zu  näthigea.  Rasch  waren  wir  alle  sieben 
damit  beschäftigt,  l»:mte  Platten  und  grössere  Blöcke  vim 
Kieseltuff  h^beizuaehleppen ,  Basenschollen  auszuatecbeB, 
Erde  herbeizutragen  und  dann  in  dea  Strekkurschlund  hiia^ 
zustürzen ;  allein  nach  halbstündiger  Arbeit  war  noch  km» 
Veränderung  in  der  Höhe  und  dem  Gebaren  der  Wasser- 
säule eingetreten ,  wiewohl  wir  dem  Ungeheuer  eine  beträeht* 
liehe  Ladung  in  den  gähnenden  Bachen  geworfen.  Wv 
verzichteten  nun  darauf,  jenes  einigermasaen  konusdie 
Schauspiel  zu  gemessen  und  zogen  uns  nach  dem  etwa 
vier  Minuten  entfernten  Gehc^  Laugar  zurück,  um  \m 
dort  von  der  anstrengenden  Arbeit  zu  eriiolen» 

Der  Bauer,  dessen  armselige  Hütte  Fremde  acis  aUen 
Welttheilen  beherbergt  hatte,  besitzt  mu  zic^nlioh  ge^ 
schliffenes  Wesen  und  sehr  anständige  Manieren;  er  er* 
zählte  uns,  dass  ein  Engländer  zwei  Tage  an  den  Geysir 
zugebracht  und  dieselben  am  Mittag,  gerade  nach  d&t  letz-* 
ten  Eruption  des  Geysir,  verlassen  habe;  ferner  dass  dei 
Strokkur  seit  Anfang  Juni  gänzlich  erioschen  scheine  und 
dass  wir  wenig  Hoffnung  hätten,  ika  springen  zu  sehen. 
Wir  unterbieten  uns  noch  einige  Zeit  mit  ihm,  aber  lange 
konnten  wir  es  in  der  niedrigen,  dumpifigen  Stube  nicht  \ 
aushalten  und  eilten  wieder  hinaus  in  das  Freie. 

Während  wir  den  Geysir  zuschlendeirten,  schlug  plötzlich  '■ 
ein  dumpfer  Laut  an  unser  Ohr  und  siehe  da,  in  der  Geg^  | 
WO  der  Strokkur  lag,  stieg  mit  unbeschreiblicher  Gewalt  \ 
eine  mächtige  Dampfsäule  bis  zu  den  Wolken  empor;  ihr  j 
folgte,  eingehüllt  in  dichte  Massen  von  Dampf,  eine  kolos-  ; 
sale  Wassersäule,  welche  unter  furchtbar  brüllendem  Ge-  ; 
rausch  aus  dem  Schlünde  herausgeschleudert  wurde  und  sich  ^ 
in  die  Luft  zu  ausserordentlicher  Höhe  erhob.  Kaum  hatte 
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diese  Wassem&asse  begonnen  wieder  zorückausinken ,  al6 
neue  ndt  rerdoppelter  Kraft  und  noch  betänbenderm  Tosen 
hervorbrediende  Garben  das  Spiel  weiter  fortseteten.  Bis- 
veüen  trat  fiir  ein^  Augenblicke  eine  PaiiBe  ein  und  dann 
spritzteoi  nadi  allen  Bichtungen  mit  zischendem  Geräusch 
kleinere  Btrahlen  medeaden  Wassers  aus  der  Mündung  her^ 
TOT,  den  Dampf  durchbrechend,  der  diese  einhüllte.  Die 
Hohe,  bis  zu  welcher  die  Säuleoa  emporstiegen,  war  unregel* 
massig,  bald  grösser,  bald  kleiner,  manche  erreichten  we- 
nigstens  80 — 100  Fuss.  Das  Wasser  war  durch  die  aer- 
kochten  Erdsdiollen  und  Basenstücke  chocoladenfarbig  und 
braungdb  gefärbt.  Steine,  mit  denen  wir  die  Bohre  ver* 
stopft  hatten,  wurden  zu  Höhen  emporgeschleudert,  dass 
ffle  fast  unsem  Augen  entschwanden;  manche  davon  stiegen 
in  80  genau  senkrechter  Bichtung  auf,  dass  sie  wieder  in 
die  Bohre  ziirückfielen  und  als  mächtige  Balle  dem  riesigen 
Springbrunnen  zum  Spielzeug  dienten;  zuletzt  nahm  die 
Höhe  d^  WasserergÜBse  immer  mehr  ab,  unvermuthet  schos* 
sen  wie  Blitze  noch  einmal  ein  paar  nacheinander  hoch 
hinauf  in  die  Lüfte,  aber  dann  war  die  ganze  Erscheinung, 
nach  sechs  Minuten,  verschwunden.  Als  keine  Gefahr  mehr 
bevorstand,  unversehens  verbrüht  zu  werden,  näherten  wir 
uns  dem  Brunmenrohre,  um  dessen  Mündung  der  Boden 
noch  ganz  mit  heisij^Qi,  schmuzigem  Wasser  überschwemmt 
war,  und  schauten  neugierig  in  den  Trichter  hinab.  Wer 
an  Schwindel  leidet,  darf  dem  Bande  nicht  zu  «nahe  treten. 
Der  Bauer  in  Laugar  erzählte  uns,  dass  mitunter  Kühe, 
Pferde  und  Schafe  in  die  Tiefe  hineinfallen  und  in  einem 
gänzUch  zerkochten  Zustande  wieder  ausgeworfen  werden. 
Im  Nordlande  hat  der  Öxahver  daher  seinen  Namen  erhatten. 
Die  Wassen^ule  im  Innern  hatte  ein  tieferes  Ni- 
Teau,  als  vor  der  Eruption  und  wallte  im  heftigen 
Kochen  auf;  bisweilen  schwoll  ihre  Oberfläche  noch  einmal 

16* 
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halbkugelartig  an  und  schien  sich  erheben  zu  wollen,  aber 
es  platzten  nur  die  Beulen  und  Blasen  auf  der  Bundimg. 

Wir  hatten  mit  athemloser  Spannung  und  Bewunderung 
dem  merkwürdigen  Schauspiele  zugesehen,  und  immer,  wenn 
eine  Wassermasse  sich  zu  noch  nicht  erreichter  Höhe  erhob, 
unwillkürlich  in  die  Hände  geklatscht  und  der  höchst  ge- 
lungenen Vorstellung,  gegen  welche  in  der  That  jegUche 
Wasserkunst  der  Menschen  nur  eine  Miniaturcopie  ist,  ein 
lebhaftes  Bravo  zugerufen;  allein  Ölafur  schüttelte  sein 
Haupt  und  sprach  mit  bedeutsamem  Lächeln  sein  stereo- 
types: (üEkki  godt!^  aus;  und  er  hatte  ganz  recht,  der  An- 
blick, den  wir  heute  genossen,  war  nichts  im  Vergleich  mit 
dem,  der  uns  morgen  zu  Theil  werden  sollte. 

Gegen  7  U^r  zogen  wir  uns  in  unser  Zelt  zurück.  Ob- 
schon  eigentlich  gar  keine  Aussicht  da  war,  dass  der  Geysir 
diese  Nacht  losbrechen  werde,  so  wollten  wir  doch  gewis- 
senhaft jede  Veränderung,  die  mit  ihm  vorging,  beobachten 
und  beschlossen  daher,  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  ge- 
meinschaftlich zusammen  aufzubleiben,  dann  sollte  jeder 
von  uns  eine  Wache  übernehmen.  . 

Mit  dem  siedenden  Geysirwasser  kochten  wir  uns  einen 
starken  Thee.  Da  die  Tage  sich  schon  so  verkürzt  hatten, 
dass  um  10  Uhr  die  Dämmerung  einzubrechen  begann, 
waren  wir  genöthigt,  zum  ersten  mal  auf  der  ganzen  Tour 
das  Innere  unsers  Zeltes  durch  ein  Licht  zu  erhellen.  Die 
Zeltthür  ward  zurückgeschlagen  und  so  sassen  wir  da,  voller 
Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten. 

Plötzlich  vernahmen  wir  ein  dumpfes  donnerartiges  Ge- 
räusch wie  eine  entfernte  Kanonade,  welche  unter  unsera 
Füssen  abgefeuert  zu  werden  schien,  bald  lebhafter  wurde 
und  in  mehrere  rasch  aufeinander  folgende  Schüsse  über- 
ging; eiligst  stürzten  wir  aus  dem  Zelte  und  fühlten  wie 
die  Umgebung  des  Geysirkegels  in  eine  zitternde  auf-  und 
abschwankende  Bewegung  versetzt  wurde;  zugleich    sahen 


j 


245 

wir,  dass  das  Wasser  im  Becken  anschwoll,  seine  Ober- 
fläche sich  nach  oben  halbkugelförmig  wölbte  und  grosse 
Damp&nassen  ans  dem  Röhrenschlunde  emporstiegen,  welche 
das  Wasser  zu  einer  Hohe  von  6 — 10  Fuss  emporschleu- 
derten. Nach  kaum  zwei  Minuten  trat  vollständige  Buhe 
ein;  die  den  Kegel  umlagernden  Dampfihassen  wurden  durch 
einen  lachten  Windstoss  zertheilt,  und  als  wir  hinzueilten, 
rieselte  das  Wasser  von  allen  Seiten  den  Abhang  hinunter, 
im  Bassin  aber  war  der  Spiegel  wieder  ganz  glatt  und 
bewegungslos. 

Durch  solchen  falschen  Lärm  wurden  wir  im  Verlauf 
der  Nacht  noch  ein  paar  mal  in  unserer  Buhe  gestört;  je- 
desmal eilten  wir  unwillkürlich  Hals  über  Kopf  in  das 
Freie,  obschon  wir  nicht  erwarten  konnten,  dass  sich  schon 
eine  Hauptexplosion  ereignen  würde,  da  zwischen  diesen 
immer  ein  längerer  Zwischenraum  liegt.  Von  der  Begelmäs- 
sigkeit,  in  welcher  diese  vorläufigen  Ausbrüche  einander 
folgen,  wird  später  die  Bede  sein. 

Der  folgwide  Tag  war  noch  dem  Aufenthalte  an  den 
Geysir  gewidmet.  Im  ganzen  liegen  um  den  Geysir  und 
Strokkar  noch  40 — 50  verschiedene  kleinere  Quellen  und 
Sprudel;  aus  einer  Vergleichung  ihrer  Lage  zueinander 
kommt  man  zu  der  Einsicht,  dass  die  sie  alle  umschliessende 
Linie  eine  sehr  langgestreckte  ElKpse  ist,  deren  grösste  Aus- 
dehnung von  Nordnordost  nach  Südsüdwest  ist ;  sie  liegen  wohl 
auf  zahlreichen,  in  dieser  Bichtung  parallel  nebeneinander 
herlaufenden  Spalten.  Nordnordöstlich  vom  grossen  Geysir 
zeigen  sich  in  ziemlicher  Entfernung  noch  die  Spuren  von 
zwei  andern  Quellensystemen,  deren  Thätigkeit  jetzt  ver- 
siegt ist;  dieselben  folgen  also  der  nämlichen  Bichtung. 

Neben  dem  grossen  Geysir  und  dem  Strokkur  ist  die 
bedeutendste  Quelle  der  kleine  Geysir,  der  meistens  alle 
zwei  Stunden  sein  Wasser  12—20  Fuss  hoch  spritzt.  Zwi- 
schen dem  grossen  Geysir  und  Strokkur,  am  Abhänge  eines 
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wellenförmig    übereinander    liegenden  Schichten   besiehen, 
namentlich  das  Bächlein  Bsena  ( YersteinerangsfluBs)  zeichnet 
sich  aus  durch  Schönheit  und  Menge  der  Petrefiacten    an 
seinen  Ufern.    Auch  alle  Körper,  welche  .vom  Wasser  dieser 
Quellen  benetzt  werden,  überziehen  sich  in  kurzer  Zeit  mit 
einer  dickem  oder  dünnem  Kruste.  So  kommen  in  der  Nahe 
der  Geysir  verkieselte  Pflanzenüberreste  in  besonders  grosser 
Menge  vor.    Die  zartesten  Nerven  von  Birken-  und  W^d^i- 
blättern,  die  feinsten  gesägten  Sippen  auf  der  Oberfläche 
der  Schachtelhalme  sind  höchst  getreu  abgedrückt,  unzabr 
lige  Abdrücke  von  Gräsern  und  Zweigen  von  kleinen  krie- 
chenden Gesträuchen,  ja  von  Blumen,  finden  sich  in  seltener 
Schönheit  in  den  Tuffen  eingeschlossen;  ganze  Tor&tücke 
sind  in  Kieselsinter  und  fingerdicke  Reiser  in  einen,  dunkdr 
braunen  Holzstein  umgewaudelt.    Während  wir  .damit  be- 
schäftigt waren,  von  diesen  zarten  Gebilden  ia  sammeln, 
wurden  wir  durch  einen  Anblick  überrascht  und  entzückt, 
der  wenigen  der  frühern  Reisenden  zu  Theil  geworden  ist: 
durch   eine   riesenhafte  fireiwilUge  Eruption   des  Strokkur. 
Hinter  unserm    Rücken  erdröhnte   plötzlich  unterirdisches 
Donnern,  um  den  Strokkur  schoss  eine  Säule  dichten  weissen 
Dampfes  mit  Pfeilgeschwindigkeit  in  die  Lüfte;  in  der  Mitte 
umhüllte   dieselbe    einen    cylindrischen   Wasserstrahl   von 
wenigstens  10  Fuss  Durchmesser,  welcher  sich  nach  oben 
zu  wie  eine  kolossale  Pinie  in  verschiedene  Arme  zertheilte, 
deren  Spitzen  in  blendend  weissen  Staub  gelöst,  nach  allen 
Richtungen  hin  zerstoben;  kaum  war  die  Säule  ebenso  rasdi 
wie  sie  in  die  Höhe  emporstieg,  auch  wieder  bis  zur  Hs^lfte 
zurückgesunken,  als  sie  sich  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit 
und  betäubendem  Gebrüll  zu  noch  grösserer  Höhe  erhob, 
sodass  man  sie  kaum  mit  den  Augen  verfolgen  konnte.    Am 
der  Dampfhülle  fuhren  wie  Raketen  mit  sausendem  Zischen 
unzählige  andere  Strahlen  in  geneigten  Bogen  hervor,  welche 
sich  ebenfalls  in  feinen  Staubregen  auflösten,  dessen  Perlen 
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langsam  zur  Erde  fallen;  unermessliche  Dampfwolken  um- 
I^em  die  ganze  Erscheinung.  Bald  scheint  es,  als  ob  die 
riesigen  Kräfte  erschöpft  seien  und  die  ermattete  Säule  zu- 
sammenbrechen wolle;  aber  nur  um  mit  noch  grösserer  Ge- 
schwindigkeit unter  noch  lauterm  Donner  in  noch  nicht  er- 
dichte Höhen  emporzusteigen.  So  gross  war  die  Gewalt  des 
Dampfes,  dass,  obschon  der  Wind  ziemlich  stark  ging,  die 
Säule  um  nichts  in  ihrer  senkrechten  Richtung  abgelenkt 
wurde.  Dies  wundersame  Schauspiel  währte  15  Minuten 
laag,  bis  endlich  die  Gewalt  ausgetobt  hatte  und  die  Wasser- 
säule zusammenstürzte,  um  sich  nicht  mehr  zu  erheben;  die 
höchste  Höhe,  welche  sie  erreichte,  betrug  140  Fuss. 

Der  Beschreibungen  Ton  der  Eruption  dieser  Spring- 
quellen  sind  schon  viele  yersucht,  aber  keine  Feder  und 
kein  noch  so  beredtes  Wort  kann  einen  auch  nur  entfern- 
ten Begxiff  Yon  der  wunderbaren  Grossartigkeit  dieses  Schau- 
spiels geben. 

Etwa  150  Schritte  nordwestlich  yon  dem  grossen  Geysir 
befinden  sich  in  einer  Schlucht  Schwefelquellen ,  welche  von 
ganz  derselben  Natur  sind,  wie  diejenigen,  welche  wir  zu 
Krisuvik  und  Beykjahliö  am  Mückensee  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  schwe- 
felige Säure  fast  ganz  zurücktritt;  auch  hier  dringt  wieder 
Schwefelwasserstoffgas  mit  Dampfstrahlen  unter  brüllendem 
Schnaufen  aus  Spalten  hervor.  Kochender  und  sprudelnder 
Thonbrei  sowie  bunt  gefärbte  Lagen  von  festem  Thon  sind 
auch  hier  die  gewöhnlichen  Zersetzungsproducte. 

Die  vorläufigen  Ausbrüche  des  grossen  Geysir  wieder- 
holten sich  während  des  ganzen  Tags;  aus  unsern  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  während  zweier  Tage  angefertigten  No- 
tizen lässt  sich  nicht  ersehen,  dass  irgendeine  Regelmässig- 
keit in  ihrem  Eintreten  zu  bemerken  ist.  Krug  von  Nidda 
sagt,  dass  sie  sich  auf  eine  überraschende  Weise  in  re- 
gefanässigen  Perioden  von  zwei  Stunden  wiederholen,  wah- 
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rend  Sartöritts  von  Waltershausen  auf  Ghrund  dOfgfittligdr 
Aufzeichnungen  gefonden  hat,  dass  diese  DetonatiODen  in 
Zwischenräumen  von  einer  Stunde  und  20—^0  Minuten  mit 
grosser  Regelmässigkeit  einander  Mgen. 

Die  Nacht  vom  Freitag  auf  den  Sonnabend  brachten  vir 
auf  dieselbe  Weise  zu,  wie  die  vorige,  auf  der  Wacht,  um 
einen  Hauptausbruch  des  grossen  Geysir  nicht  zu  versäumen, 
obschon  wir  kaum  erwarten  durften,  dass  derselbe  den  des 
Strokkur,  welchen  wir  am  gestrigen  Morgen  bewundert  hat- 
ten, weder  an  Höhe  und  Gewaltigkeit  noch  an  imposanter 
Schönheit  übertreffen  würde.  Doch  auch  diese  Kacht  verging, 
ohne  dass  das  eirwünschte  Ereigniss  eintrat.  Um  12  Ubar 
weckte  uns  Mr.  Haj,  welcher  geiude  die  Wache  hatte,  mit  der 
Meldung ,  die  Detonationen  und  das  Zittern  des  Geysirkegeb 
seien  furchtbar ;  zwar  erfolgte  wiederum  nur  eine  sogenannte 
vorläufige  Eruption,  allein  es  war  eine  ziemlich  bedeutende 
und  die  Nachtzeit  trug  das  Ihrige  dazu  bei,  das  Interessante 
der  Scene  zu  steigern.  Der  Himmel  war  mit  dunkeln  Wol- 
ken bedeckt,  in  der  Nähe  erhob  sich  aus  dem  Zwielicht  der 
aschgraue  Kegel  des  Geysir,  ringsum  die  düstere  Land- 
schaft, die  entferntem  Bergzüge  in  die  schwarzen  Schatten 
der  Nacht  eingehüllt.  Das  unheimliche  unterirdische  Don- 
nern ward  durch  das  Au&teigen  der  Wassermasse  im  Bas- 
sin beendigt,  welche  wie  eine  grosse  Halbkugel  von  10  Fuss 
Höhe  sich  erhob  und  dann  zusammenbrechend  über  die 
Ränder  des  Beckens  herabstürzte.  Die  Dampfwolken  wir- 
belten zum  Himmel  empor;  da  mit  einem  mal  begannen  m 
gleicher  Zeit  auch  der  grosse  Strokkur  und  der  kleine  tieysir 
zu  springen  und  der  alte  brüllende  Geysir  strengte  sich  an, 
unter  grässlichem  Schnauben  seines  Dampfes  sich  zu  ent- 
ledigen —  ein  schlimmer  Aufenthalt  zur  Mittemachtszeit 
inmitten  all  dieser  angeregten  Wassergeister. 

Da  wir  unmöglich  längere  Zeit  darauf  verwenden  konn- 
ten,  einen  Ausbruch  des   grossen  Geysir  abzuwarten,  so 
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beschloMen  wir ,  die  sämmtlichen  Packpferde ,  sogar  die  Ge- 
wehre nicht  ausgencHniaeii,  mit  Ami  und  einem  andern  jun* 
giMi  Burschen  frühsMorgens  nach  t^ngTelUr  voranszuschioken; 
wir  selbst  wollten  dann,  um  nidits  unversocht  zu  las- 
sen, noch  bis  zum  Beginn  des  Kachmittags  hier  bleiben 
imd  dann  durch  einen  scharfen  Ritt  auf  d^i  neugeetärkten 
I^Brden  jene  Strecke,  die  der  Bauer  in  Laugar  auf  zehn 
Standen  schätzte,  zurücklegen. 

Dass  die  Eruptionen  aller  dieser  heissen  Quellen  durch 
cte  Ejraft  gespannter  Dämpfe  bewirkt  werden,  ist  wohl  nie- 
mals bezweifelt' worden;  dagegen  sind  über  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  Dampf  wirkt,  zu  verschiedenen  Zeiten 
▼^"schiedene  Hypotiiesen  angestellt  worden.  Die  älteste 
bekannte  ist  die  von  Sir  John  Herschel.  Seine  Theorie  er- 
faßt am  besten  aus  folgenden  Worten:  a^ine  Nachahmung 
der  Geysir  kann  man  hervorbringen,  indem  man  die  Röhre 
äner  irdenen  Tabackspfeife  glühend  macht,  den  Kopf  mit 
Wasser  füllt  und  dann  so  neigt,  dass  das  Wasser  durch 
die  Röhre  läuft;  es  rinnt  dann  nicht  in  einem  anhaltenden 
Strom  aus,  sondern  es  findet  eine  Reihe  von  Explosionen 
statt,  zuerst  von  Dampf  allein,  dann  von  Wasser  mit  Dampf.» 

Eine  andere  haltbarere  Ansicht  ist  wohl  zuerst  von 
Mackenzie  aufgestellt  und  später  durch  Barrow,  hauptsäch- 
lich aber  durch*  Krug  von  Nidda  wissenschaftlich  behandelt 
und  erweitert  worden.  Naibh  dieser  beruht  der  einfache  Me- 
chanismus derjenigen  Quellen,  welche  nur  in  bestimmten 
Perioden  ein  Aufwallen  wahrnehmen  lassen,  auf  unterirdi- 
Kken  Höhlenräumen,  in  denen  die  entwickelten  Dampf- 
massen  durch  die  Wassersäule  zurückgehalten  werden,  welche 
den  Yerbindungskanal  nach  der  aufwärts  führenden  Röhre 
verschUesst;  die  Wasserdämpfe  sind  daher  genöthigt,  sich  zu 
grossem  Massen  anzuhäufen  und  diese  drängen  den  Wasser- 
spiegel in  dem  Höhlenraum  immer  tiefer  hinab,  bis  endlich 
ihre  Spannung  so  gewachsen  ist,   dass  sie  sich  den  Ver- 
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bindungskanal  nach  dem  in  die  Höhe  steigenden  Schlünde 
eröfinen,  gewaltsam  durch  die  Wassersäule  nach  der  Ober- 
fläche entweichen  und  das  Wasser  mit  sich  emporreissen; 
durch  den  unterirdischen  Durchbruch  des  Dampfes  wird  das 
donnerartige  Geräusch  in  der  Tiefe  und  die  Erschütterung 
des  Erdbodens  yeranlasst,  welche  jeder  Eruption  vorangeht 
Wenn  die  Dampfkessel  sich  so  weit  entleert  haben,  dass 
die  Spannkraft  der  rückständigen  Dämpfe  unter  das  Gleich- 
gewicht mit  der  Wassersäule  im  Schlünde  herabsinkt,  so 
versperrt  letztere  die  Yerbindungsöffhung  nach  dem  Schlünde 
und  es  tritt  die  frühere  Ruhe  ein,  bis  die  Spannkraft  der 
neu  sich  entwickelnden  Dämpfe  so  gewachsen  ist,  dass  eine 
abermalige  Entleerung  stattfinden  muiss.  Da  der  grosse 
Geysir  zweierlei  Eruptionen  zeigt,  häufige  kleinere  und  sel- 
tenere grössere,  so  wird  die  Annahme  von  zwei  Höhlen- 
lüumen  nöthig,  von  denen  die  kleinere  sich  schneller  füllt, 
folglich  häufiger  entleert,  die  grössere  sich  langsamer  füllt 
und  seltener,  aber  dann  auch  mit  um  so  grösserer  Gewalt 
leer  wird. 

Gustav  Bischof,  welcher  sich  in  seinem  vortrefflichen 
«Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie» 
dieser  Ansicht  anschliesst,  hat  sie  durch  ein  einfaches 
Experiment  veranschaulicht.  Ein  geschlossener  kupfer- 
ner Kessel  bildete  die  Höhle,  zur  Hälfte  mit  Wasser  ge- 
füllt; von  seinem  Boden  ging  luftdicht  durch  den  Deckel 
eine  Röhre.  Mit  einer  Spirituslampe  wurde  das  Wasser  znm 
Sieden  erhitzt,  der  Dampf  drückte  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  und  presste  es  in  einem  langen  Strahl  die  Röhre 
aufwärts. 

Das  fortwährende  Aufwallen  des  Strokkur  und  seine  bis- 
weilen starken  Ausbrüche  werden  dadurch  erklärt,  dass  ein 
Theil  der  Dämpfe,  die  sich  in  der  Tiefe  entwickeln,  die 
Wassersäule  durchdringt  und  ungehindert  in  die  Atmosphäre 
ausströmt,    wodurch   das  ununterbrochene   Aufwallen  der 
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^Inelle  und  ihre  constante  Siedehitze  entsteht,  während  ein 
anderer  Theil  der  Dämpfe  in  Höhlenräomen  ge&ngen  wird, 
wo  er  sich  so  lange  ansammeln  muss,  bis  er  sich  die  Ver- 
bmdong  nach  der  Röhre  gewaltsam  erzwingt  und  die  Erup- 
tion erzeugt. 

Bunsen  und  Descloizeaux  haben  im  Jahre  1846  zehn 
Tage  darauf  verwandt,  die  Temperaturrerhältnisse  des 
grossen  Geysir  auf  das  genaueste  zu  ermitteln,  auf  welche 
Untersuchungen  gestützt,  Bunsen  eine  neue  Theorie  auf- 
gestellt hat,  die  den  Sitz  der  Kraft,  durch  welche  die 
Wassermasse  emporgeschleudert  wird,  nicht  in  unterirdi- 
schen Höhlungen,  sondern  in  dem  Greysirrohre  selbst  sucht 

Die  den  Eruptionskanal  erfüllende  Flüssigkeitssäule  hat 
in  der  Tiefe  eine  höhere  Temperatur,  indem  sie  fortwährend 
Ton  unten  durch  eindringendes  Wasser  ersetzt  wird,  wäh- 
rend sie  oben  an  dem  grossen  Wasserspiegel  des  Beckens 
eine  Abkühlung  erleidet;  daher  steigt  das  heisse  Wasser  in 
der  Mitte  des  Bohrs  auf,  verbreitet  sich  an  der  Oberfläche 
des  Beckens  gegen  den  Band  hin  und  fliesst  dann  abgekühlt 
am  Boden  des  Bassins  nach  der  Bohre  zurück.  Nach  jeder 
Eruption  ist  in  allen  Höhen  der  Wassersäule  die  Tempe- 
ratur im  Steigen,  ohne  dass  die  Wassersäule  an  irgend- 
einem Punkte  und  zu  irgendeiner  Zeit  eine  so  hohe  Tempe- 
ratur hat,  wie  sie  erforderlich  wäre,  damit  das  Wasser  bei 
dem  auf  ihm  lastenden  Druck  ins  Kochen  gerathen  könnte. 

Obschon  die  Temperatur  des  Wassers  im  Geysirrohre 
den  dem  Druck  entsprechenden  Siedepimkt  nicht  erreicht, 
80  können  doch  von  Zeit  zu  Zeit  heisse  Wasserpartien  auf- 
steigen und  in  hohem  Schichten  der  Säule  unter  einen 
Druck  gelangen,  welcher  ihrer  Temperatur  nicht  mehr  an- 
gemessen ist;  es  bilden  sich  daoin  Dampf  blasen,  welche  bei 
femerm  Aufsteigen  in  die  kältern  Schichten  alsbald  wieder 
verdichtet  werden.  Auf  diese  Weise  entstehen  dann  die 
imterirdischen  Detonationen  und  die  Anschwellungen   des 
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Wassers  im  G^ysirrohre.  Durch  eine  Bildung  von  Jkmpt^ 
blasen  ¥rird  aber  die  Wärme  gebunden^  die  TemperaUir  der 
Wasseischichten,  aus  weielieii  die  Dampfblase  sich  eutwiAcifc, 
wird  so  weit  enüedrigt,  dass  eine  Zeit  vergeht,  bevor  eiaae 
neue  Blasenbildung  erfolgen  kann;  deshalb  folgt  auf  jede 
Detonation  und  Anschwellung  des  Wassers  im  Becken  eine 
Zeit  der  Ruhe. 

Nach  und  nach  wächst  aber  an  allen  Stellen  des 
Geysirrohrs  wieder  die  Temperatur  des  Wassers ,  die  Danxpf- 
blasen  werd^a  grösser  und  mächtiger,  sodass  sie  theilweifi» 
no<?h  die  Oberfiäehe  des  Wassers  erreichen;  endlich  alber 
err^chen  die  Darnj^blasen  soldie  Kraft,  dass  sie  ^e  be- 
trächtliche Wass^maase  aus  der  Bohre  hinauszuschleudem 
vermögen;  daus  bildet  dann  den  ersten  Anstoss  zu  einer 
grossen  Erupüolr^-denn  dadurch,  dass  durch  jene  Dampf- 
blasen ein  Theil  der  Wassersäule  in  die  Höhe  geschleudert 
wird,  erleidet  der  Druck,  welcher  auf  den  tie£er  liegenden 
Säulensehichten  lastet,  eine  derartige  Yenmnderung,  dass 
plötzlich  eine  mächtige  Dampfentwickelung  stattfindet  und 
noch  grössere  Wassennassen  hinausgetriebai  werden.  Dies 
Spiel  des  Waseerausschleudems  dauert  so  lange  fort,  bis 
das  ausgeworfene  und  stets  zum  Theil  wieder  in  den  Kessel 
zurückfallende  Wasser  so  weit  abgdiciihlt  ist,  dass  es  die 
fernere  Dampf  bildung  verhindert.  Hierauf  tritt  eine  Periode 
d^'  Ruhe  ein  und  erst  nach  vier  bis  fünf  Stunden  beginn^i 
jene  Detonationen  wieder.^) 


^)  Professor  Müller  in  Freiburg  im  Breisgau  hat  einen  Apparat  con- 
ßtruirt,  mit  welchem  man  im  Stande  ist,  die  Erscheinungen  der 
Geysireruption  nachzuahmen.  Wenn  man  eine  unten  geschlossene, 
oben  zu  einem  flachen  Becken  von  2%  Fuss  Dorehmesser  sich  snu- 
breitende,  &  Fuss  lange,  5  Zoll  breite  Blecfaröhre  mit  Wasser  föllt 
und  darauf  sowohl  das  untere  Ende  als  auch  die  Bohre  in  der  Mitte 
vermittelst  eines  Kohlenbeckens  erhitzt,  so  wird  die  Wassermasse 
zwischen  beiden  Kohlenbecken  nach  einiger  Zeit  bis  zu  der  Siede- 
temperatur erwöErmt  sein,  welche  dem  auf  ihr  lastenden  Draek  ent- 
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Naeh  BuBsen  ist  die  VorsteUung  unterirdtscher  Höhlen^ 
mm^j  in  denen  sidh.  Dämpfe  entwickelten,  ganz  tmyer- 
tiä^h  siit  der  ein&fibm  Beobaehtung,  dass  die  bei  den 
Eraptionen  üher  dsn  Band  dee  Bassiaa»  geftchleoderten  Was^ 
sarmaBsen  voUkomitten  der  NiTeauerniedrigung  des  Wassers, 
ivelcha  unmittelbar  darauf  eintritt ,  entspricht,  und  daes  also 
das  Wasser  nidbt  in  die  upoterirdisch^a  HöhlenmuBfte  zu* 
mkfaritt,  wie  es  nothwendig  gewdiehen  müaete,  w^in  letz* 
teare  existirten  und  der  eingesdüessene  Dampf  befreit  sei 

Es  ist  sonderbar,  daßs  bei  den  frühem  isläadischen 
Sduiftstellem  über  dieses  merkwürdige  Naturspiel  das  tiefste 
Stillaehveigen  herrscht;  der  »rste,  der  des  Geysir  Erwäh- 
BTüi^  thut,  ist  SasQ  Gramnatieus  im  12.  Jahrhundert,  der 
in  der  Vorrede  zu  sem&t  «  Geschichte  Ton  Dänemark  ]>  si^t: 
«Ab  huius  (Norvegiae)  latere  occidentali,"^sula,  qi»e  glar 
Cialis  dieitur,  magno  circumfusa  reperitur  oceano,  obsoletae 
aimodum  habitatlonis  tellus,  rerumque  veri  fidemexceden- 
timn  et  insolitorum  eventuum  miraculis  pnedicanda.  Hio 
fofts  est,  qui  fumigantis  aquse  vitio,  natiyam  rei  cuiuslibet 
oi^pnem  demolitur.  Sane  quicquid  fami  huius  exhalatione 
]^e8i)ergitur  in  lapidess  naturee  duritiem  transmutatur;  quo 
rea  norabilior  et  pericuJk»sior  existat.  in  dubio  positum 
ccMistat. »  Der  erste  eingeborene  Isländer,  welcher  die  Geysir 
beschreibt,  ist  Brynjulf  Syeinnsson,  Bischof  von  Skalholt^ 
m.  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  welcher  in  aStephcmii 
*i^  ubetiores  ad  Saxonem^)  sagt:  «Saxoni  attestor, 
<lTii  anno  superiore  tale  naturae  nüraciilum  bis  oculis  non 
sine  maxima  admiraiikme  conspexit  in  Haokadal,  quod  Skal- 
holto  duobus  miliarÜHis  cum  semisse  distat,  pra^um  cathe- 


spricht;  wenn  nun  an  der  Stelle  des  obesn  KohlenbeckesB  die  Dampf- 
DÜdung  erfolgt,  so  werden  die  ersten  Dampfblasen  nur  ein  Aufwal- 
len des  Wassers  im  Becken  bewirken,  bis  endlich  eine  grössere 
Eruption  erfolgt,  welch«  das  siedende  Wasser  2—3  Fuss  über  den 
^d  doft  Beckens  schleudert. 
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drali  templo  subiectum.  Paulatim  namque  ebttUiens  aquae 
fenror  in  cratere  profdndissimo  subsiluit;  et  incremento  sen- 
sibili  intomuit  donec  craterem  impleret  ad  labra  prorsus. 
Tum  yero  magno  cum  tumultu  ingenitus  fervor  aquam  in 
sublime  evomuit,  prsesentissimo  propius  astantium  com 
periculo,  quos  nisi  cayerent,  ignitsB  guttsB  in  delapsu  ad 
intemecionem  comburerent.  At  vero  exacto  ut  arbitrabar 
hoTBd  spatio,  pariter  et  SBstus  defervere  et  aqua  subsidere 
atque  detumere.  Nos  autem  cum  primum  accedere  sumus 
ausi,  vacuefactum  repente  craterem  animadvertimus  et  pror- 
sus iam  exsiccatum:  nee  uspiam  aquae  yestigium  praeter 
hoc  ipsum  exinanitum  conceptaculum  comparuit.  Eruptio- 
nem  autem  rusticus  alteram  inter  yiginti  quatnor  horas 
exspectare  se  dictitabat.  Tanto  nempe  spktio  intermittere, 
ut  plurimum  et  rfercipere.» 

Im  Februar  1861  brachte  das  «Ausland»  eine  dem 
(üAtheneeumio  entlehnte  Notiz  über  die  Art,  das  Alter  des 
Geysir  zu  berechnen;  dort  ist  die  Tiefe  der  Röhre  zu 
63  Fuss  angenommen;  wenn  man  ein  Bündel  Gras  unter 
einen  kleinen  Fall  lege,  wo  die  Masse  des  herabstürzenden 
Wassers  in  den  Fluss  abfliesst,  so  erhalte  es  in  24  Stun- 
den eine  Kieselerdebekleidung  yon  ungefähr  der  Dicke  eines 
sehr  dünnen  Bogens  Papier;  rechne  man  50  Bogen  Papier 
auf  eine  Linie  und  nehme  man  die  Höhe  der  Bohre  zu 
762  Zoll  an,  so  könne  man  auf  ein  wahrscheinliches  Alter 
yon  1036  Jahren  schliessen.  Es  stehe  damit  jenes  Schwei- 
gen der  isländischen  Schriftsteller  der  altem  Zeiten  im  Zu- 
sammenhange, indem  damals  die  Röhre  noch  so  niedrig 
war,  dass  die  Ausbrüche  höchst  unbedeutend,  kaum  bemerk- 
bar waren.  Zur  Zeit  des  Saxo  Grammaticus  muss  sie  schon 
26  Fuss  hoch  gewesen  sein. 

Das  Spiel  dieser  Springbrunnen  nimmt  natürlich  mit  dem 
Höherwerden  der  Röhre  an  Grossartigkeit  zu.  Die  Erd- 
beben und  Erschütterungen  des  Bodens  durch  die  Eruptionen 
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loiigea  aber  sdm  manche  Stömngen  darin  veranlaart  haben; 
Bo  ist  bekaimt,  dass  im  Jahre  1789  jene  Quelle,  "welche 
damals  nach  dem  Geysir  die  bedeutendste  var  und  Ton  Sir 
John  Stanley  noch  im  Juni  desselben  Jahres  in  voller  Thä* 
tigkett  gesehen  und  der  brüllende  Geysir  genannt  wurde, 
dordidne  Erderschütterung  feust  gänzlich  yerschw^md,  wäh- 
rend der  bei  sdnem  Besuche  nur  höchst  unbedeutende  kleine 
fkpir  (unser  Strokkur)  durch  dieadbe  sehr  zunahm.  So 
brachen  nach  der  Erzählung  des  Bischofs  Finnson  bei  dem 
frühem  Erdbeben  1784  nicht  aUein  die  vorhandenen  Quel- 
len mit  um  so  grösserer  Gewalt  hervor,  sondern  es  entstan- 
den nicht  weniger  als  35  neue. 

Mit  Unrecht  hat  man  versucht,  die  wiederkehrenden 
Eropäonen  dieser  Springquellen  mit  der  Ebbe  und  Flut  in 
Y^bindung  zu  bringen;  auch  hat  man  gegi&ubt,  dass  das 
Spiel  derselben  mit  den  Eruptionen  der  Hekla  in  Zusam^ 
menhang  stehe,  und  irrigen  Nachrichten  zufolge  sollte  bei 
dem  Ausbruch  der  Hekla  in  den  Jahren  1846 — 48  der 
Geysir  seine  Thätigkeit  ganz  eingestellt  haben.  Die  Frage, 
ob  ein  unterirdischer  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Kochbrunnen  und  insbesondere  zwischen  dem  Geysir  und 
Strokkur  bestehe,  harrt  noch  ihrer  Lösung;  eine  genaue 
Analyse  des  Wassers  der  verschiedenen  Quellen  wird  wahr- 
scheinlich ein  verneinendes  Ergebniss  herbeiführen. 


Die  Packpferde  hatten  sich  schon  am  frühen  Morgen 
auf  den  Weg  gemacht,  allmählich  mussten  auch  wir  an 
Mern  Ritt  nach  l^ingvellir  denken.  Es  war  ein  sehr  heisser 
Tag;  kein  Wölkchen  am  dunkelblauen  Himmel  zu  sehen. 
Im  Laufe  des  Morgens  versuchten  wir  noch  zweimal  den 
Strokkur  zu  einer  Eruption  zu  veranlassen,  und  hatten 
die  Freude  ihn  wenigstens  ebenso  hoch  springen  zu  sehen, 

dies  gewöhnlich  vom  Geysir  berichtet  wird. 

Island.  17 
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Öla&son  und  Palsson  erzählen,  dass  man  dieselbe  Er- 
Bcheinung  auch  beun  grossen  Geysir  hervorrufen  könne: 
«Inzwischen  warfen  wir  verschiedene  Steine  und  Stücke  von 
concreti^  Thermarum,  die  hier  in  Menge  lagen,  in  das 
Becken.  Bald  hierauf  hörten  wir  einen  dumpfen  Schall  unter 
unsem  Füssen,  der  einem  entfernten  Kanonenschuss  glich. 
Fünf  solcher  Schüsse  folgten  aufeinander,  worunter  die  letz* 
ten  so  stark  waren ,  'dass  der  Boden  erbebte  und  zu  bersten 
drohte;  mit  dem  sechsten  erfolgte  der  erste  Sprung  des 
Wassers  aus  der  Mitte  des  Beckens  und  jeden  folgenden 
Schuss  begleitete  ein  neuer  Wasserguss.  Die  hineingewor- 
fenen Steine  wurden  in  viele  Stücke  zerbrochen  mit  hin- 
ausgeworfen und  stiegen  oft  höher  als  das  Wasser. »  Einer 
andern  Erscheinung  erwähnen  sie  mit  folgenden  Worten: 
«Was  uns  in  Erstaunen  setzte,  war,  dass  der  Geysir  Wass^ 
zu  speien  anfing,  da  wir  mit  unserm  Bleiloth  die  Ritzen 
und  kleinen  Oefinungen  in  seinem  Becken  aufsuchen  wollten 
und  berührten.» 


xvn. 

Von  dea  Geysir  nach  ßeykjayik. 

Die  Briiara,  das  Laugarvatn.    Wiedersehen  in  |>fngvelUr. 


Die  Geysir  hatten  uns  so  lange  gefesselt,  dass  die 
größste  Eile  noth  that,  wenn  wir  noch  vor  Mittemacht  in 
unserm  Nachtquartier  ftngvellir  anlangen  wollten.  Als  wir 
den  Pachthof  Laugar  im  Rücken  hatten,  liessen  wir  den 
Pferden,  die  jetzt  ein  paar  Tage  Zeit  gehabt,  sich  voni  den 
Anstrengungen  der  Wüstentour  zu  erholen,  die  Zügel  schies- 
sen und  sausten  wie  der  Wind  über  die  grünen  Thalwiesen 
dahin.  Doch  schon  in  Üthliö  wurde  unserer  Schnelligkeit 
wider  WiDen  Einhalt  gethan :  zwei  Hufeisen  waren  verloren 
gegangen  und  mussten  nothwendigerweise  ersetzt  werden^ 
Jeder  Isländer  ist  ein  geborener  Schmied  und  fast  bei 
jedem  Gehöft,  selbst  in  der  bevölkertsten  Gegend,  findet  man 
einen  Schuppen,  in  welchem  der  Bauer  sich  seine  Hufeisen, 
Nägel,  Sensen,  Heugabeln  und  dergleichen  Dinge  selbst  ver- 
fertigt. Während  Ölafur  mit  gewohnter  Kunst  die  Pferde 
beschlug,  traten  wir  in  das  Haus  ein,  um  Kaffee  zu  trinken. 
Hier  fanden  wir  einen  zutraulichen  alten  Isländer,  wel- 
cher rauchte,  eine  Sitte,  oder  vielmehr  Unsitte,  die  in  Is- 
land bei  weitem  nicht  so  herrschend  ist  wie  das  Schnupfen. 
Dem  für  isländische  Begriffe  hohen  Preise  der  importirten 
CSgarren  mag  es  der  Isländer  wohl  zu  verdanken  haben, 

17* 
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dass  er  frei  blieb  von  der  Übeln  Angewohnheit,  ein  Ver- 
dienst, welches  jedoch  vollständig  aufgehoben  wird  durch 
übermässiges  Schnupfen,  ja  Tabackkauen. 

Ein  zweistündiger  Ritt  brachte  uns  an  den  Fluss  Bruara 
(Brückenfluss),  dessen  brausendes  Geräusch  wir  schon  von 
weitem  wahrgenommen  hatten;  es  ist  dies  einer  der  wenigen 
Ströme  Islands,  über  welche  eine  Brücke  führt.  Diese  Brücke 
reicht  aber  keineswegs  über  die  ganze  Breite  des  Flusses, 
sondern  nur  über  einen  in  der  Mitte  des  Bettes  befindlichen 
Abgrund.  Etwas  aufwärts  von  der  Stelle,  wo  man  über  die 
Bruara  setzt,  beginnt  nämlich  mitten  in  dem  Bette  der- 
selben eine  klaffende  Spalte,  welche  stromabwärts  sich  auf- 
thut;  diese  Kluft  hat  an  der  Stelle,  wo  die  Brücke  über 
sie  geschlagen  ist,  eine  Breite  von  12  Fuss.  Oberhalb  der- 
selben bildet  der  Strom  einen  schäumenden  Wasserfall  und 
seine  Wellen  ergiessen  sich  dann  wildtosend  in  den  Bisa  im 
Flussbett.  Die  Brücke,  einfach  aus  Holz  gezinmiert,  schwankte 
hin  und  her,  und  die  Pferde  bedurften  eines  bedeutenden 
Antreibens,  um  sie  über  den  Abgrund  zu  bringen,  zwischen 
dessen  Wänden  das  Wasser  mit  Gewalt  einherbrauste. 

In  Miödalur,  das  ungefähr  halbwegs  zwischen  den  Geysir 
und  t^ingvellir  liegt,  steht  eine  stattliche  und  geräumige  höl- 
zerne Kirche.  Nach  und  nach  kamen  wir,  dem  Laugardalor 
folgend,  an  das  Laugarvatn.  Einem  hellen  Spiegel  gleich  lag 
die  grosse  Wasserfläche  vor  uns;  rund  um  den  See  stieg 
an  verschiedenen  Orten  der  Dampf  der  heissen  Quellen  auf^ 
der  sich  in  die  Lüfte  verlor,  ein  seltenes,  reizendes  Schau- 
spiel. Kochend  heisse  Springbrunnen  entwickeln  sich  auch 
an  manchen  Stellen  der  Seefläche.  Kleine  Teiche  dicht  am 
Ufer  des  Sees  sind  in  fortwährender  siedender  Bewegung, 
einem  steten  Aufwallen  und  Brodeln  begriffen.  Bei  andern 
Quellen  springt  das  Wasser  in  ungleichen  Zwischenräumen, 
die  Strahlen  erheben  sich  aber  nie  zu  ansehnlicher  Höhe, 
die  höchsten  erreichen  kaum  3 — 4  Fuss;  der  Ausbruch  ging 
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stets  mit  ungestümer  Heftigkeit  vor  eich  und  eine  beträcht- 
Me  Menge  Dampfes  wirbelte  empor.  Die  Temperatur  des 
Wassers  beträgt  96— IW  G.  Der  Rand  der  Quellen  ist 
mit  übwaus  feinen  und  zarten  Inkrustirungen  umsäumt. 

Die  Aussicht  um  das  Laugarvatn  erfegte  unsere  Be<- 
wimdenmg;  der  klare  See  mit  den  wirbehiden  Dampfoiassen, 
die  ausgedehnte  Ebene,  von  breiten  und  schonen  Flässen 
dordischlängelt ,  die  dreigipfelige  Hekla  und  der  ferne 
E^afjallajökull  gaben  ein  recht  malerisches  Landschaftsbild^ 
d.  h.  in  isländischem  Sinne,  zwar  ohne  Baum  und  Strauch, 
dabei  aber  trotz  der  Dämmerung  durch  merkwürdige  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre  ausgezeichnet, 
welche  alle  Farbentöne  von  dem  mittäglichen  Tiefblau  bis 
zdm  abendlichen  SaJErangelb  durchlief.  Südfich  von  dem 
Laugarvatn  liegt  ein  anderer  grösserer  See,  das  Apavatn, 
der  wie  jener  mit  der  Bruarä  in  Verbindung  steht. 

In  geringer  Entfernung  von  dem  Apasee  ist  die  ehe- 
malige Hauptstadt  von  Island,  Skalholt,  gelegen,  die  Wiege 
isländischer  Gelehrsamkeit  und  Dichtkunst,  der  altberühmte 
Bischofssitz,  jetzt  ein  Häuflein  ärmlicher  Hütten  nebst  einer 
verfallenen  Kirche,  kaum  ein  Schatten  der  prächtigen  Haupt- 
bthedrale  Altislands. 

Hinter  dem  Pachthofe  Laugarvellir  zog  am  Saume  des 
Horizonts  von  Osten  her  eine  grauschwarze  Wolke  auf  und 
die  Dunkelheit  lagerte  sich  regenverkündend  über  die  ganze 
Gegend.  Das  isländische  Klima  ist  durch  diese  merkwür- 
dige und  plötzliche  Veränderung  in  der  Witterung  bei  allen 
Reisenden  berüchtigt. 

Zuerst  fiel  nur  ein  feiner  Dunststaub,  welcher  sich  aber 
bald  in  einen  anhaltenden,  starken  Regen  verwandelte,  den 
ein  stürmischer  Wind  uns  gerade  in  das  Gesicht  trieb; 
dazu  führte  der  Weg  durch  eiue  überaus  öde  Gegend.  Mit 
dem  Regen  senkte  sich  dichter  Nebel  hernieder;  die  kolos-* 
^en  Gestalten  der  schwarzen  verbrannten  Berge,  zwischen 
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denen  wir  auf  abschüssigen,  schlüpfrigen  Felsenpfaden  un- 
sem  Weg  suchten,  traten  gigantisch  daraus  hervor.  Die 
Dunkelheit  nahm  zu,  der  Weg  durch  die  parallel  laufenden 
Lavaschluchten  schien  endlos  zu  sein;  eine  Krümmung  er-* 
öffnete  uns  zuletzt  die  Aussicht  auf  den  Spiegel  des  I^ng- 
yallavatn,  der  aber  des  Nebels  wegen  nur  zum  kleinsten 
Theile  sichtbar  war.  Mit  lautem  Freudengeschrei  begrüss- 
ten  wir  ihn,  doch  wir  wussten  auch  im  voraus  durch  die 
Karte,  wie  unabsehbar  weit  sich  der  Weg  um  das  nördliche 
Ufer  herumzieht.  Die  Lavaschlünde  mit  den  dräuenden 
Zacken  und  Spitzen  boten  in  der  Dunkelheit  einen  wahr- 
haft gespenstigen  Anblick  dar;  kaum  konnte  man  die  klei- 
nen Büsche  von  Birken  und  Weiden  bemerken,  die  in  den 
Ritzen  üppig  wucherten.  Eine  solche  grössere  Lavaschlucht, 
welche  wie  die  sämmtlichen  andern  mit  der  Almannagja 
auf  dem  andern  Ufer  des  Sees  gleichen  Verlauf  hat,  ist 
die  Hrafnagja.  Wir  mussten  hier  über  eine  natürliche 
Brücke  hinweg,  welche  aus  einer  dünnen  Lavakruste  gebüdet 
war  und  nicht  mehr  als  2  Fuss  in  der  Breite  hatte.  Der 
Ritt  steil  bergab  und  jäh  bergauf  in  der  finstern  Nacht  auf 
den  steinigen  Pfaden  war  ziemlich  halsbr^hend  und  die 
Pferde  glitten  oft  aus  oder  fielen  in  die  Knie.  Die  Pässe 
durch  die  Schlünde  sind  hohen  Treppen  vergleichbar;  es 
hat  sich  nämlich  eine  Anzahl  grosser  unförmlicher  Stufen 
gebildet,  indem  einige  der  dazwischenliegenden  Steine  den 
Abhang  hinuntergerollt  sind;  das  Hinanklimmen  dieser 
Treppe  war  sehr  ermüdend  für  die  Pferde,  denn  sie  konn- 
ten nicht  anders  als  durch  einen  Sprung  von  einem  Ruhe- 
punkt zum  andern  gelangen. 

Nachdem  wir  noch  das  grosse  Lavafeld  durchkreuzt 
hatten,  hob  sich  endlich  die  Kirche  von  Hngvellir  in  schwar- 
zen Umrissen  aus  dem  Dunkel  hervor;  eine  neue  Wendung 
des  Wegs  zeigte  uns  auch  den  fernen  Lichtschein,  der  aus 
den  kleinen  Fenstern  des  Pfarrhauses  drang.  Wir  ritten  noch 
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koch,  den  Flnss  Öxara  und  langten  um  10  Ubr  gänzlich 
durchnässt  auf  dem  Platze  vor  der  Kirche  an.  Dort  fanden 
wir  unsere  Packpferde,  mit  denen  Ami  eben  angelangt  war. 
Der  gefikhrliche  Weg  und  die  Dunkelheit  hatten  ihm  die  Ob- 
hnt  über  die  vielen  Pferde  sehr  schwer  gemacht.  Der  Pfarrer 
tfat  zu  uns  heraus  und  seine  Bekanntschaft  war  bald  er^ 
miert.  Er  hatte  Unser  Abschiedswort:  «Auf  Wiedersehen 
in  &ingYellirl»  nicht  vergessen. 

Die  Nacht  unter  dem  Zelte  zuzubringen,  war  absolut 
unmöglich;  da  auch  sein  Zimmer,  wie  er  uns  gleich  mit« 
theilte,  von  zwei  Fremden  besetzt  war,  so  erreichten  wir  end- 
lich durch  einige  —  ungeachtet  Nässe  und  Hunger  —  wohl« 
stiüsirte  lateinische  Complimente,  die  trotz  unsers  mehr- 
wöchentliohen  Aufenthalts  in  Island  uns  immer  noch  ge- 
Üiifiger  waren  als  die  isländischen,  dass  er  uns  ausnahms- 
weise die  Kirche  als  Quartier  für  die  regnerische  Nacht 
überliess. 

Wir.  begannen  sofort  uns  in  derselben  einzurichten. 
Mitten  in  diesem  Geschäft  wurden  wir  durch  den  Besuch 
zweier  junger  Engländer  unterbrochen,  Mr.  William  Hunter 
und  Mr.  John  Ferguson,  die  mit  dein  letzten  Damp&chiff  an« 
gelangt  w^en  x(nd  Krisuvik  und  die  Almannagjä  besuchen 
woUten.  Als  echte  Söhne  Albions,  welche  sich  nie  von  dem 
Com&rt  der  Heimat  trennen  können  ^  waren  sie  reichlich 
mit  verschiedenen  feinem  Lebensmitteln  versehen,  und  da  der 
P&rrer  ihnen  mitgetheilt,  dass  wir  tief  aus  dem  Innern  Is* 
lands  kämen,  so  hatten  sie  sich  schon  mit  allerhand  kost* 
liehen  Sachen  beladen,  durch  die  sie  uns  mit  liebenswür^ 
d%er  Freigebigkeit  überraschten.  In  kurzer  Zeit  hatte  das 
genteinsame  Schicksal  uns  zu  guten  Freunden  gemacht, 
sie  halfen  uns  unsere  Sachen  auspacken  und  die  Kerzen  auf 
dem  Altar  anzünden.  Froh  der  überstondenen  abendlichen 
Strapazen,  tauschten  wir  unter  dem  sichern  Kirohendaoh 
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unsere  Beifieab^tefaer  aus,  wUnrend  dramien  der  Bog» 
unantgeBetzt  fortströmte. 

Am  folgenden  Morgto  erwachten  nir  in  einer  ebenso 
freudigen  wie  traurigen  Stimmung;  freudig,  weil  die  Tiden 
Entbehrungen,  Oefiediren  und  Strapazen  der  langen  Bdse 
nunmehr  ein  Ende  hatten  und  wir  nach  BeykjaTik  eilten, 
das  uns  eine  tweite  Heimat  schien;  traurig,  weil  der  Kreis 
der  lehrreichen ,  wechselvollen,  in  jeder  Hinsicht  eigenthüm^ 
liehen  nordischen  Tour  nun  in  sich  zurücklief.  Das  uimtete 
Umhersiehen,  die  wilden.  Ritte  haben  jetzt  ein  Ende;  nn* 
sem  Freunden  und  der  civilisirten  Welt  wiedergegeben,  be- 
ginnen wir  ein  neues  Leben. 

Der  Regen  hatte  zwar  früh  Morgens  nachgelassen,  aber 
die  ganze  Landschaft  in  trüben  Nebel  gehüllt,  sodass  die 
Engländer,  welche  gestern  in  tiefer  xiäditücher  Dunl^Uieii 
angelangt  waren,  yem  der  Almannagja,  wdche  sich  gerade, 
Ton  der  Kirche  aus  gesehen,  so  malerisch  darstellt,  nicbts 
weiter  sahen  als  ein  paar  zerrissene  Felsen,  die  ans  dem 
Dunstschleier  hervorragten. 

Es  war  heute  Sonntag.  Von  den  umliegenden  Gehöften 
kamen  die  Leute  zum  Gottesdienst  herbeL  L[i  den  iflländisdien 
Kirchen  beginnt  die  sonntägliche  Andacht  kurz  ^r  Mutig; 
die  Ursache  dieser  späten  Stunde  ist  die,  daiy  die  Islsnder 
erst  ihre  Schafe  sammeln  und  melken ,  die  Pferde,  auf  wel* 
chen  sie  zu  reiten  gedenken,  aufnicben  und  nach  Hanse 
treiben,  und  sich  selbst  dann  in  bessere  Kleider  w^en 
müssen.  Diese  Umstände,  yerbünden  mit  der  Länge  des 
Wegs,  den  manche  zu  reiten  haben,  macht  es  ihnen  nn- 
möglidb,  früher  bei  der  Kirche  anzulangen.  Eine  Karavane 
nach  der  andern  erschien;  die  Ankommenden  gingen  sammt* 
lieh  zuerst  zu  ihrem  Seelenhirten  und  bewillkommiieten 
ihn  herzlich  mit  Händedruck  und  Kuss.  Dann  begrüssten 
sie  einander  und  so  bietet  die  Yersanmilung  zur  Feier 
des  Gottesdienstes  den  Isländern  zugleich  Gelegenheit  dar, 
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die  Freuden  emee  gesellBchaftlicfaen  VerkehiB  za  gemessen, 
deroi  sie  so  yielfsch  entbehren. 

Unsere  Ungeduld,  nach  RejkjaTik  zu  kotmaen,  war  so 
gross,  dass  wir  not  Mittag  mit  ölaftur  aaffaradien,  ohne 
auf  die  Packpfarde,  die  nodi  nicht  zur  Abreise  bereit  waren, 
zu  warten.  Nachdem  wir  Abschied  von  dem  freundlichen 
Pfiiirer  genommen ,  ging  es  fort ;  die  beiden  Engländer  well« 
ten  unfi  in  ^ugen  Stunden  nachfolgen.  Wie  anders  er- 
schien  uns  die  Almannagja,  als  wir  sie  zuerst  erblickten;  dar 
mals  wölbte  sich  der  sonnige  Himmel  mit  wolkenloser  Klar- 
heit über  den  phantastiscfaen  Riesenmauem  und  dem  blauen 
See,  heute  tröpfelte  d^  Regen  ron  dem  nackten  Fels- 
gestein, dessen  höchste  Zinnen  in  undunäidringlichen  Nebel- 
massen  verschwanden  und  der  Sturm  jagte  heulend  durch 
die  zerspalten^  Lavaschluchten.  Noch  einmal  schauten  wir 
zornck,  um  diesem  groesartigen  Naturgemälde  vielleicht 
ewiges  Lebewohl  zu  sagen,  dann  warfen  wir  die  Pferde 
hemm  und  ritten  über  die  trostlose  Steinebene  vorwärts. 
IHe  Runzeln  in  der  Stirn  des  Jupiter  pluvius  konnten  aber 
imsere  gute  Laune  nicht  trüben;  flogen  wir  doch  immer 
naher  auf  R^kjavik  zu,  wo  wir  Briefe  aus  der  fernen  Heimat 
za  finden  hoffiten,  denen  wir  so  lange  erwartungsvoll  ent- 
gegengesehai. 

Der  Weg,  den  wir  vor  mehreren  Wochen  zurückgelegt 
katten,  schwebte  uns  noch  wohl  im  Gedächtniss;  die  Pferde, 
denen  sich  jetzt  Wsere  Tage  eröffneten,  liefen  zu  guter 
letzt  mit  möglichster  Schnelligkeit,  sodass  wir  schon  nach 
i%  Stunden  im  grünen  Seljadalur  anlangten,  wo  wir  da* 
mk  die  erste  Nac^t  unterm  Zelte  verbracht  hatten ;  hier  hiel- 
ten wir  stehenden  Fusses  inmitten  des  furchtbarsten  Platz- 
regens ein  Mittagsmahl  von  dem  letzten  kärglichen  Rest  un- 
ters un^rüngUchen  reichen  Ldbenanittelschatzes.  Wahrend 
wir  noch  damit  beschäftigt  waren,  kamen  auch  die  beiden 
Engländer  mit  ihren  Führern  heran,  die  auf  jede  Hoffaung 
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verzichtet  hatten  ^  die  Abnannagja  nebelfrei  zu  sehen.  Ver- 
eint ging  es  dann  weiter.  Die  Esja  erschien  mit  ihren 
kahlen,  wolkaiumhüUten  Basaltfelsen^  das  Akrafell«  die 
bekannte  Laxelf,  das  Meer  mit  d^n  Hafen.  Um  7  Uhr, 
nachdem  vir  die  zwölf  Standen  lange  Strecke  von  ^ing- 
rellir  in  sieben  Stunden  äurackgelegt^  sprengten  wir  im 
Galap  in  Reykjavik  fein*  Im  Vorbeireiten  meldeten  wir 
flüchtig  einigen  Freunden  unsere  Ankunft,  die  sich  freuten, 
uns  sämmtlich  ohne  Unheil  und  gesund  wiederkommen  zu 
sehen  und  schon  der  Befürchtung  Raum  gegeben  hatten, 
wir  würden  die*  Ab&hrt  des  a  Arcturus»  versäumen.  Dann 
giiig  es  vor  unser  « Hotel » »  in  welchem  wir  bei  dem  frü- 
hem Aufenthalt  uns^  Absteigequartier  genommen  und  einm 
Theil  unserer  Effecten  zurückgelassen  hätten. 

Das  ganze  Zimmer  war  mit  biertrinkenden  und  lärmen- 
den Isländern  angefüllt,  in  einer  Ecke  st^mden  unsere  Hab- 
seligkeiten in  erwünschter  Ordnung.  Als  wir  eintrateUf  in 
unsere  langen  Regenmäntel  gehüllt,  triefend  vor  Nässe,  über 
und  über  mit  Koth  bespritzt,  waren  wir  Gegenstand  der 
allgemeinen  Aüfinerksamkeit;  als  wir  aber  erzählten,  dass 
lirir  unter  anderm  den  SurtsheUir  besucht,  die  Baula  bestie* 
gen  und  jetzt  vom  Mückensee  über  den  berüchtigten  Spren- 
gisandurvegur  herkämen,  nahmen  wir  als  Ausländer ^  die 
einen  grossen  Theil  ihres  heimischen  Landes  durchstreift, 
der  gespannt  horchenden  Isländer  Interesse  in  hohem  Grade 
in  Anspruch,  und  wir  waren  kaum  im  Stande,  die  I^eu- 
giarde  der  Versammlung,  zu  befnedigen.  Zum  Glück  legte 
sich  der  Sturm  allmähHch  Und  nach  und  nach  verzog  sich  die 
ganze  Gesellschaft.  Später  kam  auch  unser  Freund  Oddor 
Gfslason,  den  man  von  unserer  Ankunft  benachrichtigt  hatte; 
seine  Fragen  über  unsere  Abenteuer  wollten  kdn  Ende  neh- 
men. Wir  luden  ihn  zum  Abendessen  ein,  welches  zur  Feier  der 
Wiederkunft  besonders  glänzend  ausgestattet  ward  und  bei 
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dem  es  auch  an  den  edelsten  Weinen  nicht  fehlte,  mit 
welchen  wider  Erwarten  der  Keller  des  einfachen  Isländers 
reichlich  versehen  war.  Vergnügt  sassen  wir  beisammen  und 
planderten,  da  versetzten  uns  die  Briefe  aus  Deutschland, 
die  uns  Rector  Johnsen  schickte ,  an  welchen  sie  adressirt 
waren,  in  noch  freudigere  Aufregung. 


xvni. 

Zweiter  Aufenthalt  in  Bey^STlk. 

Abreise.    Die  Färöer  zum  zweiten  mal.    Ankunft  in  EdinbnrgL 


Die  drei  Tage,  welche  wir  uns  in  Reykjavik  auf- 
hielten, beyor  der  «Arcturus»  uns  auf  immer  aus  Island 
entführte,  brachten  noch  mancherlei  anziehende  Abwech- 
selung. In  der  ersten  Zeit  wurde  unsere  Thätigkeit  viel- 
fach durch  das  Ordnen  und  Einpacken  der  gesammelten 
Naturalien  in  Anspruch  genommen;  die  Abende  yerstrichen 
in  sehr  heiterer  Gesellschaft.  Herr  Dr.  Hjaltalin,  Bector 
Johnsen  und  die  beiden  Herren  Siemsen  vereinigten  in  den 
Abendstunden  einen  ausgewählten  Kreis  von  Bekannten  in 
ihren  gastlichen  Räumen  und  ihre  ungezwungene  echt  nor- 
dische Freundlichkeit,  sowie  ihre  Bereitwilligkeit,  unsere 
unzähligen  Fragen  über  isländische  Verhältnisse  zu  beant- 
worten, waren  nur  dazu  angethan,  den  günstigen  Eindmck, 
den  wir  von  Island  mitnahmen,  noch  zu  steigern.  Manche 
interessante  und  schätzbare  Notizen  über  das  Volksleben, 
die  Geschichte,  die  naturwissenschaftlichen  Eigenthümlich- 
keiten  Islands  verdanken  wir  diesen  abendlichen  Zusammen- 
künften ,  welche  bis  spät  in  den  Morgen  ausgedehnt  wurden. 
Dort  fand  sich  gewöhnlich  eine  recht  bunt  zusammengevnir- 
felte  Tischgenossenschaft  ein:   Isländer,  Dänen,  Deutsche, 
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Engländer  und  Franzosen,  und  mit  jedem  verkehrten  unsere 
liebenswürdigen  Wirthe  in  seiner  Muttersprache  mit  gleicher 
Staunens werther  Zungengeläufigkeit,  wie  denn  üb^haupt 
die  Isländer,  ähnlich  den  Bussen,  mit  grosser  Leichtigkeit 
bmAe  Sprache  erlernen.  AufEsUend  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  man  in  Island  sich  zutrinkt  Die  beiden  Trinkenden 
blicken  zuerst  über  den  Band  des  hohen,  mit  60m  schwer- 
sten Bordeaux  oder  Sherry  gefüllten  Glases,  leeren  es  auf 
einen  Zug  und  bUnzeln  dann  durch  dasselbe  einander  an, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  nichts  darin  geblieben  sei. 

Wie  alle  Beisenden  in  Island,  so  beabsiehtigten  auch 
wir  unser  sämmtlicbes  nunmehr  unnöthiges  Besitzthum, 
Pfarde,  Sättel,  Geschirr,  Packkisten,  Zügel,  Decken  u.s.w« 
in  einer  öffentlichen  Versteigerung  an  den  Meistbietenden 
zu  verkaufen. 

Der  dazu  angesetzte  Tag  erschien;  früh  Morgens  zog  ein 
mit  einer  gewaltigen  Trommel  versehener  Mann  durch  die 
Strassen  und  lud  die  kauflustigen  Isländer  ein,  sich  zu 
einer  bestimmten  Stunde  im  Hofe  des  Gonsuls  Siemsen  zu 
versammeln.  Wie  ein  Lauffeuer  verbreitete  sich  die  Nach* 
licht  in  Beykjavik  und  der  Umgegend,  und  eine  ziemlich 
zahlreiche  Menge  hatte  sich  eingefunden.  Die  lange  und 
beschwerliche  Beise,  welche  unsere  Pferde  zurückgelegt  hat- 
'  ten,  büi^e,  wiewohl  sie  etwas  verwildert  und  struppig  aus* 
sahen,  für  ihre  Güte;  aber  zugleich  wussten  die  Isländer  wohl, 
dass  wir  genöthigt  warcäi,  sie  um  jeden  Preis  in  Island  zu- 
lückzulassen,  und  sie  wollten  eine  so  günstige  Gelegenheit, 
brauchbare  Sachen  für  geringes  Geld  zu  erhandeln,  nicht 
unbenutzt  vorübergehen  lassen.  Der  Ertrag  des  Verkaufs 
blieb  daher  weit  hinter  unsem  Erwartungen  zurück  und 
erreichte  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Summe,  welche  wir 
für  unsere  Anschaffungen  ausgelegt  hatten.  Als  echte  Pferde- 
kenner prüften  sie  sorgfältig  Kreuz ,  Muskeln  und  Füsse  der 
Thiere,  die  Stärke  der  Sättel  und  Zaumzeuge  und  fast  be- 
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schlich  Trauer  uns,  als  wir  uns  von  nnsem  alten  und  treuen 
Reisegenossen  trennen  mussten.  Mr.  Hay  yermochte  es  nicht, 
sein  ausgezeichnetes  Reitpferd  zurückzulassen  und  er  nahm 
es  nebst  einer  trächtigen  Stute  mit  nach  seiner  Heimat,  wo 
er  durch  Kreuzung  mit  den  shetländischen  Ponies  jedenfalls 
eine  TOrtreSliche  Mischlingsrasse  erzielen  wird. 

Der  «  Arcturus  »  lag  noch  in  HafharfjörÖur  vor  Anker  und 
wurde  stündlich  erwartet;  inzwischen  waren  auf  der  Rhede 
von  Reykjavik  zwei  andere  grössere  Schiffe  angelangt,  die 
französische  Kriegshrigg  «Agile»  (von  zehn  Kancmen)  und 
die  prachtvolle  Schooneryacht  des  Marquess  of  Drogheda, 
«Cecile».  Gleich  am  ersten  Tage  nach  unserer  Rückkunft 
erhielten  wir  einen  Besuch  von  dem  Besitzer  der  Yacht, 
welcher  Island  zum  Ziel  eines  Sommerausflugs  gewählt  hatte 
und  mit  mehreren  Damen  eine  Tour  nach  den  Geysir  ver- 
anstalten wollte;  da  er  von  unsern  Streifzügen  im  Innern  und 
tinsem  Sammlungen  vieles  vernommen  hatte,  was  seine 
Neugierde  reizte,  so  kam  er,  um  sich  wegen  seiner  Vor- 
bereitungen zur  Reise  bei  uns  Raths  zu  erholen  und  unsere 
Jagdbeute  an  erlegtem  Wild,  unsere  Kasten  voll  Mineralien 
und  allerlei  merkwürdige  Gegenstände  aus  verschiedenen 
Theilen  des  Landes  in  Augenschein  nehmen.  Beim  Schei- 
den lud  er  uns  freundlich  ein,  ihm  auf  seiner  Yacht  einen 
Gegenbesuch  abzustatten  und  deren  innere  Einrichtung  uns 
anzusehen. 

Mit  den  Offizieren  des  französischen  Fahrzeugs  war^ 
wir  ebenfalls  bekannt  geworden  und  so  fahren  wir  denn 
eines  Spätnachmittags  mit  dem  Boote  Ölafur's  nach  den.  bei- 
den Schiffen.  Es  schien  fast,  als  ob  die  günstige  Witterung 
uns  nicht  verlassen  wolle;  unsere  Reise  war,  einzelne  Regen- 
güsse und  Stürme  abgerechnet,  beinahe  stets  von  heiterm 
Wetter  begleitet  gewesen,  während  in  Reykjavik  fortwäh- 
rend Nässe  geherrscht  hatte,  die  gleich  bei  unserer  Ankunft 
durch  warme  und  heitere  Luft  verdrängt  ward.    Die  leicht- 
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gekräuselten  Wellen  schimmerten  in  den  Sonnenstrahl^i, 
die  bläulichen  Schluchten  der  Esja  gaben  in  der  reinen 
klaren  Atmosphäre  einen  reizenden  Hintergrund.  Die  Kriegs^ 
farigg  hatte  eine  Rundfahrt  um  die  Küste  der  Insel  been- 
digt und  bleibt  einige  Zeit  im  Hafen  vor  Anker,  um  die 
französischen  Fischerboote  in  den  isländischen  Gewässern  zu 
beaufsichtigen,  welche  diesen  Sommer  in  ungdieuerer  Menge 
--  man  sprach  von  1200  kleinen  Fahrzeugen  —  sich  ein- 
gestellt haben.  Wie  auf  der  englischen  Flotte  die  meei> 
gewohnten  Shetländer  und  Orkneymänner  als  die  besten  Ma- 
trosen gelten,  so  sind  es  in  Frankreich  Torwiegend  die 
küstenbewohnenden  Normänner  und  Bretagner,  welche  am 
besten  den  Seedienst  verrichten.  Auch  einige  sonnver- 
brannte Söhne  der  Provence  gewahrten  wir  unter  der  zahl- 
reichen Schifbmannschafb,  welche  gerade  zum  Appell  ver- 
sammelt war. 

Von  der  schwerfälligen  Brigg  ruderten  wir  zu  dem 
schlankgebauten  englischen  Schiffe,  welches  wie  eine  flinke 
Möve  neben  einer  plumpen  Ente  auf  dem  Wasser  schwamm. 
Die  blankgescheuerte  Hängetreppe  hinauf  stiegen  wir  auf 
das  Verdeck  des  schmucken  Fahrzeugs.  Die  grösste  Ord- 
nimg  herrschte  hier  und  wahrhaft  verschwenderische  Pracht 
war  auf  die  gewöhnlichsten  Schiffsgeräthschaften  verwandt. 
Dort  empfing  ims  der  Kapitän  und  geleitete  uns  mit  echt 
britischer  Seemannsartigkeit  die  Treppe  hinab  zu  den  Ge- 
mächern des  Eigenthümers ,  denn  Kajüten  kann  man  diese 
fiäume  kaum  nennen.  Nur  das  Schaukeln  des  Bodens  rief 
uns  ins  Gedächtniss,  dass  wir  im  Innern  eines  Schiffs  seien, 
denn  man  glaubt  sich  in  der  That  in  die  mit  unvergleich- 
licher Bequemlichkeit  in  dem  feinsten  Geschmack  ausgestat- 
teten Zimmer  eines  englischen  Landhauses  versetzt.  Die 
Räume  sind  hoch  und  luftig,  die  Fenster  weit,  Teppiche, 
ßpiegel,  Bücherschränke,  Pianino,  Marmorkamine  zieren  die 
mit  den  kostbarsten  Holzarten  getäfelten  Wände  und  den 
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Fussboden.  Auch  in  die  Schlafcabinete,  die  Bibliothek  u.  dgL 
warfen  wir  einen  Blick.  Die  Tacht,  einer  der  besten  S^ler 
des  Boyd  YadU  dub^  solUe,  wenn  die  kurze  Dauer  eines 
Polarsonuners  es  erlaubte,  tou  Island  nach  dem  Nordaap 
fahren.  Wir  wünschten  ihrem  liebenswiirdigen  Besitzer  tou 
HersEen  Glück  zu  dem  schönen  Ausfluge. 

Donnerstag  der  2.  August  war  dar  Tag,  an  dem  der 
« Arcturus»  Island  yerliess.  In  der  Nacht  zuvor  war  er  auf 
der  Bhede  angelangt,  und  als  wir  am  frühen  Morgen  mit 
sämmtlichem  Gepäck  an  den  Strand  kamen,  lag  der  wohl« 
bekannte  kleine  Dampfer  mit  s^nem  roth  angestrichenen 
Schlot  wieder  ror  uns.  Am  Strande  waran  alle  Bekannte 
versammelt,  welche  wir  in  der  kurzen  Zeit  unsers  Aulent^ 
halts  auf  der  Insel  werthschätzen  gelernt  und  von  denen 
wir  nun  Abschied  nahmen.  Manches  Lebewohl  wurde  durch 
das  Versprechen  der  Isländer  erleichtert,  in  einem  der  nach« 
sten  Scmmier  den  europäischen  Gontinent,  wo  möglich  auch 
Deutschland  besuchen  zu  wollen. 

Ölafiir  und  Ärni  ruderten  uns  in  ihrem  Fischerboot  zu 
dem  Dampfer,  welcher  von  der  Küste  ziemlich  ent&mt  lag. 
Den  beiden  treuen  Burschen  that  wie  uns  die  Trennung 
weh;  lange  Zeit  hindurch  hatten  sie  alle  Freuden,  Entbeh* 
rungen  und  Gefahren  ehrlich  mit  uns  getheilt.  Thränen 
traten  in  ihre  Augen,  als  sie  uns  die  Hand  boten  und  wir 
die  Treppe  hinaufeilten. 

Pünktlich  um  8  Uhr  morgens  setzte  sich  der  «Arcturus» 
in  Bewegung;  Elanonenschüsse  hallten  herüber  von  dsr 
«Cecile»  und  der  «Agile»;  die  Luft  war  hell  und  klar,  so- 
dass man  fem  im  Norden  den  Schnee  des  doppelgehömten 
Sn^fellsjökull  erglänzen  sah;  aber  der  Wind  wehte  stark 
und  die  See  schlug  gewaltige  Wellen,  als  wir  auf  das  hohe 
Meer  hinausdampften.  Ein  Segel  nach  dem  andern  entfal- 
tete sich,  rasch  flog  das  Schiff  dahin  und  die  Gestade  tra- 
ten immer  weiter  zurück.    Die  ungewöhnlich  aufgeregte  See 
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ersdiwerte  d^a  Aufenthalt  auf  dem  Deck.  £in^  latigen 
Abschiedsblick  warfen  wir  noch  auf  die  allmählich  am  Ho- 
rizont nnsem  Blicken  entschwindende  Eisinsel,  deren  In- 
neres viele  Wochen  uns  beherbergt,  und  stiegen  Ssokn  die 
Treppe  hinab  in  die  wohlbekannte  Kajüte. 

Dort  fand  sich  nach  und  nach  die  ganize  Keisegesell- 
schoft  ein;  sie  war  diesmal  nicht  aus  so  vielen  verschiedenen 
und  interessanten  Persönlichkeiten  zusammengesetzt,  wie 
auf  der  Hinreise.  Den  grössten  Theil  machte  mit  seiner 
zahlreichen  FamUie  und  einigen  isländischen  Dienerinnen 
Graf  Trampe  aus,  welcher  auf  immer  seinen  einsamen  Posten 
yerUeBs,  um  in  Dänemark  ein  neues  Amt  anzutreten;  Herr 
Siemsen  von  Hamburg  kehrte  mit  uns  nach  Schottland  zu- 
rüek,  ebenso  die  briden  Engländer,  Mr.  Hunter  und  Mr. 
Ferguson,  deren  Bekanntschaft  wir  in  jener  Nacht  geschlos- 
sen, als  wir  in  tiefeter  Dunkelheit,  von  Regen  durchnässt, 
an  dem  Kirchlein  von  tingvellir  anlangten.  Kapitän  Wil- 
berham,  ein  alter  Offizier  von  den  Coldstream-Guards,  war 
das  joviale  und  aufheiternde  Element  in  unserer  Gesell- 
schaft, und  wir  wurden  nicht  müde  der  Erzählung  seiner 
launigen  Abenteuer  und  interessanten  Erlebnisse  zuzuhören; 
er  hatte  ein  gutes  Stück  von  der  Welt  gesehen  und  diesen 
Sommer  war  seine  Wahl  auf  Island  gefallen,  als  auf  das- 
jenige europäische  Land,  welches  er  noch  nicht  besucht. 

Unser  Curs  war  auf  der  Bückreise  ein  anderer  wie  auf 
der  Hinfahrt,  als  wir  an  der  Südküste  Islands  entlang 
dampfend  die  gewaltigen  Gletscherberge  in  seltener  Klarheit 
einen  nach  dem  andern  sich  entfalten  sahen  und  durch  die 
senkrecht  in  das  Meer  abstürzenden  Westmännerinseln  hin- 
fahren. Der  nochmalige  Anblick  dieses  merkwürdigen  Fel- 
senarchipels ward  uns  nicht  zu  Theil,  denn  wir  steuerten 
gerade  nach  Südsüdost  auf  die  Färöer  zu. 

Am  Sonntag  Morgen  in  der  Frühe  warfen  wir  auf  der 
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RlMde  vM  ThorBhavn  Ank^.  Das  »tnselige  FisdierBest, 
welches,  in  uralten  Tagen  gegründet,  seinen  Kainaa  tiSgt 
von  dem  mächtigen  hamm^bewefarten  Donnergott  der  bop- 
dischen  Mythologie,,  liegt  ziemlich  geschütsst  tot  den  evngen 
Stürmen,  die  diese  kahlen  Felsklippen  umbransen.  Mit 
einem  Boote  des  Dampfers  fahren  wir  an  das  Land,  um 
naeh  2wei  langweiligen  Tagen  auf  hoher  See  wieder  dnige 
Zeit  anf  festem  Boden  znztthringen ;  die  als  Strassen  dienes- 
deü  abschüssigen  Pfi^le,  oft  mit  holperigen  Basallplattins 
gepflastert, ,  waren  dnreh  Bogen  so  schlüpfirig  geworden,  im 
wir  kaum  einen  StreiÜEUg  durch  den  Ort  machen  konnten. 
Einige  Freunde,  die  wir  bei  unserm  ^-sten  Atfenffailte 
kennen  gelernt  hatten ,  suchten  wir  auf  und  in  ihren  wobh 
liehen  Räumen  rerplauderten  wir  ein  paar  Stunden  in  an- 
genehmem Beisammensein.  In  einem  abgelegenen  Gftssdien 
entdeckte  der  Scharfblick  Kapitä>n  Wilberham's  einen  kki- 
nen  Laden  mit  ausgestellten  Conditorwaaren;  die  ganse 
Beiseges^schaft  des  «Arcturus»  trat  ein  und  der  anne  Be- 
sitzer hatte  kaum  Vorrath  genug,  die  Wünsche  der  zahl- 
reichen Besucher  zu  befriedigen,  denen  das  färöische  Bau- 
werk doppelt  anziehend  erschien;  im  Nebenzinmier  be£uid 
sich  ein  6  Fuss  langes  und  4  Fuss  breites  Billard,  mit  wel- 
chem sich  die  dänischen  Kaufleute  und  Beamten  an  den 
langen  Winterabenden  die  Zeit  vertreiben. 

Im  Hafen  lag  die  schöne  Yacht  ^Gipsy  qmemi>  vor  An- 
ker. Sie  gehört  zur  Expedition  des  Kapitäns  MacCHintock, 
welcher  mit  der  Sondirung  des  Nordaflantischen  Ooeaiö  be- 
auftragt ist,  um  die  praktische  Ausführbarkeit  einer  neuen 
telegraphischen  Verbindung  zwischen  England  und  Kord- 
amerika zu  ermitteln.  Das  Kabel  soll  von  der  Nordkäste 
Schottlands  nach  Thorshavn  (ungefähr  225  englische  Mei- 
len), von  da  nach  IngolshöfÖi  oder  Portland  Point  (an  der 
Südküste  Islands,  etwa  300  englische  Meilen),  sodaim  zu 
Lande  nach  Reykjavik  und  über  Grönland  (etwa  600  eng- 
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liacfae  Mfiitei)  nmh  Labrador  (etwa  flOO  engbsch«  MtikB) 
ffiogt  YfetißA. 

Naduoittags  yerlkssen  wir  diese  emauii  an  Oomubl  gd* 
legoie  annaelige  Inaelgrappe.  Ah  der  Dampfer  akih  medor 
in  Bewegung  setzte»  führte  uns  ein  günatiger  Wind  raaoh 
nädL  8iideB;  die  See  ging  hohl  und  die  weiasgebwoselten 
Wellen,  «wie  dunkelgrüne  Bosse  mit  silbernen  Mähnen», 
sprangen  hoch  auf.  Begenschauer  TerhüUten  ehiige  der 
riesigen  Felskoloase,  welche  sich  mit  steilen  Wänden  ma 
der  brandenden  See  aum  Himmet  emporrecken;  rechts 
erschien  Sandöe  und  einige  Augenblioke  war  aueh,  frei  Ton 
Nebelgewölk ,  der  spitzkegelfönnige  Timonberg  und  das  lang- 
gestreckte Süderöe,  die  südlichste  der  FSröer,  an  sehen; 
dann  waren  sie  alle  dem  Gesichtskreis  entachwusden  und 
man  erblickte  nichts  als  die  «adlose  MeeresAäehe  und  Uei- 
grauen  Himmel,  an  dem  ein  stürmischer  Wind  dichte  Wol* 
kenmasaen  vorübertrieb. 

Ungewöhnlich  früh  brach  die  Dämmerung  ein;  der  grosse 
Kajütentisoh  va^nigte  die  ganae  Beisegeaellachaft^  welche 
in  einzelne  Gruppen  yerthei\t,  sich  mit  LesMi,  Sohaeh*  oder 
Kartenspielen  während  des  Abends  erlustigte. 

Die  ganze  Nacht  hielt  die  günstige  Brise  an  und  früher 
als  wir  vermutheten,  schon  am  folgenden  Vormittage  ge» 
wahrten  wir  am  Saume  des  Horizonts  den  Fdsen  von 
Fowl-Isle  aus  dem  Meere  auf  bauchen.  Wie  anders  war  das 
Gewand,  in  welchem  uns  Himmel  und  See  heute  erschienen; 
die  sturmbewegten  «spanischen»  Wellen,  welche  uns  gestern 
Abend  Yon  einer  Seite  der  engen  Koje  auf  die  andere  ge- 
schleudert, bis  wir,  müde  des  langen  Schaukelspiels,  in 
Schlaf  gesunken,  hajtten  sich  au  einer  ruhigen,  fast  gläser- 
nen Fläche  geebnet,  auf  welche  die  Scmne  glänzend  nieder- 
strahlte;  die  Luft  war  lau  und  linde;  vor  uns  erhob  sich, 
immer  grösser  anschw^end,  in  scharfen  Umrissen  das  bläu- 
lichgraue,  domförmige  Bergeiland.  Der  weitgereiste  Kapitän 
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Wilberham,  mit  welchem  wir  in  heitern  Gesprächen  am 
Steuer  sassen,  versicherte  sich  an  diesem  nordischen  Som- 
mermorgen  ein  Jahr  zurückversetzt  zu  fühlen,  in  welchem 
er  an  demselben  Tage  bei  gleich  spiegelkarer  See  und  nicht 
wärmerm  Sonnenschein  auf  den  Fluten  des  Mittelmeeres 
hindampfte,  aus  dem  die  malerische  Küste  von  Candia  em- 
porstieg. 

Der  schönste  Abend  beschloss  den  Tag,  als  wir  zwischen 
den  Shetlands-  und  Orkneyinseln  hindurchfuhren.  Links 
stürzte  mit  jähem  Abfall  das  Vorgebirge  Fitfiil-Head  in 
die  See,  der  südlichste  Punkt  Shetlands,  des  buchtenreichen 
Mainland,  jedem  bekannt,  der  den  «Piraten»  von  Walter 
Scott  gelesen.  Die  steilen,  scharfen  Felsengrate  und  zacki- 
gen Gipfel  wurden  von  der  scheidenden  Sonne  mit  den 
buntverschiedensten  Farben  Übergossen.  Dann  sank  sie  in 
das  Meer  hinab  und  die  Dunkelheit  begann  sich  über  dem 
stillen  Gewässer  auszubreiten.  Unser  Curs  ging  zwischen 
Faira-Isle  und  der  nördlichsten  Orkneyinsel,  North  ßo- 
naldshay,  hindurch.  Als  die  Finsterniss  zunahm,  erglänzte 
in  abwechselnden  Zwischenräumen  das  Licht  des  Leucht- 
thurms  von  Denisness;  eine  rotirende  Scheibe  liess  bald 
einen  grossen  strahlenden  Stern  erscheinen,  bald  hüllte 
sich  das  hohe  Gebäude  wieder  in  düstere  Nacht  ein. 

Am  sechsten  Tage,  nachdem  wir  Island  verlassen,  be- 
fanden wir  uns  der  schottischen  Küste  gegenüber.  Als  wir 
nach  dem  Frühstück  auf  das  Verdeck  eilten,  erblickten  wir 
Einnairds-Head  und  späterhin  die  rauchenden  Kamine  der 
Stadt  Peterhead ;  wir  fuhren  in  ziemlicher  Entfernung  an  dem 
flachen  und  interesselosen  Gestade  entlang;  auch  der  heu- 
tige Tag  brachte  angenehmes  Wetter  und  günstigen  Nord- 
wind, sodass  wir  zehn  Knoten  in  der  Stunde  zurücklegten. 

Gegen  Abend  erreichten  wir  die  Höhe  vor  der  Mündung 
des  Frith  of  Tay  und  den  berühmten  Leuchtthurm  Bellrock. 
Das  ganze  Meer  war  förmlich  übersäet  mit  Fischerbooten 
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von  Perth,  Dundee  und  St.- Andrews,  welche  auf  den  He- 
ringsfang  auszogen;  jedes  Fahrzeug  hatte  eine  Laterne  am 
Bugspriet  ausgehängt  und  die  Fischer  schliefen  meist  darin; 
die  Hunderte  von  Lämpchen  in  der  finstem  Nacht  auf  den 
Fluten  auf-  und  abschaukelnd,  die  sie  mit  ungewissem 
Schein  beleuchteten,  brachten  eine  fast  magische  Wirkung 
hervor;  es  kostete  unserm  grossen  Dampfer  keine  geringe 
Anstrengung,  zwischen  diesen  unzähligen  kleinen  steuerlosen 
Booten  sich  hindurchzuwinden,  ohne  das  eine  oder  andere 
in  den  Grund  zu  bohren,  und  der  Kapitän  verliess  das  Ver- 
deck nicht  eher,  als  bis  wir  am  Mittwoch  Morgen  in  der 
Frühe  im  Hafen  von  Grangemouth  vor  Anker  lagen. 

Die  Verwunderung  der  Isländerinnen  war  gross,  als  sie 
die  hohen,  aus  Quadersteinen  aufgeführten  Häuser  der  Ha- 
fenstadt sahen;  sie  wuchs,  als  die  ganze  Reisegesellschaft 
mit  Wagen  nach  der  Eisenbahnstation  Falkirk  fahr  und  der 
Weg  einen  Eichenwald  durchschnitt,  und  als  der  von  Glasgow 
kommende  Expresszug  heranbrauste  und  uns  mit  Windes- 
eile nach  dem  prächtigen  Edinburgh  brachte,  kannte  ihr 
Erstaunen  über  all  die  Wunder  der  Civilisation  keine  Grenzen. 

In  Edinburgh  trennten  sich  unsere  Wege. 
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Die  geognostische  Constitution  von  Island  ist  sehr  ein- 
fach zu  überschauen :  die  Hauptmasse  der  Insel  besteht  aus 
alten  vulkanischen  Gesteinen  und  Ungeheuern  Anhäufungen 
vulkanischer  Tufife,  welche  sehr  vereinzelte  Braunkohlenla- 
ger einschliessen ;  über  dieses  Fundament  der  Insel  haben 
sich  in  weiter  Ausdehnung  die  Laven  und  Aschen  neuerer 
Vulkane  ausgebreitet. 

Sowohl  die  altern  krystallinisch  körnigen  und  schiefe- 
rigen Massengesteine ,  als  die  kalkigen,  sandigen  und  thoni- 
gen  Schichten  aus  der  Reihe  der  Sedimehtärformationen 
fehlen  gänzlich. 


IL 

Bei  einer  Betrachtung  und  Beschreibung  der  isländi- 
schen vulkanischen  Gresteine  macht  die  fast  überwältigende 
nnd  verwirrende  Masse  des  in  Ordnung  zu  bringenden  Ma- 
terials eine  Eintheilung  desselben  in  verschiedene  Gruppen 
unabweisbar. 

In  Island,  demi  grossen  Tummelplatz  von  Eruptionen 
der  verschiedensten  Mischung,  stellt  das  Material  der  vul- 
kanischen Gesteine,  der  Natur  der  Sache  gemäss  nicht  nach 
einfachen  chemischen  Proportionen  zusammengesetzt,  keine 
bestimmt  cliftrq,kterisii^en  Typen  dar,,  sondern  bildet  eine 
fortlaufende  Kette  von  allen  möglichen.  Uebergangsgliedern; 
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die  Endglieder  dieser  Gesteinsreihe,  freilich  weit  genug  aus- 
einanderstehend, sind  durch  alle  theoretisch  nur  denkbaren 
Mittelglieder  miteinander  verbunden,  ohne  dass  man  des- 
halb anzunehmen  braucht,  diese  seien  aus  einer  directen 
Verschmelzung  jener  entstanden.  Die  Zusammenstellung  der 
chemischen  Gesteinsanalysen  gibt  von  diesen  Uebergängeiif 
welche  sich  ununterbrochen  von  einer  Endgrenze  zur  andern 
fortbewegen,  Zeugniss.  So  zeigt  z.  B.  folgende  Anführung 
des  Kieselsäuregehalts  einiger  derselben,  wie  von  dem  basi- 
schen zum  sauren  Endgliede  ein  stetiges  Fortschreiten  vor 
sich  geht,  und  wie  die  DCttelglieder  die  verschiedenartig- 
sten Werthe  durchlaufen. 

Nach  den  Analysen  von  Bunsen,  Damour,  G^nth,  von 
Hauer  und  mir  enthält  , 

das  Gestein  von  der  Almannagja  47,07  Proc.  Si, 
»  ))      von.  Storinüpor  an  der  tjorsa  49 J  7^ 

»  »       von  MosfeU  an  der  Esja  50,25, 

»  »       vom  Grasplatz  Gljufurleyt  51,95, 

.  »  »       aus  dem  Bett  der  Vididals4  52,61, 

»  »       von  Kalmanstünga  53,08, 

Heklalava  54,76, 
Gestein  von  Hals  55,92, 
Heklalava  56,68, 
Heklalava  59^, 

Gestoia  vom  Efravolsfaraan  60,06, 
»       vom  EskxgäzAur  64,28, 
v>       TOOi  Fuss  der  Banla  66,59, 
»       ebendaher  67,47, 
))       vom  Hrafntimmhraiin  71^35, 
»       wm  Eabnanatanga  72,74, 
»       von  Fagza&eB  im  Öxaadalur  73,57, 
»       vom  aifM  der  Bania  74,77, 
»       imm.  LaygarfjaU  am  Geysir  7i^^ 
»       mm  FiUcaklettur  76,42, 


# 
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Settoin  vom  Str&tur  77,92, 

»       Tom  Febeii  Arnarimipft  7d^98, 
»       Ton  den  Ufern  der  Jöknbi  79,S5, 
»       von  der  Krafla  80,23. 

Wenn  demgemäss  dne  aiussehKesslich  auf  die  obemisohe 
Constitution  begründete  Einiheilung  der  Gesteine  nur  ge- 
zwongen  und  der  Natur  wenig  entsprecbend  erscbeint,  so 
Uetet  die  mineralogiscbe  Zusammensetzung  2mn  Aufbau 
eiinr  Klassifikation  dw  Gesteine  schon  bedeutend  gee^etere 
Haltpunkle  dar,  welche  dann  durch  Yergleioh  mit  den  che* 
mischen  Verhältnissen  an  Festigkeit  gewinnen.  Es  ergibt 
sich  aus  einer  Vergleichung  der  Gesteine,  dass  die  sie  asu- 
samoensetzenden  Mineralien  yerhaltnissmässig  nur  gering 
an  Zahl  sind  ui»l  dass  bestimmte  Gombinationen  stets  wie- 
deiliriiren.  Obschon  nun,  da  das  quantitatrre  Yerhähniss 
der  zusammengruppirten  Mineralien  in  den  weitesten  Gren- 
zen schwankt)  auch  hier  ein  allmählicher  Uebergang  der 
einzelnen  Gombinationen  stattfindet,  so  lassen  sich  doch  be* 
stimmte,  durch  ihre  Mineralien  wohl  charakterisirte  Glieder 
aus  jener  grossen  Gesteinsreihe  herrorheben. 

Da  die  Feldspathe  in  den  Gesteinen  die  Hauptrolle  spie- 
len, so  erscheint  es  zweckmässig,  die  Natur  dieser  als  Ein- 
theifaingsgrund  anzunehmen,  welcher  den  Vorzug  hat,  dass 
iur  jede  der  auf  diese  Weise  entstehenden  Gesteiasgruppen 
sich  ein  allgemdn  üblicher  Name  Torfindet. 

Man  kann  die  Feldspathe,  welche  in  den  Tulkanischen 
Gesteinen  au&utreten  pflegen,  in  zwei  Abtheilungen  brin- 
gen, in  Alkalienfeldspathe  und  Kalkfeldspathe.  Zu  er- 
9tem,  welche  in  chemischer  Rücksicht  saure  Silicate  sind, 
gehört  der  Sanidin,  ein  Trisilioat,  und  der  Oligoklas,  die 
V^bindung  eines  Trisilicat  mit  einem  Bisilicat;  zu  letz- 
tem, welche  weniger  Kieselsäure  enthalten,  ab  einem 
eia&di  sauren  Salze  zukommt,  der  Labrador,  eine  Verbin- 
dung eines  Bisilicats  mit  einem  zweidrittel  Süicat,  und  der 
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Anorthit,  ein  reines  Singulosilicat.  Je  nachdem  diese  sau- 
ren oder  basischen  Feldspathe  in  den  Gesteinen  vorkommen, 
zählen  wir  letztere  der  Trachyt-  oder  der  Basaltfamilie  zu. 

Während  man  früher  den  Trachyt  allgemein  als  eine 
hauptsächlich  durch  das  Auftreten  des  Sanidins  charakteri- 
sirte  Oebirgsart  bettachtete,  hat  Alexander  von  Humboldt 
im  vierten  Bande  des  «Kosmos»  gezeigt,  dass  diese  Defini- 
tion viel  zu  eng  begrenzt  sei,   indem  dadurch  die  innige 
Verkettung  vieler  vulkanischen  Gesteine  auf  eine  unfrucht- 
bare Weise  zerrissen  werde.  Er  sagt,  dass  verschiedene  Arten 
aus  der  Feldspathgruppe  denselben  zusammensetzen  helfen 
und  dass  es  die  Association  eines  dieser  Feldspathelemente 
mit  einem   oder   zwei  andern  ist,    welche  hier  chaxakteri- 
sirend  auftritt.     So  gewiss  es  nun  ist,  dass  das  Wesen  der 
Trachytfamilie  nicht  in  dem  Sanidin  allein  beruht,  ebenso 
gewiss  ist  es  auch,  dass  man  zu  weit  geht,  wenn  man  alle 
Feldspatharten  als  den  Trachyt  zusammensetzend  anninmit; 
dass  Gesteine,   welche    Oligoklas   oder   Sanidin  allein  für 
sich  oder  nebeneinander  vorkommend  enthalten,  der  Tra- 
chytfamilie zugezählt  werden,  ist  vollkommen  naturgemäss; 
dagegen    ein   Gemenge   von  Labrador  und  Augit,   wie  es 
S.  472  mit  dem  Namen  Trachyt  bezeichnet  wird,    gehört 
offenbar  nicht   hierher,   sondern  ist  ein  der  Basaltfamilie 
angehörendes  basisches  Gestein;  wenn  irgend  Ordnung  in 
die   Verwirrung  geschafft  werden  soll,   welche  in  der  Ge- 
steinsbenennung eingerissen  ist,  muss  man  die  kieselsäure- 
ärmem    Feldspathe    als    Bestandtheüe    der    Basaltfamilie 
festhalten.  ^ 

In  der  Trachytlamilie  ist  fiir  diejenigen  Gesteine,  welche 
Sanidin,  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  Oligoklas 
enthalten,  der  Name  Trachyt  im  eigentlichen  Sinne  allge- 
mein adoptirt.  Wenn  wir  jene  Gesteine  als  reine  auffassen, 
w^e  es  in  Island  vielfach  der  Fall  ist,   deren  chemisches 
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Feldspathbild  also  nicht  durch  das  Vorkommen  von  Hom* 
blende  oder  anderer  GemengtheUe  verdunkelt  wird,  so  muss 
der  Eieselsäuregehalt  des  Trachyts  alle  Mittelstufen  zwischen 
dem  von  jenen  beiden  Mineralien  durchlaufen:  einerseits 
wird  das  Maximum  des  Eieselsäuregehalts  65,2  sein,  anderer- 
seits wird  er  sich  der  Zahl  62 ,  dem  des  Oligoklas  nähern. 

•         ••• 

Das    Minimum    des    SauerstofiFquotienten  von der 

Si 

Trachyte  in  ihrer  reinsten  Form  ist  =  0,333 ;  er  nähert  sich 
wachsend  der  Zahl  0,444. 

Da  mit  dem  Oligoklas  stets  ein  natronreicheres  Mineral 
in  den  Trachyt  zu  dem  Sanidin  eintritt,  dessen  Natron- 
menge  sehr  gering,  so  erlaubt  der  Gehalt  des  Gesteins  an 
diesem  Stoffe  ebenfalls  einen  Rückschluss  auf  das  Verhält- 
niss  der  zusammensetzenden  Feldspathe.  Ob  eigentliche 
Phonolithe  auf  Island  vorkommen,  kann  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angegeben  werden,  sie  würden  hier  ihre  Stelle  finden. 

Es  gibt  aber  auf  der  andern  Seite  zahlreiche  und  gerade 
in  Island  überaus  entwickelte  Gesteine,  deren  Eieselsäure- 
gehalt den  des  Sanidins  noch  übertrifft,  und  deren  Sauer- 
stoffquotient unter  0,333  herabsinkt;  solche  Gesteine  ent- 
halten freie  Kieselsäure  meist  in«  der  Form  von  Quarz  aus- 
geschieden. Der  Name  Trachytporphyr,  welcher  dafür  üb- 
Kch  ist,  ist  unglücklich  gewählt,  indem  diese  Gesteine 
meistens,  z.  B.  in  Island  durchgängig  gar  nicht  den  Habi- 
tus besitzen,  den  wir  sonst  mit  dem  Worte  Porphyr  zu 
bezeichnen  pflegen.  Der  Name  quarzfiihrender  Trachyt 
würde  das  Wesen  und  Aussehen  desselben  besser  wieder- 
geben. Für  diese  kieselsäurereichsten  Trachytgesteine  hat 
in  jüngster  Zeit  Ferdinand   von  Richthofen^)    den  Namen 


^)  In  seinen  vortrefflichen  «Studien  aus  den  ungarisch -si eben- 
bürgischenTrachytgebirgen»  («Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen Reichs- 
anstalt»,  Wien  1860,  XI,  2,  156). 
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BIqroMth  vorgteobUgeii,  welcher  das  zahbeicheii 
dieser  Grunpo  etgentbümliehe  geflossene  Ansehen  mm  Ans- 
druck  bringt.  Wälirend  die  ungarischen  Gesteine  dieser 
Art  Torwaltend  perUtisch  sphärditische  Ausbildung  zeigea 
und  als  ivirkliche  Lavaströme  au&reten,  sind  die  in  der 
Zusanunenseisung  yollständig  übereinstimmenden  isländi- 
schen Gesteine  meistens  krystallinisch  ausgebildet  und 
würden  also  der  Mehrzahl  nach  unter  den  Begriff  Bhyolitb 
mit  felsitischer  Grundmasse  üallen ,  wenn  sie  auch  nur  sehr 
selten  Spuren  eines  wirklichen  Geflossenseins  an  sich  trageu. 

Idex  Trachyt,  der  also  einerseits  durch  Aufiiahme  von 
Quarz  sich  in  die  sauerste  Gruppe  derjenigen  Familie  um- 
ändert, deren  Repräsentant  er  ist,  geht  auf  d^  andern 
Seite  durch  da;»  allmähliche  Verschwinden  des  Sanidin^  in 
ein  basischeres  Glied  derselben,  in  ein  reines  Oligoklasge- 
stein  über.  Wir  haben  für  die  weitverbreiteten  Oligoklaa- 
gesteine  den  ganz  passenden  Namen  Andesit,  den  wir  in 
Folgendem  beizubehalten  gedenken.  Mit  dem  allmahliclien 
Basischerwerden  der  isländischen  Gesteine  stellen  sich 
Hornblende  und  Augit  ein  und  man  könnte  mit  Botb 
Hornblende  und  Augit  fahrende  Andesite  unterscheiden, 
bei  letztern  ist  schon  eiHQ  leise  Hinneigung  zur  Basaltfo* 
milie  nicht  zu  verkennen.  Die  Gesammtzusammensetzung 
mag  eben  dieser  hinzutretenden  Gemengtheile  halber  bei 
manchen  Gesteinen  dieser  Art  schon  einen  mehr  basischen 
Charakter  besitzen. 

Die  bisher  angeführten  Gesteinsgruppen  bilden  also  die 
Familie  der  Trachyte,  Einige  gehen  so  weit,  in  den  Oli- 
goklasgesteinen  den  Schwerpunkt  der  Trachjte  zu  suchen; 
dadurch  wird  die  ganze  grosse  Reihe  der  sanidinfuhrenden, 
quarzfreien  Gesteine  gewissermassen  obdachlos,  die  man 
dann  nur  als  ein  untergeordnete^  Mittelglied  zwischen 
Trachyt  und  Bhyolitb  ansehen  kann.  Hauy,  welcher  zuerst 
den   Namen  Trachyt   aufstellte,   wandte  ihn  für  Sanidin- 
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gonenge  an,  und  wann  aucb  qpiiter  mii  Itoeht  dem  Oligoklas 
ein  Antheil  an  der  ZusammenBetzung  des  TraohytB  einge- 
rämnt  wurde,  so  wird  dodi  die  in  der  Gesteineeintlieiliing 
herrschende  Ordnung  allzu  sehr  gestört,  wenn  man  die 
Trachytgnippe  als  (Higoklasreihe  ansieht 

Zwischen  den  'ßraohyten  und  Basalten  liegt  diejenige 
grosse  und  weitverbreitete  Familie,  welcher  Abidi  den  tref- 
fenden Nam,en  Trachydolerit  gegeben  hat;  es  sind  solche 
Mittelgestdne,  welche  aus  einem  die  IVachyte  beaeichnen- 
den,  dem  Oügoklas  und  dem  den  Basalt  charakterisirenden 
Feldspath,  dem  Labrador,  zusammengesetst  und. 

Das  J^sammenTorkommen  von  Oligoklas  und  Labrador  ist 
zwar  «ehr  sdiiwierig  auf  nuneralegkN^em  Wege  nachznwei- 
m,  aber  sowohl  theoretiseh  als  durch  die  Zahlen  mancher 
AarijBe  durchaus  wahrscheinlich.  Der  Augit  pflegt  schon 
Unfiger  aofEutreten  und  in  der  chemischen  Analyse  das 
Feldq[iathv^:<iältniss  sehr  zu  y^fdunkeln;  der  Kieselsäure* 
geh&lt  würde  in  einem  reinen  Feldspatibgestein  dieser  Art 
zwischen  62  und  55,75  sdiwanken;  solche  Gesteine  sind 
indess  nicht  bekannt. 

Die  Gesteine,  die  nur  basische  Feldspathe  enthalten, 
laden  endlich  die  Basalt&milie;  sie  wird  demzufolge  durch 
Ijabrador  und  in  Island  auch  durch  den  noch  kieselsäure- 
imem  AnorÜiit  charakterisirt  und  erreicht  mit  55,75  ihren 
posstmogüchen  Kieselsäuregehalt  Augit,  der  in  miem  so 
bttenreiehen  Gemenge  Torzügliche  Gelegenheit  hatte,  sich 
tnsemdieiden,  findet  sich  oft  in  sehr  grosser  Menge  und 
die  d«rdi  seine  Gegenwart  bedingte  mehr  oder  weniger 
tekle  Färbung  des  Gesteins  ist  gewissermassen  ein  Zeichen 
^  ReicM;hums  an  Basen  und  der  Armuth  an  Kieselsäure 
dessdben. 

Auf  diese  Wme  gHedem  sich  also  die  vulkanischen 
CrestoiBe  in: 

I.  Traohytfismilie  mit  saiu«n  Alkalienfeldspathen. 
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1.  QiiarsfiihreBder    Traohj^»     Bhyolith:     Quarz    und 
Sanidin. 

2.  Traohyt:  Sanidin  oder  Sanidin  mit  Oligoklas. 
3«  Andesit:  Oligoklas« 

Mittelglied:  Trachydolerit:  Oligoklas  und  Labrador. 
II.  Basalt£amiUe  mit  basischen  Ealkfeldspathen. 

1.  Basalt:  Labrador. 

2.  Anorthitgestein. 

Vorstehendes  Schema  scheint  die  Zahl  derjenigen  Mi- 
neraliencombinationen,  auf  deren  Darstellung  die  Katar 
Yorzugsweise  hingearbeitet  hat,  zu  erschöpfen. 

Neben  den  krystallinisbhen  Gesteinen,  mit  denen  sie 
durch  vielfache  Uebergänge  verbunden  sind,  laufen  die  auf 
das  verschiedenartigste  entmckelten  glasigen,  halbglasigen 
und  schaumigen  Formen,  die  zufälligen,  unslusgebildeteB 
Producte  der  abnormen  Erstarrung;  ihre  Zusammensetzung 
wechselt  natürlich  in  überauB  mannichfacher  Weise,  gerade 
wie  die  der  krystallinischen  Gesteine,  mit  denen  sie  eine 
völlig  parallele  Reihe  bilden;  aus  der  chjemischen  Analyse 
kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  welche  von 
den  verschiedenen  Gesteinsgruppen  das  Resultat  der  nor- 
malen krystallinischen  Erstarrung  ihrer  Masse  gewesen 
wäre. 

Gerade  dieser  unendlichen  Mannichfaltigkeit  in  den 
Gesteinsarten  wegen  ist  das  Studium  der  isländischen  Ge- 
birge besonders  interessant;  während  auf  dieser  Insel  die 
ganze  Reihe  der  vulkanischen  Gesteine;  die  Basalte  und 
Trachyte  mit  allen  ihren  Zwischengliedern,  ihren  krystalli- 
nischen und  glasigen  Formen  in  gleichmässiger  und  aus- 
gezeichneter Weise  zur  Entwickelung  gekommen  ist,  ist  es 
in  andern  Ländern,  wo  vulkanische  Gesteine  erscheinen, 
meist  nur  die  eine  oder  andere  Endgruppe,  welche  selb- 
ständig  auftritt,  so  an  den  Euganeen,  in  Ungarn,  wo  Wie 
von   Richthofen.  sagt, :  die.  Basalte  und  Trachyte  in  ürer 
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räomlichen  Verbreitmng  sicli  gleichsam  fliehen,  wie  die 
gleichnamigen  Pole  eines  Magneten. 

Obige  Gliederang,  in  der  diejenigen  jungem  Eruptiv- 
massen  ausgebildet  sind,  welche  wir  die  yuUcaiiischen  nen- 
nen, ündet  ihre  genauen  Parallelen  in  jenen  EmptiTgestei- 
nen,  welche  frühern  Perioden  der  Erdl»ldaiig  angehören.  So 
entsprechen  die  quarzführenden  Trachyte,  die  Rhjcdithe  der 
neozoischfo  Periode  den  alten  Graniten^  sowie  den  bauptsäch- 
üdi  in  der  mesoz(»6chen  Periode  hervorgetretenen  Feksitpor- 
phyren;  die  Trachyte  den  alten  Syeniten  und  den  quarzfreien 
Por^yren.  Die  Andesite  finden  in  den  alten  Dioriten  und  den 
im  Glasen  und  Ganzen  der  mittlem  Peiiode  angehöor^en  Me- 
laphyren  (d.  h.  im  Sinne  von  Bichthofen's  als  Oligoklas-  und 
Augitgemenge)  ihr  Analogen;  die  Basalte  endlich  correspondi- 
renmit  den  alten  Diabasen,  Gabbro-  und  Hypersthengesteinen, 
sowie  mit  den  mesozoischen  Augitporphyren.  Im  ewigen  Wech- 
sel wiederholen  sich  dieselben  Mineralassociationen  und  der 
abweichende  Habitus  ihrer  petrographischen  Ausbildung  ist 
«8  alWn,  welcher  a.ne  Verschiedenheit  begründet 

Mit  der  wechselnden  Kieselsäure-  und  Basemnenge  der 
Manischen  Gesteine  steht,  wie  Abich  gezeigt  hat,  die- 
j^iuge  Veränderung  im  natürlichen  Zusammenhang,  welche 
das  specifische  Gewicht  erleidet;  es  findet,  wenn  man  von 
dem  Basalt  durch  die  Trachydolerite,  Andesite,  Trachyte 
^  den  sauersten  Quarztrachyten  fortschreitet,  ein  stetiges 
^nd  regelmässiges  Leichterwerden  der  Gesteine  statt,  sodass 
^n  mit  Hülfe  des  specifischen  Gewichts   im  Stande   ist, 

• 

emem  Gestein  den  Platz  anzuweisen,  welcher  ihm  gebührt, 
^ßd  Schlüsse  zu  ziehen  vermag  über  seinen  Kieselsäure- 
gehalt und  die  Mineralien,  welche  es  zusammensetzen. 

Nachstehend  folgt  die  Angabe  des  specifischen  Gewicbts 
^^er  isländischer  Gesteine,  theils  nach  den  Beobachtungen 
^oa  Sartorius  von  Waltershausen,  theils  nach  eigenen  Bestim- 
fangen. 

Island.  1 9 
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Lava  von  der  Almannagjä  =  3,052. 

Basalt  von  der  Esja  =  3,027. 

Lava  vom  Ufer  des  Skjälfandafljot  (ÖdaÖahraun)  ==  2,983. 

Lava  vom  Ufer  der  fjorsa  =  2,958. 

Gestein  von  Gljüfiirleyt  (Skumstüngnaheiöi)  =  2,875. 

Lava  von  der  Surtshöhle  =  2,870. 

Basalt  von  ViÖey  =  2,854. 

Lava  von  der  Hekla  =  2,819. 

Gestein   vom  LjosavatnsskarÖ  vor  dem  Skjälfandafljot 
=  2,810. 

Gestein   vom  Efravolshraun  bei  der  Hekla    :=   2,776. 

Gestein  von  EskiQörÖor  (nach  Damour)  =  2,638. 

Trachyt  vom  Sprengisandur  =  2,583. 

Quarzführender  Trachyt  von  der  Baula  =  2,572. 
D  ))        Amarhnipa  =  2,560. 

»  »         Laugarfjall  am  Geysir  =  2,501. 

Obsidian  vom  Hrafntinnurhyggur  =  2,420. 

Quarzführender  Trachyt  von  der  Esja  =  2,417. 
Um  nun  sowohl  der  Altersverschiedenheit,  als  der  Aus- 
bildungsweise und  den  Lagerungsverhältnissen  der  Gesteine 
Kechnung  zu  tragen,  erscheint  es  zweckmässig,  die  alte  is- 
ländische  Basalt-   und   Trachytformation   von   den  Laven  i 
zu   trennen  und  abgesondert  zu  behandeln.  1 


IIL 

Diejenigen  Gesteine  Islands,  welche  zur  Basaltfanalie 
gehören,  hat  man  früher  mit  dem  Namen  Trapp  bezeich- 
net. Da  aber  dieser  Name  auch  auf  andere  Gesteine  (Me- 
laphyre,  Grünsteine,  Porphyre,  Syenite,  Tuffe)  ausgedehnt 
wurde,  welche  eine  durchaus  abweichende  mineralogische 
Zusammensetzung  besitzen  und  ganz  andern  Eruptionsepo- 
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chen  aDgehören,  so  möchte  es  rathsam  sein,  diesen  Namen 
nicht  weiter  beizubehalten. 

Die  Basaltfamilie  ist  hauptsächlich  durch  das  Vorkom- 
men von  basischen  Silicaten  ausgezeichnet,  Kalkfeldspathe 
und  Augit  sind  es,  welche  ihre  Gesteine  zusammensetzen. 
Am  entwickeltsten  ist,  wie  in  allen  Begionen,  wo  die  Ba- 
salte zur  Entwickelung  gelangten,  die  für  diese  Familie 
eigentlich  charakteristische  Mineraliencombination  von  La- 
brador und  Augit,  wobei  Magneteisen  selten  fehlt.  ^)  Wir  un- 
terscheiden dann  Dolerit,  Anamesit  und  eigentlichen  Basalt, 
je  nachdem  das  Gemenge  jener  Mineralien  grobkörnig,  fein- 
körnig, oder  scheinbar  gleichartig  ist. 

Bei  der  ausgedehnten  Verbreitung  und  Entwickelung  der 
basaltischen  Gesteine  in  Island  und  bei  der  grossen  Zahl 
der  einzelnen  verschiedenen  Bildungen  ist  es  natürlich, 
dass  auch  eine  grosse  Menge  von  Varietäten  erscheint. 
Die  verbreitetste  ist  ein  feinkörniger  Anamesit,  in  welchem 
der  Augit  in  sehr  kleinen  glänzenden  Blättchen  vorzuwal- 
ten und  den  Feldspath  so  zurückzudrängen  scheint,  dass  das 
Gestein  eine  dunkelschwarze  Farbe  erhält  und  man  oft 
von  dem  feldspathigen  Gemengtheil  gar  nichts  zu  gewahren 
im  Stande  ist;  wenn  man  aber  das  Gestein  fein  pulvert 
und  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  so  beobachtet  man, 
dass  in  den  meisten  Fällen  der  weisse  Feldspath  dem  dun- 
keln Augit  in  quantitativer  Hinsicht  wenigstens  das  Gleich- 
gewicht hält  und  die  dunkle  Farbe  nur  durch  die  innige 
Vereinigung  der  sehr  kleinen  Individuen  und  durch  unend- 
lich fein  vertheiltes  Magneteisen  hervorgebracht  wird ,  wel- 
ches man  mit  dem   Magnet    ausziehen    kann.      Allerdings 


^)  Durocher  hat  den  feldspathigen  Gemengtheil  der  basaltischen 
Gesteine  der  Färöer  untersucht  und  ihn  als  Labrador  befunden. 
(Ännales  des  mines,  lUme  serie,  XIX,  553.) 

19* 
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kommen  auch  Gesteine  vor,  welche  vorwiegend  aus  Augit 
bestehen;  diese  sind  aber  stets  grobkörniger. 

Auch  der  eigentliche  Basalt  mit  seiner  vollständig  gleich- 
artig erscheinenden  Orundmasse  wird  auf  der  ganzen  Insel 
sehr  häufig  angetroffen.  Während  aber  gerade  für  diesen 
eigentlichen  Basalt  anderwärts  der  Olivin  einen  fast  me 
fehlenden,  beinahe  charakteristisch  zu  nennenden  Gemeng- 
theil abgibt,  sind  in  Island  sowohl  die  Basalte  als  die 
Anamesite  nahezu  stets  olivinfrei.  Wo  hier  der  Olivin  im 
Bereiche  dieser  feinkörnigen  oder  dichten  Basalte  auftritt, 
da  geschieht  es  meist  nur  in  bestimmten  Schichten,  in  de- 
nen er  aber  auch  dann  in  übergrosser  Masse  vorkommt. 
So  erscheint  in  einem  Seitenthale  am  Berge  Baula  bei  Dals- 
mynni  der  Olivin  so  häufig,  dass  die  Anamesitgrundmasse 
fast  ganz  verschwindet;  es  sind  Körner  bis  zur  Grösse 
einer  Erbse,  dicht  nebeneinander  liegend,  undurchsichtig, 
auf  der  ObÄ'fläche  metallartig  glänzend,  welches  durch 
fortschreitende  Oxydation  des  Eisenoxyduls  bewirkt  ist. 
Es  ist  dieser  Olivin  derjenigen  Varietät  sehr  ähnlich,  welche 
man  Hyalosiderit  genannt  hat,  und  welche  am  Kaiserstuhl 
in  Polerit  und  am  Capo  di  Bove  bei  Rom  in  Laven  vor- 
kommt. Auch  in  der  Nähe  des  HrütafjörÖur  im  nördli- 
chen Island  finden  sich  zahllose  grosse  Olivinkömer  im 
Anamesit. 

Am  Nordrande  Islands,  in  der  Gegend  von  MelstaÖir, 
dem  Höfsös,  Hnausar  kommeri  abwechselnd  mit  den 
Basaltdecken  mächtige  Lager  eines  Olivingesteins  vor,  wel- 
ches fast  nur  aus   ölgrünem  Olivin  und  sehr  wenig  Augit 

» 

besteht. 

Durch  das  TJeberhandnehmen  des  Feldspaths  erscheint 
die  Masse  des  Basalts  als  ein  Dolerit,  in  dem  man  mit 
blossem  Auge  sehr  leicht  den  Feldspath  vom  Augit  unter- 
scheiden kann.  Das  Magneteisen  tritt  dann  auch  zurück, 
aber  der  Olivin  in  kleinern  und  grössern  Körnern  einge- 
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sprengt  ist  oft  ein  recht  häufiger  Gemeng^eil^  besoaders 
in  den  feldapathreichen  und  augitarmen  I>oleritvarietä(ten. 
Die  Giesteine  erhalten  eine  grauschwarze  Farbe  und  wei^den 
uQsem  deutschen  Doleriten  (Meissner,  Katzenbuckel  in^ 
Odenwald,  Kaiserstuhl)  sehr  ähnlich,  zumal  wenn  sie 
weiuger  Olivin  enthatten.  Von  Hornblende  und,  Glimsmer 
ist  nie  eine  Spur  gefunden  worden. 

Beim  Durchreiten  des  Flu$s^s  ViÖidalsi  unweit  des  Ge- 
böftos  Lffikjamot  (Hünavatassysla)  gewahrt  man  in  d^m^ 
Bette  mehrere  den  dortigen  Anamesit  durchsetzende  Gä^g^, 
welche  eii]keu  charakteristischen  Typus  eines,  sehr  grob- 
känugen  Dolerits  darbieten:  ^er  besteht  aus  weisslichen 
Feldspathblättern  mit  deutlicher  Zwillings^tireifung  und  kur- 
zen dicken  Säulchen  von  schwärzlichgrüjiiepti  Augit,  und 
sieht  manchen  alten  Diab^seu  täuschend  ähnlich. 

In  den  isländischen  Doleriten  ist  der  Augit  manchpial 
durch  Diallag  oder  Hyperstheu  vertreten;  die  Individuen 
zei^n  fast  gar  keine  Spaltungsrichtung  paraUel  den  Säulen- 
fläehen  (a  :  b  :  o©  c),  welche  beim  Augit  noch  ziemlich  ent- 
wickelt ist;  dagegen  ist  der  für  obige  zwei  Varietäten  so 
ungemeüi  charakteristische  blätterige  Bruch  parallel  der 
Qaerfläche  (a  :  oo  b  :  oo  c)  sehr  vollkommen;  auch  lässt 
sic)^  noch  ein  faseriger  Bruch  paraUel  der  Längsääche  (b: 
oo  a  :  oo  c)  erkennen.  Die  vollkommenste  Spaltungsrichtuug 
zeigt  dann  meist  schillernden  oder  kupfeirrothen  Glanz. 
Auch  in  den  Gesteinen  der  Färöer  sind  nach  Durocher  die 
Diallage  uud  Hypersthene  allgemein  verbreitet.  *) 

Der  Basialt  enthält  an  manchen  Stellen,  z.  B.  bei  der 
Laxelf  unweit  Reykjavik,  pechschwarze,  glasartige  Körner 
vai  muscheligem  Bruch;  es  scheint  diese  Substanz  mit  dem 
Tachylyt  oder  d^m  spätem  zu  erwähnenden  Sideromelan 
übereii^ustimmeu   und   entweder    ein   glasartig   erstarrter 


^)  Annäks  des  minea,  3me  serie,  1841,  XIX,  549. 
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Augit  zu  sein  oder  das  durch  raschere  AbkühluDg  in  diesen 
Zustand  übergeführte  Magma  des  Basaltes  selbst. 

Dolerit,  Anamesit  und  Basalt,  welche  man  in  letzte- 
rer Zeit  vielfach  voneinander  getrennt  wissen  wiU,  sind 
nichts  anderes  als  drei,  nur  durch  die  in  der  Grösse 
abweichende  Ausbildungsweise  ihrer  Gemengtheile  verschie- 
dene Gesteine.  Das  Vorhandensein  von  Olivin,  welches 
man  als  ein  für  Basalt  charakteristisches  Merkmal  anfahrt, 
dessen  der  Dolerit  gänzlich  ermangele,  möchte  am  wenig- 
sten geeignet  sein,  einen  Unterschied  zu  begründen;  abge- 
sehen davon,  dass  das  Dasein  oder  das  Fehlen  eines  acces- 
sorischen  Gemengtheils  ein  kaum  befriedigendes  Kriterium 
für  die  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  eines  Gesteins 
abgeben  kann,  kommt  auch  wirklich  OKvin  in  manchem 
grobkörnigen  isländischen  Dolerit  vor,  während  es  auf  der 
andern  Seite  zahlreiche  Basalte  gibt,  welche  durchaus 
keine  Spur  von  Olivin  zeigen. 

Eine  sehr  weite  Verbreitung,  namentlich ' in  den  obern 
Basaltschichten  haben  diejenigen  Gesteine,  welche  eine 
Mittelklasse  zwischen  Basalten  und  Trachyten  bilden,  die 
Trachydolerite.  .Darin  tritt  zu  dem  Labrador,  dem  basal- 
tischen, ein  anderer,  den  Trachyt  charakterisirender  Feld- 
spatK,  der  Oligoklas.  Dabei  verschwinden  Augit  und  Mag- 
neteisen mehr  und  mehr,  der  Olivin  in  goldgelben  Körnern 
erscheint  viel  reichlicher.  Solche  Gesteine  finden  sich  z.  B. 
am  Wege  Kaldidalur  zwischen  l^fngvellir  und  Kalmannstünga, 
am  obern  Laufe  des  Skjälfandafljöt,  bei  Gautlönd  südlich 
vom  Myvatn,  beim  Grasplatze  Gljüfurleyt  auf  der  Skum-. 
stüngnaheiÖi. 

Auf  der  andern  Seite  kommen  in  Island  alte  basaltische 
Gesteine  vor,  in  denen  sich  Anorthite  finden,  Feldspathe 
von  noch  basischerer  Zusammensetzung  als  Labrador. 

An  der  Küste  des  Nördlichen  Eismeers  ist  ein  Anamesit 
sehr  verbreitet,  in  welchem  fast  durchsichtige,  oft  über  1  Zoll 
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grosse  Feldspathe  liegen,  an  denen  deutliche  ZirillingBStrei- 
fimg  zu  erkennen  ist.  Diese  Krystalle  wurden  einer  Unter- 
suchtmg  in  Betreff  ihres  Kieselsäure-  und  Kalkgehalts 
unterworfen;  sie  enthielten 

Si  =  48,18 
Ca  =  15,24. 
Die  grösste  Aehnlichkeit  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzang  hat  dieses  Mineral  mit  dem  von  Seljai^all  im 
Lambahraun  (I),  welches  Forchhammer  ^),  und  mit  dem  aus 
der  Heklalava  von  den  Ufern  der  l^jorsä  (II),  welches 
Genth*)  untersuchte. 

L  IL 

Si   =   47,63      48,75 
Ca  =    17,05      17,22. 

ßammelsberg ')  hat  diese  Feldspathe,  denen  sich  der 
obige  anschliesst,  zu  den  Anorthiten  gestellt,  mit  deren 
Sauerstoffverhältniss  (R  :  11  :  Si  =  1  :  3  :  4)  das  ihrige 
übereinstimmt.  Weitere  Untersuchungen  mögen  diese  Feld- 
spathspecies  auch  in  den  basaltischen  Gesteinen  anderer 
Länder  ohne  Zweifel  auffinden.  In  Island  ist  sie  jedenfalls 
veit  Terbreitet,  aber  auch,  wegen  ihres  geringern  Kiesel- 
säure- und  grossem  Kalkgehaltes,  noch  mehr  den  Zer- 
setzungen unterworfen  als  der  Labrador. 

Nephelindolerite,  wie  sie  z.  B.  in  den  basaltischen  Ge- 
genden Deutschlands  nicht  selten  sind,  bei  welchen  der 
Nephelin  an  die  Stelle  des  Labradors  zu  dem  Augit  tritt, 
scheinen  auf  Island  nicht  vorzukommen;  es  wurden  zahl- 
reiche aber  vergebliche  Versuche  angestelljt,  die  Gegenwart 
des  Nephelins  zu  entdecken.  Wenn  man  kalte  Salzsäure 
lange  Zeit  hindurch  auf  das  Gestein  einwirken  lässt,  so 


^)  «Journal  für  praktische  Chemie»,  XXX,  385. 

*)  «Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie»,  LXVI,  18. 

^  «Handbuch  der  Mineralchemie»,    S.  591. 
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golatiairt  bräa  Vorhandensem  des  liepheUns  mt  Theä  d» 
Kieselsäure  und  zaUr^he  ChlomaiariottwürM  werden 
gebildet.  Der  Anorthit  sondert  zvar  auch  die  Eieaekänre 
schleimig  ab,  besitzt  aber  nicht  Natron  genug,  um  jeae 
Würfelchen  zu  erzeugen. 

Fast  sämmtliche  Basaltgesteine  in  Island  befinden  sich 
im  mebx  oder  weniger  fortgeschrittenen  ZiuBtanide  der  Zer- 
setzung; das  Brausen  mit  Säuren  und  der  oft  beträchtUeke 
Gehalt  an  Zeolithen  deutet  darauf  hin. 

Ab  der  Esja  findet  sich  der  umgewanddte  Basalt  von  zahl- 
reichen Kalkspath-  und  Jaspisadem  durchsetzt,  den  Fro- 
ducten  der  Zersetzung  von  Ealksilicaten.  Die  Gewässer 
führten  den  gebildeten  kohlensauren  Kalk  weg  \md  setzten 
ihn  in  den  Spalten  und  Drusenräumen  wieder  ab.  Die 
Kieselsäure  wurde  später,  von  Eiaenoxyd  roth  gefärbt^ 
als  Jaspis  abgesetzt  Der  kohlensaure  Kalk  ist  ein  gleich- 
zeitigjBS  Zersetzungsproduct  aus  dem  Labrador  und  Augit; 
da  aber  die  Zersetzung  des  Augits  wahrscheinlich  nicht 
von  einer  Kieselabscheidung  begleitet  war,  so  wird  der 
Quairz  seine  Entstehung  allein  dem  umgewandelten  Labra- 
dor verdanken. 

Bei  Hüsafell  am  Borgari^öröur  und  bei  Reynarvallahäls 
am  HvalfjörÖur  ist  die  ganze  Masse  des  Basalts  mit  Kalk- 
spath erfüllt  und  durch  Eisenoxyd  braunroth  gefärbt. 

Bei  der  fortschreitenden  Verwitterung  des  Basalts  eit- 
stehen eisenschüssige  Thone;  oft  ist  eine  Schicht  mehr  als 
die  andere  zur  Zersetzung  geneigt  und  es  erscheinen  dann 
thonige  Zwischenlager  zwischen  den  einzelnen  BasaltdeckeD) 
täuschend  ähnlich  manchem  Sedimentärgebilde.  In  Ealma- 
vik  auf  der  Landzunge  Akranes,  an  vielen  Orten  in  der 
Dalasysla,  auf  der  Anhöhe  Güllmelur  bei  StaöarhaJs  wer- 
den in  einer  thonig  -  mergeligen  Schicht  verwitterten  Ba- 
salts zahlreiche  Eisenkiesknollen  gefunden,  in  denen  die 
armen  Bewohner  Gold  vermutheten. 
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Konen     theilt    (PoggendoriTs    aAnBulen»,   LX^ÜkXJQI, 
202)  einige  Analysen  iBländisefaer  Basallgesteine  mit: 
I.  Basalt  van  der  Esja. 
II.  Gestein  der  nordöstlichen  Küstenklippe  der  Insel 

Viaey. 
m.  Basalt  von  Hagal^   am  rechten  Ufer   der  l^jorsä 

unweit  Stoarinupnr. 
lY.  Grestein  von  SkarösQall  hei  der  Hekla. 
V.  AHer  basaltischer  LayastrcKm  von  der  Hekla. 

VI.  Gestein  der  Felswand  der  Alnxannagja. 

VII.  Gestein  von  Hvammur  an  der  Banla  (Kjenüf.  *) 

i.       n.    m.     IV.     V.     VI.     vn. 

8i  50,05,  47,48,  49,17,  47,ß9,  49,37,  47,07,  52,52. 

Ü  18,78,  13,75,  14,89,  11,50,  16,81,  12,'9e,  12,28. 

Fe  11,69,  17,47,  15,20,  19,43,  11,85,  16,65,  21,55  +  Fe. 

Ca  11,66,  11,34,  11,67,  12,25,  13,01,  11,27,     8,67. 

Mg   5,20,     6,47,     6,82,     5,83,     7,52,     9,50,     1,26. 

K     0,38,     0,60,     1,67,     0,48,     0,20,    0,58,     0,29. 

Na   2,24,     2,89,     0,58,     2,82,     1,24,     1,97,     2,71. 

Weil  die  Menge  der  Kieselsäure  im  Labrador  von  52,3  bis 
55,75  Procent,  die  des  thonerdehaltigen  Augits  von  47,05 
bis  51,8  Procent  schwankt,  so  darf  in  einem  Basalt,  welcher 
nur  aus  jenen  beiden  Slineralien  besteht,  die  Kieselsäure 
55,75  Procent  nicht  übersteigen  und  nicht  unter  47,05  Pro- 
cent herabsinken.  Da  die  Analysen  sich  zwischen  diesen 
Grenzen  bewegen,  so  steht  in  chemischer  Rücksicht  der 
Annahme  von  Labrador  und  Augit  nichts  im  Wege.  Wenn 
die  Kieselsäuremenge  sich  dem  Maximum  nähert,  so  er- 
laubt dies  den  Schluss  auf  vorherrschenden  Labrador; 
durch  den  geringern  Kieselsäuregehalt  ist  das  Vorwiegen 
dea  Augits  angezeigt.    Wenn  ein  basaltisches  Gestein*  mit 


^)  Nyt    Magazin  for    Natiirvidenakäbeme    (Christjanja    1855), 
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sehr  geringem  Gehalt  an  Kieselsäure  dennoch  eine  beträcht- 
liche Menge  Feldspath  enthält,  so  kann  dies  kein  Lahra. 
dor  sein;  in  diesem  Falle  ist  ein  noch  kieselsäureärmerer 
Feldspath,  der  Anorthit,  zugegen,  entweder  allein  oder  mit 
Labrador  verbunden.  Umgekehrt,  wenn  ein  kieselsäurerei- 
cheres Gestein,  wie  z.  B.  VII  dennoch  viel  Augit  enthält, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  Oligoklas  darin 
vorhanden  und  es  den  Trachydoleriten  zuzuzählen  sein 
wird.  Alles  dieses  gilt  natürlich  nur  von  frisch  aussehen- 
den Gesteinen;  bei  zersetzten  sind  solche  Schlüsse  ganz 
unzulässig.. 

Den  Analysen  zufolge  ist  die  Gegenwart  von  Nephelin 
nicht  wahrscheinlich;  die  Ealkmenge  ist  zu  gross,  der  Na- 
trongehalt zu  klein,  als  dass  man  dieses  Silicat  in  den  Ge- 
steinen voraussetzen  könnte. 

Leuzit,  von  dem  sich  in  Island  keine  Spur  findet,  konnte 
aus  einer  solchen  Mischung  gar  nicht  krystallisiren,  da  sie 
bei  weitem  nicht  genug  Kali  darbot. 


IV. 

Die  isländische  Basaltformation,  ein  Theil  jener  grossen, 
welche  sich  aus  Irland  und  Schottland  über  die  Hebriden 
bis  nach  Grönland  hin  erstreckt,  stellt  sich  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  als  ein  mächtiges  Schichtensystem  dar;  an  den 
hohen  Felsenmauern,  welche  die  Küsten  bilden,  sieht  man 
oft,  soweit  der  Blick  zu  reichen  vermag,  die  Basaltdecken 
horizontal  gelagert  fortlaufen,  und  wie  in  einem  kunstvollen 
Mauerwerk  liegen  bisweilen  hundert  solcher  Lager  über- 
einander, welche,  da  oft  die  obem  gegen  die  untern  zurück- 
stehen, horizontale  Terrassen  mit  senkrecht  abfallenden 
TVänden,  grosse  Treppen  darstellen.  Nicht  nur  an  den 
Meeresküsten  erscheint  der  Charakter  dieser  schichtenför- 
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migen  Abl^^erung  sehr  deutlich  au^eprägt,  wie  an  den 
steilen  Wänden  der  Färöer,  an  der  ganzen  Küste  des  Nörd- 
lichen Eismeers,  an  dem  Akrafell  und  der  Esja  an  der  West- 
käste,  dem  Reyöar^öröur  und  BeruQöröur  an  der  Ostküste 
Ton  Island,  sondern  auch  unzählige  Berge  im  Innern  der 
Insel  lassen  sie  als  in  allen  Theilen,  wo  der  Basalt  auf- 
tritt, gleichmässig  ausgebildet  erkennen;  so  z.  B.  sehr  aus- 
gezeichnet die  Berge  zwischen  Norötünga  und  der  Baula, 
die  an  den  Ufern  der  Blandä  bei  Sölheima,  die  Öxnadals- 
heiöi,  das  Gebirge  Büöarhals  an  der  t^jörsa.  Alle  diese 
Basaltschichten  sind  wohl  -  ohne  .  Zweifel  in  der  Weise  ge- 
bildet^ dass  auf  dem  Meeresgrunde  die  geschmolzene  Masse 
zum  Ausbruch  gelangte  und  durch  den  Druck  des  auf  ihr 
lastenden  Wassers  zu  einer  horizontalen  Ablagerung  in 
Form  einer  Schicht  ausgebreitet  wurde.  Vollständig  ver- 
misst  man  in  Island  die  kuppenförmige  Lagerung  des  Ba- 
salts mit  ihrer  der  äussern  Bergesgestalt  entsprechenden 
Säulenstellung. 

Man  kann  mit  Krug  von  Nidda,  dem  ersten  wissen- 
schaftlichen Erforscher  der  geologischen  Verhältnisse  Islands 
beobachten,  wie  die  Basaltdecken  von  den  Küsten  nach 
dem  Innern  des  Landes  zu,  freilich  mit  sehr  geringer  Nei- 
gimg einfallen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  schiessen  auch 
die  Basaltlager  des  Färöer -Archipels  regelmässig  aber  sanft 
gegen  die  Mitte  der  ganzen  Gruppe  ein.  ^) 

In  den  meisten  Fällen  vermag  man  den  Ausflusskanal, 
durch  welchen  das  basaltische  Material  emporstieg,  noch 
deutlich  zu  erkennen;  es  ist  nämlich  eine  sehr  gewöhnliche 
li^rscheinung ,  dass  die  horizontalen  Basaltschichten  nach 
Hüten  zu  mit  verticalen  Gängen  in  Verbindung  stehen, 
welche  die  darunterliegenden  Gebirgsglieder  durchsetzen. 
So  sieht   man  z.  B.  an  den  Küsten  der  Färöer,   an  der 


*)  Forcbhammer  in  Karsten's  «Archiv»,  1830,  II,  197. 
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isländischen  Westküste  ftB  der  Esja  die  übereinaader  ^thüjcBk^ 
ten  Basaltschichten,  welche  meist  ebenso  vi^  besondere 
Spielarten  des  Gesteins  darstellen,  von  zahlreichen  GäBgea 
durchschnitten,  von  denen  jeder  aus  der  Tiefe  aufsteig^id 
in  irgendeiner  der  Schichten  zu  Ende  g^t,  d^en  Gesteins- 
beschaffenheit  er  theilt.  In  der  l^ähe  des  Priesterhofe  Hvam* 
mur  an  dem  Ufer  der  NorÖura  setzen  viele  parallele  Ba- 
saltgänge durch  eine  mächtige  Tuffablagerang  und  breitoi 
sich  auf  ihrer  Oberfläche  zu  einer  horizontalen  Decke  aus. 
Auch  die  Basaltgänge  ariderer  Länder  ze^en  bisweileu  eia 
deckenartiges  Ueberfliessen  über  das  durchsetzte  Gestein, 
so  z.  B.  über  den  Braunkohleusandstein  bei  Salesl  unweit 
Aussig,  auf  der  Insel  Sky. 

Der  GangbilduBg  muss  allemal  eine  durch  Zerberstung 
des  Gesteins  bewirkte  Spaltenbildung  vorhergegangen  seia, 
denn  es  ist  fast  nie  eine  Störung  in  der  horizontal^o.  Lage 
der  durchsetzten  Basaltschichten  zu  bemerken.  Dieselben 
Spalten  sehen  wir  auch  jetzt  noch  in  den  verschiedejEiatefi 
Theilen  der  Insel  vor  unsern  Augen  durch  Erdbeben  und 
Bodeneinsenkungen  entstehen;  z.  B.  die  berühmte  Ahaan- 
nagjä  beim  I^gvallayatn,  unzählige  Spalten  in  der  GüUbrin* 
gusysla,  die  durch  ihre  vulkanischen  Ausbrüche  bekannte 
Spalte  Eötlugfa,  viele  in  der  Umgegend  des  Mücken^ees 
und  des  Gehöftes  Skinnastaöir  in  der  NorÖur  t^ngeyjars^sla. 
Alle  diese  Spalten  habeu  entweder  eine  nordöstliche  oder 
nordwestliche  Richtung,  dieselbe,  welche,  wie  Sartorius  von 
Waltersbausen  gezeigt  hat,  fast  allen  isländischen  Basalte 
gangen  eigen  ist.  Dieselbe  Richtung  besitzen  auch  beinahe 
sämmthche  grössere  isländischen  Flüsse,  z.  B.  Hvitä,  t^örsa, 
Jökulsä,  Skjälfandafljdt,  deren  Betten  zweifelsohne  ehema- 
lige Spalten  sind. 

Durch  die  öftere  Einschaltung  von  Mandelstein-,  Tuff- 
oder Conglomeratlagem  tritt  diese  Schichtenbildung  des 
Basalts  noch   deutlicher  hetvor.     An   vaaftchen  SteQe^  im 
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Westiiande  z.  B.  im  Thale  der  Hvita  beim  Gehöfte  Fjarhüs  ist 
eine  (%  Fugs  mächtige)  Basaltschicht  zu  einem  braam*othen 
Bokts  umgeändeiH;,  welcher  im  Wasser  zerfällt  und  auf  eine 
bedeutende  Erstreckung  den  Basaltschichten  wie  ein  farbi- 
ges Band  eingelagert  ist.  Manche  Basaltdecken  sind  an 
ihrer  Unterfläche  mit  1  —  3  Zoll  dicken  rothen  porösen 
Schlackenkrusten  versehen,  die  Folge  der  Abkühlung  auf 
der  AMagerungsfläche.  Auf  den  Färöer  findet  man  in 
'  ganz  derselben  Weise  die  obersten  Flächen  der  meisten 
Doleritlager  vollständig  verschlackt  und  wie  Striche  ge- 
wunden. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Decken  wechselt  sehr; 
sie  sind  oft  nur  1  —  2  Fuss,  oft  über  50  Fuss  mächtig;  sie 
erstrecken  sich  mitunter  mehrere  Quadratmeilen  weit  und 
an  der  Bildung  dieser  mächtigen  und  ausgedehnten  Lager 
haben  ohne  Zweifel  mehrere  Gänge  theilgenommen. 

Die  meisten  Ablagerungen  des  Basalts  sind  mit  einer 
Absonderung  in  Säulen  oder  Pfeiler  versehen,  welche,  da 
es  ein  allgemeines  Gesetz  ist,  dass  dieselben  auf  der  Ab- 
kühlungsfläche senkrecht  stehen,  in  einer  horizontalen 
Ablagerung,  wo  das  liegende  Gestein  die  Contactfläche 
darbot,  eine  senkrechte,  in  einem  Gange  aber,  wo  die 
Erkaltung  von  den  Wänden  des  Nebengesteins  ausgehen 
musste,  eine  horizontale  Stellung  besitzen. 

Diese  bald  mehr  bald  weniger  scharf  ausgebildete  Zer- 
klüftung in  senkrechte  Säulen  lässt  sich  an  fast  allen  Ba- 
sdtlagern  wahrnehmen  und  wo  viele  solcher  mächtigen 
Lager  übereinander  gethürmt  sind,  zeigen  oft  die  entblöss- 
ten  Querschnitte  die  herrlichsten  Colonnaden.  So  an  man- 
chen Stellen  in  der  Kluft  Almannagjä  bei  tingvelhr,  an 
den  tjfern  der  Noröurä  bei  Dalsmynni;  die  schönste  Aus- 
büdung  dieser  Art  in  Island  ist  zu  Stapi  an  der  Südseite 
des  Snsefellsjökull,  wo  die  Küsten  und  zahlreiche  Inseln  in 
der  See  Gruppen  von  hohen,  schlanken  und  scharfkantigen 
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Säulen  darstellen,  welche  die  Gewalt  der  Wogen  zu  den 
wunderbarsten  Grotten  ausgehöhlt  hat,  die  nur  mit  denen 
der  berühmten  Fingalshöhle  auf  der  schottischen  Insel  Staffa 
verglichen  werden  können.  Eine  plattenfÖrmige  Absonderung 
der  Basaltlager  ist  in  Island  nur  sehr  selten  beobachtet 
worden. 

In  der  Nähe  der  Meierei  Rauöuberg  am  HornalQöröur 
an  der  Ostküste  sind  nach  Ebenezer  Henderson  die  Basalt- 
säulen in  Glieder  getheilt,  welche  an  ihrem  obern  Ende 
concav,  an  ihrem  untern  convex  sind,  sodass  eine  Wölbung 
des  einen  Gliedes  in  eine  Vertiefung  des  andern  hinein- 
passt. 

In  den  Gängen  liegen,  wie  dies  an  unzähligen  Stellen 
zu  bemerken  ist,  die  Säulen  oft  mit  grosser  Begelmässig- 
keit  wie  Holzscheite  übereinander.  In  der  Wildniss  Hol- 
tavöröuheiöi  unweit  des  Ufers  der  HrütafjarÖarä  ist  eine  150 
Fuss  hohe  senkrechte  Felswand  in  die  regelmässigsten,  bie- 
nenzellenartigen  fünf-  und  sechseckigen  Figuren  getheilt: 
die  Wand  bildet  die  Begrenzungsfläche  eines  Basaltganges; 
nachdem  das  den  Gang  umgebende  Tuffgebirge  an  der 
einen  Seite  weggewaschen  ist,  kommen  die  Köpfe  der  hori- 
zontal liegenden  Säulen  zum  Vorschein.  An  einigen  Gän- 
gen (in  der  Nähe  von  Fomihvammur  an  den  Ufern  der 
Noröura,  und  nach  Sartorius  von  Waltershausen  ^)  setr 
deutlich  am  Fusse  des  Vindflallbjarg  beim  Vopna^öröur) 
ist  die  Erscheinung  wahrzunehmen,  dass  an  der  Stelle, 
wo  der  Gang  sich  umbiegt,  und  seine  Masse  sich  zum  ho- 
rizontalen Lager  ausbreitet,  die  Säulen,  mit  einer  vollkom- 
men radienartigen  Stellung  der  Curve  des  Ganges  folgend, 
aus  der  horizontalen  Lage  in  die  verticale  übergehen. 

Ferner  ist  es,  wie  dies  auch  schon  von  Krug  von  Nidda 
angeführt  wird,  an  zahlreichen  Gängen  zu  beobachten,  dass 


^)  «Physisch -geographische  Skizze  von  Island»,  S.  54. 
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dieselben  meist  aus  zwei  nebeneinander  liegenden  Säulen^ 
reihen  bestehen,  welche  von  den  beiden  Saalbändem  ans, 
von  denen  die  Erkaltung  ausging,  nach  dem  Innern  des 
Ganges  zulaufen  und  sich  in  der  Mitte  treffen;  wenn  der 
Gang  etwas  verwittert  ist,  so  gewahrt  man  in  der  Mitte 
desselben  eine  leere  schmale  Kluft,  auf  deren  beiden  Sei- 
ten die  Säulen  nicht  miteinander  correspondiren.  Auf  der 
Insel  Viöey  in  der  Bai  von  Reykjavik  sind  manche  Säulen 
in  zolldicke  Platten  abgesondert. 

Die  Basaltgänge  ragen  oft,  wie  z.  B.  besonders  schön 
auf  der  nordwestüchen  Halbinsel,  wenn  das  Gestein,  in 
welchem  sie  aufsetzten,  durch  Verwitterung  weggeführt  wurde, 
me  lange,  aus  einzelnen  zubehauenen  Steinen  bestehende 
Mauern  bis  zu  ziemlicher  Höhe  über  dem  Erdboden  auf. 

Eine  bei  sehr  vielen  Basaltgängen,  in  den  verschieden- 
sten Theilen  der  Insel  vorkommende  Erscheinung  ist  es, 
dass  unmittelbar  an  der  Berührungsfläche  des  Ganges  mit 
dem  Nebengestein  sich  eine  Glaskruste  von  schw^arzglänzen- 
der  Farbe  zeigt,  welche  nach  innen  zu  in  die  eigentliche 
Gesteinsmasse  übergeht.  Durch  die  sehr  rasch  vor  sich 
gellende  Abgabe  dei"  Wärme  an  das  umgebende  kalte  Ge- 
stein wurde  die  Gangmasse  an  den  Seiten  fest,  ehe  den  ein- 
zelnen in  dem  Magma  prädisponirten  Mineralien  zur  Aus- 
scheidung Zeit  gelassen  ward.  Oft  ist  die  Gangmasse  dann 
noch  in  der  Weise  verschiedenartig  ausgebildet,  dass  auf 
die  hyaline  Rinde  ein  kryptokrystallinisches  dichtes  Gestein 
folgt,  und  erst  in  der  Mitte  des  Ganges  die  einzelnen  mi- 
neralogischen Bestandtheile  des  Dolerits  wahrzunehmen  sind. 
Ja  man  kann  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  die  Ba- 
saltgänge um  so  feinkörniger  sind,  je  geringere  Mächtigkeit 
sie  haben.  Jenes  Glas  ist  dasjenige  für  den  Basalt,  was 
der  Obsidian  für  den  kieselsäurereichen  Trachyt  ist,  das 
Product  der  raschen  Erkaltung;  dieselbe  Masse,  welche 
durch  Salzsäure   vollständig   zersetzt  wird,   wird    in   den 
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Lehrbüchern  der  Mineralogie  unter  dem  Namen  Tacfaylyt 
beschrieben  und  findet  sich  an  andern  Orten  ziendich  sel- 
ten. Jene  verschiedene  Ausbildung  der  Gänge  an  den  Saal- 
bändem  zeigt  sich  aber  auch  bei  denen  anderer  Gesteine: 
so  gehen  manche  Granitgänge,  z.  B.  in  Comwall  (die  «oge- 
nannten  Elvan  dykes),  an  ihren  Ulmen  in  Porphyre  mit 
scheinbar  gleichartiger -Grundmasse  über. 

Die  kugdige  Absonderung  tritt  bei  den  isländischen 
Basalten  im  ganzen  seltener  als  in  andern  Ländern  auf. 
Die  Inseln  der  l*j6rsa,  welche  man  beim  Passiren  der  Furt 
Sölejjarhöföi  überschreitet,  sind  mit  Basaltsäulen  bedeckt, 
welche  sich  in  ziemlich  regelmässige  Kugeln  auflösen.  In 
der  Gegend  FjorÖungssandur  zwischen  den  Flüssen  Kisa 
und  Knifa,  welche  in  die  I^jorsa  münden,  liegen  vide 
schalig  abgesonderte  Kugelabschnitte  und  zahllose  Kugel- 
calotten  aus  einem  dichten  Basalt  bestehend  zerstreut, 
welche  so  flach  gewölbt  sind,  dass  wenn  man  sie  als  die 
äussersten  ansieht,  der  zugehörigen  Kugel  ein  Durchmesser 
von  mehr  denn  zwanzig  Fuss  zukommen  müsste.  ^) 


^)  Kaum  sollte  man  glauben,  dass  die  Ultraneptunisten ,  zu  wel- 
chen, zufolge  den  geognostischen  Bemerkungen  in  seinem  sonst  an 
trefflichen  SchUderungen  reichen  Buche  über  Island  auch  Herr  6.  G. 
Winkler  zu  gehören  scheint,  sogar  den  effiisiven  Ursprung  der  islän- 
dischen Basalte  in  Zweifel  ziehen,  und  sie,  durch  ihre  schichtenfor- 
mige  Ausbildung  verleitet,  als  Sediment&rgebilde  ansehen.  Der  Ein- 
wurf gegen  den  efiusiven  Charakter  des  Basalts,  der  auf  Grund  sei- 
ner mineralogischen  Zusammensetzung  erhoben  wird,  dürfte  am  ein- 
fachsten durch  die  Betrachtung  eines  Stückes  Lava  zu  beseitigen 
sein,  welches  aus  denselben  Mineralien  besteht  wie  der  Basalt,  die- 
selbe Structur  besitzt  und  vor  unsem  Augen  den  isländischen  Kra- 
terspalten entfliesst.  Die  schlackige  .Ausbildung  mancher  Basalte  ist 
auch  bei  nicht  sehr  genauer  Beobachtung  überaus  häufig  wahrzuneh- 
men. Der  Zusammenhang  jener  Basaltdecken  mit  senkrechten  Gän- 
gen ist  glücklicherweise  von  so  vielen  Reisenden  an  so  zahlreichen 
Stellen  constatirt  worden,  dass,  wenn  auch  Winkler  erklärt,  ihn  auf 
seiner  geologischen  Reise  niemals  bemerkt  zu  haben,  deshalb  doch 


305 
V. 

Von  den  Gesteinen  der  Basaltfamilie  sind  die  Mandel- 
steine  mit  den  eingeschlossenen  Zeolithen  [Okenit,  Apophyl- 
lit,  Thomsonit,  Karphostilbit,  ParastUbit,  Epistilbit,  Stilbit, 
Skolezit,  Mesotyp,  Analcim,  Heulandit,  Chabasit,  PhiUip- 
fflt,  Levyn^)]  und  andern  Minerali^i  (Kalkspath,  Grünerde, 
Quarz,  Cbalcedon,  Jaspis,  Eacholong,  Opal)  auf  dieser  für 
das  Vorkommen  krystallisirter  Mineralien  in  den  Blasen- 
räumen  Tulkanischer  Gesteine  classischen  Insel  sehr  ver- 
breitet. 

Bunsen  glaubt^),  gestützt  auf  zwei  Vorkommen  (von 
Silfrastaöir  im  Thale  des  HeraÖsvatn  und  von  der  Krafla), 
dass  die  Mandelsteine  und  ihre  Zeolithe  palagonitische  Tuffe 
seien,  welche  durch  emporbrechende  glühende  Laven  eine 
Metamorphose  erlitten  haben,  indem  die  Palagonitsubstanz 
sich  dabei  in  ein  eisenhaltiges  Silicat,  die  Mandelsteingrund- 
masse  und  in  ein  eisenfreies,  die  schönen  schnee weissen 
ZeoUthe  scheidet;  es  folge  nüt  unabwendbarer  Nothwendig- 
keit,  dass  diese  Zeolithbildung  nicht  auf  einer  Fortführung 
und  einem  Absatz  von  Stoffen  beruhe,    sondern   lediglich 


du  Dasein  jener  Erscheinimg  nicht  im  mindesten  in  Zweifel  gezogen 
Verden  kann.  «Oft  büdet  eine  Steinart  in  der  andern  Gänge,  ein 
Beweis,  dass  die  zweite  Steinart  Spalten  hatte  und  eine  Masse  von 
unten  heraufkam,  welche  diese  ausfüllte.»  Nichtsdestoweniger  gelten 
ilun  die  isländischen  Basaltgesteine  als  Meeresabsätze. 

^)  Dieser  seltene,  rhomboedrisch  mit  vollkommenen  Durchkrea- 
zongszwillingen  krystallisirende  Zeolith  findet  sich  sehr  ausgezeichnet 
zwischen  Hvammur  und  Fornihvammur  am  Eingange  in  die  Holta- 
vÖTÖTiheiöi  im  Westlande,  und  auf  dem  Abhänge  des  Gebirgszugs 
VaÖlaheiöi  nach  dem  EyjaQörÖnr  zu  im  Nordlande ,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  er  zu  Glenarm  in  der  irländischen  Grafschaft  Antrim 
vorkommt.  Ein  anderer,  schon  früher  bekannter  Fundpunkt  in  Island 
ist  die  Umgegend  von  Skagastrandar  KaupstaÖir  am  Eismeer. 

*)  PoggendorfTs  «Annalen»,  LXXXIII,  232. 
Uland.  20 
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auf  einer  an  Ort  und  Stelle  erfolgten  metamorphischei 
Umbildung  palagonitischer  Gesteine.  Der  Vorgang  bei  die-* 
ser  Spaltung  lässt  sich  durch  Glühen  eines  Palagonitstück- 
chens  vor  dem  Löthrohr  leicht  verfolgen,  welches  alsdani 
unter  dem  Mikroskop  als  ein  poröses  Gestein  erscheini 
dessen  Drusenräume  mit  einem  weissen  krystallinischei 
Ueberzug  bekleidet  sind.  Der  Eirfolg  des  Versuchs  ist  stel 
derselbe;  ebenso  gewiss  dürfte  es  aber  auch  sein,  dass,  o1 
schon  an  einigen  Lokalitäten  die  Mandelsteine  und  i1 
Zeolithe  auf  diese  Weise  entstanden  sein  mögen,  die  en< 
losen  Mandelsteingebirge  Islands  nicht  durch  seitliche  Ein- 
wirkung von  Lavaströmen  auf  Palagonite,  sondern  in  der- 
selben Weise  gebildet  sind,  wie  anderwärts,  wo  kein  Pi 
gonit  bekannt  ist.  Viel  naturgemässer  erscheint  die  AnsicW 
von  Sartorius  von  Waltershausen  über  diese  Gesteine;  ei 
nimmt  an,  dass  wenn  basische  Gesteine  bei  höherer  Tem- 
peratur und  öfter  bei  starker  Kohlensäureentwickelung  lang^ 
Zeit  auf  dem  Grunde  des  Meeres  liegen,  der  basische  Feld^ 
spath  extrahirt  wird  und  diese  Lösung  in  dem  ausgezoge- 
nen Gestein  krystallisirt,  und  dass  durch  die  Einwirkung! 
der  Kohlensäure  während  dieser  Neubildung  neben  Zeoli- 
then  auch  Thon,  Quarz  und  Kalkspath  gebildet  worden, 
Dass  die  basischen  Feldspathe  es  sind,  welche  durch  ihre 
leichte  Zersetzbarkeit  die  Zeolithbildung  veranlassten,  da- 
für spricht  der  Umstand,  dass  in  den  Trachyten  auch  nie-| 
mals  eine  Spur  von  Zeolith  entdeckt  wurde. 

Die  Mandeln,  welche  Zeolithe  enthalten,  konmien  fast] 
durchgängig  entfernt  von  denen  mit  kieseliger  Materie  vor; 
die  Mandelsteingebirge  besitzen  entweder  diese  oder  jene, 
je  nachdem  der  eine  oder  andere  Zersetzungsprocess  inner- 
halb derselben  vorging;  die  Kalkspath  führenden  finden 
sich  demgemäss  fast  stets  nur  in  Begleitung  der  mit  Quar- 
zen angefüllten.  Hauptfundorte  der  Zeolithe  sind:  Im 
Westlande   l^yrill    am  Hval^örÖur,    die    Gegend    zwischen 
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8i5omuli  und  Norötunga  an  der  Wera,  das  Gebirge  Kalis- 
fell zwischen  Norötüuga  und  dem  Baulaberg,  die  Umgegend 
von  Hvanmiur  im  Thale  der  Nor&urä ;  im  Nordlande  Dyra- 
§öröur  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel,  das  Gebirge  Tin- 
dastöll  am  Skagai^öröur,  die  Felswahde  am  EyjaQörÖur  ge- 
genüber Akureyri;  im  Ostlande  Djupivogur,  die  Bergpy- 
ramide Bulandstindur,  Eski^örÖur  und  Berui^Öröur. 

Die  quarzigen  Geoden  finden  sich  z.  B.  am  Bergzug  gegen- 
über Dalsmynni  an  der  NorÖura,  GraukoU  oberhalb  HelgastaÖir 
am  EskiQörÖur,  Laeuafell  zwischen  Reykjavik  und  der  Esja. 

Der  Fundort  des  berühmten  isländischen  Doppelspaths 
ist  die  Umgegend  des  Bauernhofs  HelgastaÖir  unweit  von 
EskiQarÖar  Kaupstadir  im  Ostlande.  Dort  bildet  er  nach  Krug 
voji  Nidda  und  Sartorius  von  Waltershausen  inmitten  eines 
phonolithartigen  Gesteins  eine  riesige  Mandel  von  70  Fuss 
Länge,  26  Fuss  Breite  und  14  Fuss  Höhe,  durch  welche  ein  klei- 
ner Bach  Silvirlsekir  seinen  Weg  nimmt.  Im  Innern  ist  der 
Kalkspath  compact,  aber  weniger  klar  als  an  den  Grenzen  der 
Manded,  wo  die  losen,  häufig  gänzlich  durchsichtigen  Stücke 
von  Stilbitkrusten  bekleidet  sind.  Manchmal  fand  man  in 
neuerer  Zeit  Wassertropfen  in  dem  Kalkspath  eingeschlossen. 


VI. 

Folgende  Gesteinsvorkommnisse  gehören  der  Trachyt- 
familie  an: 

1)  Eine  Bergkuppe  östlich  von  Hafnarfjöröur,  drei  Stun- 
den von  Reykjavik. 

2)  An  der  Esja  zwischen  Reykjavik  und  dem  Hval^öröur, 
dem  Gehöfte  MosfelLgegenüber  setzt  ein  10 — 12  Fuss  mäch- 
tiger Gang  auf,  welchen  schwarze  augitische  Tufi^-  und 
Mandelsteine  durchbrechen  (Streichen  h.  3);  in  geringer  Ent- 
fernung erscheint  am  Ufer  eines  kleinen  Flusses  ein  hori- 
zontales  Lager  desselben   Trachyts,    in    vertical   stehende 

20* 
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S&ulen  abgesondert,  ohne  Zweifel   eine   seitliche   Verzwei- 
gung des  Ganges. 

3)  Die  Ostseite  des  Kvigyndisfell  zwischen  d^m  ^ing- 
yallayatn  und  Kalmannstünga. 

4)  Der  Fuss  des  Berges  Ok,  nördlich  vom  Kvigyndisfell, 
westlich  vom  Geitlands-JökuU  an  dem  Wege  Ealdidakr 
von  Pingvellir  nach  Kalmannstünga. 

5)  Der  nordwestliche  Abhang  deö  Geitlands-Jökull  vor 
der  Hvita  (Fälkaklettur). 

6)  Eine  Felswand  am  Ufer  des  Norölmgafljot  auf  dem 
Wege  von  Kalmannstünga  nach  der  Surthöhle,  von  eia^n  k 
3  streichenden  Doleritgang  durchsetzt. 

7)  Der  Kegelberg  Baula  in  der  M^asysla.  Die  drei- 
seitige steile  und  luftige  Bergpyramide  ist  von  fernher 
sichtbar  und  sticht  ihter  weissen  Farbe  wegen  sehr  gegea 
die  umliegenden  dunkeln  Basaltberge  ab;  sie  erhebt  sich 
in  dem  Winkel,  welcher  durch  den  Zusammenfluss  der 
Bjarnadalsä  und  der  Noröura  gebildet  wird,  plötzlich  anstd- 
gend  aus  einem  hochgelegenen  Basaltplateau;,  die  Bachbette, 
wekhe  auf  allen  Seiten  tief  in  den  Basalt  einschneiden, 
lassen  zur  Genüge  erkennen,  dass  seine  Schichten  eine  voll- 
kommen horizontale  Lage  mit  gänzlich  verticaler  Säulen- 
stellung besitzen  und  auch  nicht  die  mindeste  Störung  er- 
litten haben.  Der  eigentliche  Kegel  steigt  aus  dem  Basalt 
mit  einer  Neigung  von  circa  40°  empor.  Der  Abhang  und 
der  Fuss  des  3000  Fuss  hohen  Kegels  ist  von  oben  bis  unten 
auf  allen  Seiten  mit  Trachytblöcken  bedeckt  und  die  schön- 
sten regelmässigsten  Säulen  von  3 — 9  Seiten  sind  in  wil- 
der Unordnung  übereinander  gethürmt.  Die  Bruchstücke 
messen  oft  9  Fuss  in  der  Länge  und  1  Fuss  in  der  Dicke  und 
sinken  auf  Fingerdicke ,  zu  den  zierlichsten  Gestalten  herab. 
An  der  Westseite  ist  der  Trachyt  stellenweise  so  dünn- 
schieferig,  dass  er  sich  wie  Blätter  eines  Buchs  ablöst; 
besonders  tritt  diese  merkwürdige  Erscheinung  bei  etwas 
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yerwitterten  Stücken  hervor,  welche  eine  Aufblähung  er-» 
fahren  haben,  und  deren  papierdünne  Schichten  etwas  Ton- 
einander  gelockert  sind.  Dieser  Schiefemng  liegt  wohl  we- 
niger eine  überaus  fein  ausge&llene  plattenformige  Abson- 
deniBg  als  eine  plane  Parallelstructnr  der  Masse  zu  Gründe, 
welche  durch  die  gleichmässig  gelagerten  Sanidinkrystall- 
ääehen  herrorgebracht  wird;  diese  Schieferung  setzt  ganz 
ungestört  aus  einer  Säule  in  die  andere  fort,  stets  densel- 
ben Winkel  mit  ihren  Achsen  bildend. 

Am  westlichen  Fuss  des  Bergs  setzen  in  dem  Basalt 
zahlreiche  schmale  Gänge  eines  schwärzlichgrünen  Pech- 
8teiiis  mit  muscheligem  Bruch  und  ausgeschiedenen  sohar- 
fen  Feldspathkrystallen  auf.  Die  alten  Reisenden  Öla&son 
und  P£is8on  hielten  das  Baulagestein  für  ein  beim  Ein- 
trocknen in  Säulen  zerspaltenes  Sediment  aus  heissen 
Qitöllen. 

6)  In  der  Gegend*  Rauöukambar  zwischen  der  Laxa  und 
l^jorsa,  durchsetzen  mehrere  nordwestlich  streichende  Tra- 
chytgänge  den  Basalt  und  haben  ihn  an  den  Gontactflä- 
chen  zu  einer  halbglasigen  Masse  umgeändert. 

9)  An  den  Ufern  der  Laxa  zwischen  Hruni  und  Steins- 
Mi  liegt  die  Felsklippe  Amarhnipa,  eine  grosse  stockfor- 
Biige  Trachytmasse  mit  nordwestlicher  Längsrichtung,  ohne 
säolenformige  Gliederung,  plattenformig  abgesondert,  von 
zahlreichen  Gängen  jüngerer  Basaltgesteine  durchsetzt;  sie 
tritt  wie  eine  lange  mächtige  Mauer  aus  dem  umgebenden 
Gestein  heraus. 

10)  Der  LaugarQall,  bei  dem  Hofe  Haukadalur  dicht 
neben  dem  grossen  Geysir. 

Ein  Blick  auf^  die  Karte  wird  in  Betreff  der  Lage  der 
einzelnen  Trachytpunkte  in  diesem  vorzugsweise  erforschten 
Theüe  von  Island  sogleich  erkennen  lassen,  dass  die  Tra- 
chytemptionen  von  Bauöukambar,  Laugari^all,  Ok,  Fälka- 
Uettur,   Norölingafljot  und  Baula   miteinander   verbunden 
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eine  Linie  von  schnurgeradem  Verlauf  darstellen,  deren  Rich- 
tung von  Südsüdosten  nach  Nordnordwesten  geht;  femer  dass, 
wo  ein  'Streichen  der  Gänge  oder  eine  Längserstreckung  der 
stockförmigen  Massen  erkannt  werden  kann,  diese  Richtung 
ebenfalls  mit  der  jener  Haupteruptionslinie  übereinstimmt; 
dass  ausserdem  die  Linie,  welche  die  Trachyteruptionen 
von  Arnarhnipa  und  Kvigyndisfell  miteinander  verbindet, 
einen  mit  jener  gänzlich  parallelen  Verlauf  hat. 

11)  In  der  Nähe  von  Hnausar  am  Vatnsdalfjall. 

12)  Eine  Kuppe  beim  Gehöfte  Fagranes  im  Oxnadalur 
(Eyja^aröarsysla),  die  aus  dem  Basalt  aufragt.  Auf  dem 
ganzen  Wege  längs  der  Nordküste  von  I^öroddsstaöir  am 
Hrüta^öröur  nach  Akureyri  und  dem  Myvatn  sind  diese 
beiden  Stellen  die  einzigen,  wo  Gesteine  der  Trachytfamilie 
anstehend  gefunden  wurden. 

Kjerulf  hat  an  den  Bergen  TröUakirkja  und  lUviörah- 
nukur  Trachyt  beobachtet,  sowie  am  Weg  von  Fagranes 
am  Skaga^öröur  durch  das  ViÖidalur  nach  Grimstunga.*) 

Sartorius  von  Waltershausen  erwähnt  Trachyt  vom 
Ljösadalur  an  der  Ostküste  Islands  (Südurmülasysla),  an 
dem  Wege  vom  Beruflöröur  nach  dem  ßeyöar^öröur,  wo 
er  das  ältere  Basaltgebirge  durchbricht  und  selbst  von  meh- 
reren mächtigen  Basaltgängen  (h.  9  streichend)  durchsetzt 
wird,  welche  wie  zahlreiche  schwarze  Bänder  in  dem  grün- 
lich- und  röthlichweissen  Gestein  erscheinen.*)  Krug  von 
Nidda  fand  deutlichen  Trachyt  auf  den  Höhen  des  Smjör- 
fjall.^)  Nach  Ölafsson  und  Palsson*)  ist  das  Breiödalur 
zwischen  dem  BeruQöröur  und  .ReyÖariQörÖur  sehr  reich  an 


*)  Bidrag  Hl  Islands  geognostiske  FremstiJling  efter  Opteg- 
neUer  fra  Sommeren  1850,  in  Nf^  Magazin  far  Naturvidmskaibemef 
Vn,  1;  auch  Edinh,  phil  jour.,  LIV,  367. 

2)  «Physisch-geographische  Skizze  von  Island»,  S.  99. 

3)  Karsten's  «Archiv»,  VH,  1834. 

*)  Beise  igjennem  Island,  §§.  440,  569,  796. 
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Trachyt;  aus  den  Beschreibungen  dieser  alten  Beisenden 
lässt  sich  auch  annehmen,  dass  der  Berg  DrapuhliÖarQall 
auf  der  Halbinsel  des  SnaefellsjökuU  aus  Trachyt  besteht. 
Derselben  Gesteinsfamilie  werden  die  «Weissen  Berge  o  von 
Sselingsdalur  in  der  Dalassysla  angehören. 

Ausserdem  bemerkten  wir  auf  unserer  Heise  an  mehreren 
Stellen  erratische  Blöcke  und  Flussgeschiebe  von  Trachyt, 
welche  ohne  Zweifel  von  zerstörten  Trachytgängen  herrüh- 
ren; so  z.  B.  auf  dem  Sprengisandurvegur  in  der  Nähe 
des  Fjoröüngsaldavatn  zwischen  der  Schlucht  Kiöagil  und 
dem  Grasplatz  Eyvindarkofaver;  femer  auf  der  Myvatns- 
heiöi  zwischen  dem  Myvatn  und  dem  Sellanda^all. 

Aus  allem  geht  hervor,  dass  der  Trachyt  meist  jünger 
ist  als  die  Hauptmasse  des  Basalts,  dass  aber,  wie  aus  den 
Durchsetzungen  beider  Gesteine  ersichtlich  ist,  lokale  Ergüsse 
Yon  basaltischem  und  trachytischem  Material  abgewechselt  ha- 
ben, sodass  es  nicht  gestattet  erscheint,  in  Island  eine  in 
stofflicher  Hinsicht  allmählich  sich  verändernde  eruptive 
Thätigkeit  anzunehmen.  Aehnliche  Verhältnisse  sind  aus 
den  vulkanischen  Regionen  Böhmens  und  der  Bhön  bekannt. 
Dasjenige  Material,  welches  die  jüngsten  Eruptionen  zu 
Tage  fördern,  ist  fast  ausschliesslich  basischer  Natur. 
Selbst  wenn  wir  zugeben,  dass  noch  sehr •  viele  Gegenden 
unerforscht  sind  und  die  Zahl  der  angeführten  Trachytvor- 
konmmisse  sich  leicht  bedeutend  vermehren  lasse,  so  kön- 
nen wir  bei  dem  Aufbau  der  ganzen  Insel  doch  dem  Tra- 
chyt nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  in  Rücksicht  auf 
die  endlosen  Basalt-  und  Tuffgebirge  zuerkennen.  Na- 
mentlich können  wir  die  Ansicht  früherer  Reisenden  nicht 
theüen,  dass  die  Hebung  der  ganzen  Insel  durch  den  Tra- 
chyt geschehen  sei,  der  sie  in  einer  breiten  Zone  von  Süd- 
westen nach  Nordosten  durchziehen  und  das  Basaltgebirge, 
welches  sich  zu  beiden  Seiten  an  ihn  anlehnt,  durchbro- 
chen haben  soll.  Dieser  Meinung  zufolge  läuft  die  eine  Linie, 
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welche  den  Trachytstreifen  begrenzt,  im  Osten  der  Insel 
Yom  Lagarfljöt  längs  des  Fusses  des  Smjöri^all,  und  von  dai 
über  den  SnsefeU  und  den  Elofa-Jökull.  Die  zweite  Linie 
ist  im  Westen  und  läuft  von  der  Umgegend  Beytfaviks 
über  Mosfell,  westlidi  vom  Vulkan  SkjaldbreiÖ,  am  Eynks-, 
Ball-  und  Hofs-Jökull  vorbei  in  nordöstlicher  Richtung 
^ach  dem  Anfang  des  Eyja^örÖur.  Fast  das  ganze  Terrain^ 
ausserhalb  dieses  Streifens  soll  dem  Basalt  angehören,  undr 
die  grosse  zerrissene  nordwestliche  Halbinsel,  deren  Küsten 
ebenfalls  aus  Basalt  bestehen,  wahrscheinlich  einen  Kern 
von  Trachyt  in  der  Mitte  besitzen;  auch  die  ganze  Land- 
zunge, welche  den  SnsBfellsjökuU  trägt,  soll  trachytischea 
Ursprungs  sein,  ein  Nebenarm,  welcher  sich  von  der  gros- 
sen Trachytmasse  abzweigte. 

Jene  Ansicht  entstand  daher,  dass  man  vermuthete, 
nur  trachy tische  Berge,  welche  anderwärts  sanftgebogene, , 
kuppeiförmige  Plateaux  darstellten,  könnten  einen  Halt- 
punkt für  die  Eismassen  des  Innern  Islands  bilden,  wah-' 
rend  die  steilen  zerrissenen  Formen  der  Basaltberge  der 
Ablagerung  des  Eises  nicht  günstig  seien.  Daraus  zog  man 
den  Schluss,  dass  die  Gletschermassen  des  Innern,  d^  Hofs-, 
Ball-,  Arnarfells-,  Läng-,  Elpfa-,  Skaptär-Jökull  auf 
Trachytbergen  ruhten. 

Die  Gipfel  der  Berge,  mit  ewigem  Firn  bedeckt,  zu  er- 
reichen, wird  wohl  nie  gelingen;  aber  auf  unserer  Reise  quer 
durch  die  Insel  hatten  wir  den  Fuss  derselben  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  und  überzeugten  uns  vollständig,  dass 
nicht  Trachy te,  sondern  gewaltige  Anhäufungen  von  Tuffen 
und  basaltischem  Conglomerat  den  Ungeheuern  Eismassen 
des  Innern  Islands  zur  Unterlage  dienen. 
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VIL 

Aus  der  Reihe  der  Gesteine,  welche  der  Trachytfamilie 
angehören,  mögen  zuerst  einige  ausgezeichnete  Andesitvor- 
kommnisse  charakterisirt  werden.  Wenn  man  die  Andesite 
mit  Rücksicht  auf  das  den  Oligoklas  hegleitende  Mineral 
in  Hornblende-  und  Augit-Andesit  unterscheidet,  so  möchten 
die  isländischen  Andesite  grösstentheils,  wenn  nicht  sämmt- 
lich  unter  letztern  Begriff  fallen. 

Der  Andesit  von  dem  Hafenorte  Hafnarfjöröur  bei  Reyk- 
javik hat  eine  graulichweisse  oder  grauröthliche  Farbe 
und  besteht  aus  Feldspath,  Augit  und  Olivin.  Der  Feld- 
gpath  ist  meist  in  dünnen  Blättchen  ausgebildet,  welche 
ziemlich  locker  miteinander  verbunden  sind,  sodass  man 
ihre  Krystallkanten  deutlich  wahrnehmen  kann.  Dieser  Feld- 
spath, welcher,  soweit  die  Kleinheit  seiner  Individuen  es  zu 
beobachten  erlaubt,  triklinoedrisch  krystallisirt  ist,  ist  von 
Forchhammer  Havne^ordit  genannt  worden;  er  ist  ein  kalk- 
haltiger Oligoklas  und   enthält:  Si  =  61,22;  AI  =  23,32; 

h  =  2,40;  Ca  =  8,82;  Mg  =  0,36;  Na  =  2,56. ») 

Der  Augit  erscheint  bisweilen  in  sehr  schönen,  glänzend 
schwarzen,  messbaren  Krystallen;  der  Olivin  in  sehr  feinen 
Körnchen,  ist  mit  metallischem  Glanz  versehen  und  hat 
oft  ein  Ansehen  wie  kleine  Pünktchen  von  Buntkupfererz. 
Manche  sehr  seltene  schwarze  schlackige  Körnchen  schei- 
nen titanhaltiges  Magneteisen  zu  sein.  Forchhammer  nennt 
diese  Gebirgsart  nach  dem  Vorgänge  des  Professors  Steen- 
strup  Klöftlava  und  fügt  hinzu,  dass  dieses  und  ähnliche 
Gesteine  von  andern  Trachyt  genannt  worden,  dass  es  aber 
kein  Trachyt  sei,  sondern  Klöftlava.  Abgesehen  davon, 
dass  dieses  Wort  sehr  wenig  als  petrographische  Bezeich- 
nung passt,   ist   weder   das  Gesteüi  eine  Lava,  noch  sein 


^)  «Journal  Iwr  praktische  Chemie»,  XXX,  469< 
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Habitus  von  dem  der  trachytischen  Andesite  abweichend. 
Im  Gegentheil  könnte  dieses  Gestein  von  Hafnarflöröur  den 
Typus  eines  Andesits  abgeben.  Das  Vorkommen  des  Au- 
gits  und  ülivins  möchte  andeuten,  dass  das  Gestein  sich 
den  Trachydoleriten  nähert.  Vielleicht  ist  der  Kalkgehalt 
des  Havneflordits  durch  eine  Beimengung  von  Labrador 
oder  von  Augit  zu  erklären,  da  es  bei  der  ausserordentli- 
chen Feinheit  seiner  Individuen  fast  unmöglich  ist,  absolut 
reines  Material  zur  Analyse  zu  verwenden. 

Das  Gestein  vom  Kvigyndisfell  zeigt  das  Aussehen  die- 
ser isländischen  Andesitgesteine  am  allerbesten;  der  Feld- 
spath,  quantitativ  sehr  vorwaltend  und  wohl  auch  dem  Oligo- 
klas  angehörend,  bildet  dünne,  wasserhelle,  so  locker  neben- 
einander gefügte  Blättchen,  dass  die  Oberfläche  sehr  rauh  er- 
scheint; der  Augit  formt  oft  die  schärfsten  Krystalle,  der 
Olivin  dickere,  fast  durchsichßge  gelbgrüne  Körnchen. 

Weiter  gegen  den  Berg  Ok  hin  nehmen  die  Olivinkömer 
an  Grösse  und  an  Häufigkeit  zu,  während  die  andern  Be- 
standtheile  des  Gesteins  sich  in  nichts  verändern.  Alle 
diese  Gesteine  enthalten  keine  Spur  von  Quarz.  Die 
eigentlichen  Sanidin-Oligoklastrachyte  scheinen  im  ganzen 
weniger  entwickelt  zu  sein  als  diese  Andesite. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  andern  isländischen  Trachyt- 
gesteine  ist  quarzführend  und  gehört  also  in  diejenige 
Abtheilung,  welche  man,  obschon  die  porphyrartige  Natur 
sich  meist  in  nichts  kund  gibt,  Trachytporphyre  genannt  hat. 

Der  ausgezeichnete  Trachytkegel  der  Baula  besteht  aus 
einem  gelblich-  oder  graulichweissen,  etwas  porösen  Gestein. 
Das  ganze  Gestein  scheint  ziemlich  gleichartig  zusammen- 
gesetzt; des  grossen  Kieselsäurereichthums  der  Analyse  zu- 
folge muss  ein  Quarzgehalt  darin  angenommen  werden. 
Bisweilen  gewahrt  man  eine  lange  dünne  Nadel  von  Horn- 
blende und  ein  glänzendes  Feldspathblättchen,  welches, 
wenn  man  den  zweiten  blätterigen  Bruch  anscha;at,  keine 
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Zwülingsstreifiing  zeigt,  also  wohl  xlem  Sanidin  angehört; 
selten  erkennt  man  wasserklare  rundliche  Körnchen  mit 
muscheligem  Bruch,  welche  man  sehr  deutlich  vom  Feld* 
Späth  unterscheiden  kann  und  die  zweifelsohne  Quarze  sind. 

Von  der  ausgezeichneten  schieferigen  Structur,  welche 
das  Baulagestein  stellenweise  zeigt,  war  schon  früher  die 
Rede;  diese  schieferigen  Gesteine  sind  für  die  quarzfuhren- 
den  Trachyte  das,  was  die  Phonolithe  für  die  quarzfreien 
sind.  Sie  haben  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  bekannten 
Bchieferigen  Ganggestein  von  Palmarola.  Die  weniger  schie- 
ferigen Varietörten  zeigen  in  ihrem  Aeussern  viel  Ueberein- 
stiinmendes  mit  dem  Gestein  vom  Külsbrunnen  im  Sieben- 
gebirge. 

Der  quarzführende  Trachyt  von  Falkaklettur  bei  Kal- 
mannstunga  hat  nahezu  dasselbe  Ansehen;  nur  erscheint  er 
noch  dichter  und  gleichartig^,  ohne  deutlich  erkennbare 
Bestandtheile;  er  befindet  sich  im  Zustande  starker  Zer- 
setzung. Stellenweise  ist  er  von  Eisenoxydhydrat  braun 
gefärbt;  auf  den  Kluftflächen  haben  sich  Epistilbite  ange- 
siedelt. Andere  Varietäten  derselben  Lokalität  zeigen  in 
einer  grünlichen  stark  verwitterten  Grundmasse  scharf  ab- 
gegrenzte kleine  kugelige  Massen,  aus  weisser  quarziger 
Substanz  bestehend. 

Auch  der  schieferige  Trachyt  vom  Felsen  Arnarhnipa  an 
der  Laxa  ist  mit  seiner  fast  feinkörnigen,  zersetzten  Masse  den 
vorhergehenden  Varietäten  ähnlich;;  die  zahlreichen  grünen 
Flecken,  welche  er  enthält,  rühren  von  verwitterter  Horn- 
blende her,  welche  sich  in  kieselsaures  Eisenoxydul  umge- 
ändert* hat.  Hornblende  ist,  wie  in  den  ungarischen  Rhyo- 
lithen,  sehr  selten  in  diesen  Gesteinen,  von  GUmmer  tritt 
keine  Spur  auf. 

Im  nördlichen  Island  hat  der  Trachyt  vom  Hofe  Fagra- 
nes  im  Öxnadalur  vollständig  dasselbe  Ansehen  wie  der 
Ton  der  Baula  im  Westlande;  nur  enthält  er  mehr  Hornblende; 
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auch  tritt  ein  Feldspat]i,  der  durch  seine  auf  den  glas- 
glänzenden  basischen  Spaltungsflächen  erkennbare  Zwillings* 
streifiing  sich  als  triklinoedrisch  ergibt  (wohl  Oligoklas),  in 
ihm  auf,  und  dennoch  muss  der  Analyse  zufolge  noch  ein 
Ueberschuss  von  freier  Kieselsäure  in  ihm  vorausgesetzt  wer- 
den. Wir  haben  also  hier  Sanidin,  Oligoklas  und  Quarz 
zusammen  vorkommend.  Eine  graulichweisse  Varietät  wechr 
seit  mit  einer  dunkelgrünen,  in  welcher  Delessit,  Grünerde, 
die  färbende  Beimengung  ist.  Ganz  auf  dieselbe  Weise 
gefärbter  Trachyt  kommt  im  Siebengebitge  beim  Margare- 
thenkreuz  vor. 

Die  sogenannten  Mühlsteinporphyre  und  Trachytpor- 
phyre  hauptsächlich  Ungarns,  die  normal  erstarrten  Rhye- 
lithe  von  Richthofen's,  sind  ebenfalls  sehr  reich  an  Quarz, 
aber  in  grossem  deutlichen,  durchsichtigen,  krystallini- 
sehen  Körnern,  welche  eineff  Hauptbestandtheil  des  Ge- 
steins ausmachen;  die  quarzfuhrenden  isländischen  Trachyte 
besitzen  aber  einen  ganz  andern  Habitus;  sie  enthalten  den 
Quarz,  welcher  auch  einen  wesentlichen  Theil  der  Grund» 
masse  bildet,  so  fein  eingesprengt,  dass  man  ihn  in  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  mit  blossem  Auge  unterscheiden 
kann;  in  dem  gepulverten  Gestein  vermag  man  ihn  aber 
mit  der  Lupe  meist  deutlich  wahrzunehmen.  -Dadurch,  dass 
der  Quarz  sich  auf  diese  W^eise  der  Beobachtung  entzieht, 
gewinnen  diese  Gesteine  vollständig  das  Ansehen  der  ge* 
wohnlichen  Sanidin-  oder  Sanidin -Oligoklastrachyte,  z.  B. 
derer  vom  Westerwald,  von  Kelberg  in  der  Eifel,  mancher 
Varietäten  aus  Böhmen  und  Mähren. 

Unter  denjenigen  glasigen  Gesteinen,  welche  diesier  al- 
ten Trachytformation  angehören,  ist  der  Pechstein  das  häu- 
figste; er  ist  bei  weitem  mehr  verbreitet  als  der  Obsidian, 
welcher  meist  nur  als  Product  wirklicher  Vulkane  auftritt 
Die  meisten  isländischen  Pechsteine  besitzen  grünlich- 
schwarze bis   schwarze   Farbe  und  Wachsglanz,   und  sind 
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Behr  häufig  durch  ausgeschiedene  Feldspathkrystalle  por- 
phyrartig.  An  der  Baula  durchsetzt  der  Pechstein  den 
Basalt  und  quarzführenden  Trachyt,  und  er  ist  hier  ebenso 
eng  mit  diesem  Gestein  verbunden,  wie  in  der^  Umgegend 
von  Meissen  mit  dem  qwzführenden  Porphyr. 

Bei  Hüsafell  am  Borgarfjöröur  tritt  ein  ausgezeichne- 
te schieferiger  Pechsteinporphyr  auf,  wie  dunkelschwarze 
anthracitische  Kohle  mit  parallel  gelagerten,  ziemlich 
scharfen  weissen  Feldspathkrystallen. 

Wenn  man  die  isländischen  Pechsteine,  auch  die  Feld- 
spath  enthaltenden  pulvert  und  unter  dem  Mikroskop  be* 
kacktet,  so  sieht  man,  bei  starker  Vergrösserung,  dass  in 
d^  Glassubstanz  zahllose  Nädelchen  eines  schwarzen  Mi- 
nerals, wahrscheinlich  Hornblende,  vertheilt  liegen.  Der 
echte  Obsidian  zeigt  nichts  Derartiges,  sondern  ist  ein  voll- 
sl^dig  homogenes  Glas.  DA  Pechstein  entfärbt  sich  sehr 
rasch  vor  dem  Löthrohr,  wird  weiss  und  schmilzt  sehr  leicht 
zu  einem  weissen  oder  grauen  Glase,  in  welchem  man  die 
schwarzen  Nädelchen  desto  deutlicher  sieht;  der  Obsidian 
schmilzt  sehr  schwierig  und  nur  in  feinen  Splittern  zu  einer 
schaumigen  Masse. 

Der  Pechstein  ist  in  petrographischer  Hinsicht  das  Mit- 
telgUed  zwischen  Obsidian  einerseits  und  quarzführendem 
Trachyt  oder  Porphyr  andererseits:  die  Gemengtheile,  Quarz, 
Feldspath  oder  Hornblende,  welche  der  Obsidian  im  Zustande 
eines  vollständig  amorphen  glasartigen  Magmas  zeigt,  welche 
der  Trachyt  und  die  Porphyre  bereits  krystallinisch  gesondert 
enthalten,  befinden  sich  im  Pechstein  theilweise,  bisweilen  in 
mikroskopischer  Feinheit  ausgeschieden,  während  ein  anderer 
Theil  noch  das  Glas  bildet,  welches  jene  umschliesst. 


VIIL 

Die  meisten  Lehrbücher  der  Mineralogie  führen  einen 
Feldspath  auf,  den  Krablit  oder  Baulit,  dessen  Sauerstoff- 
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v^häliniss  der  KieBehäure  zu  den  Basen  doppelt  so  gross 
sein  soll,  als  es  der  Orthoklas,  Sanidin  oder  Albit  zeigt. 

Der  erste,  welcher  von  dem  Dasein  eines  FeldspaÜis 
Kunde  gab,  der  mehr  Kieselsäure  enthalt  als  die  bisher 
bekannten ,  war  Forchhammer ;  er  theilt  ^)  zuerst  eine 
Analyse  von  dem  graulichweissen  Gestein  des  Baulabergs 
mit  (I)  und  folgert  daraus,  dass  es  das  Hydrat  einer  bisher 
unbekannten  Feldspathspecies  sei,  in  welcher  die  Sauerstoff- 

mengen  von  R  :  K  :  Si  sich  yerhalten  wie  1  :  3  :  18,  welche 
aber  auch  wasserfrei  auf  Island  vorkomme;  es  habe  nämlich 
der  Vulkan  Yiöi,  zum  Kraflasystem  gehörig,  in  alten  Zeiten 
eine  weisse  körnige  Substanz  ausgeworfen,  welche  aus  drei  Mi- 
neralien bestehe,  aus  Hornblende  in  sehr  langen  schwarzen  Na- 
deln, aus  einem  weissen  Mineral,  welches  gewiss  neun  Zehntel 
des  Ganzen  ausmache,  und  aus  einzelnen  Quarzkrystallen. 
Die  ganze  Masse  aus  Hornblende,  Quarz  und  jenem 
weissen  Mineral,  welches  auch  in  Krystallen  vorkommt, 
wurde  von  ihm  einer  Analyse  unterworfen  (H): 


I. 

II. 

m. 

•  • 

Si    - 

74,381 

75,065 

78,32 

AI   - 

13,778 

10,179 

12,64 

••• 

Fe    - 

1,938 

4,714 

1,57 

Mn  = 

0,189 

— 

Ca   = 

0,855 

1,785 

1,29 

Mg  - 

0,586 

0,460 

0,96 

• 

K     = 

Na  - 

2,628  1 
3,572  1 

7,797 

2,35 
3,59 

• 

H     - 

2,085 

— 

Cl    = 

0,127 
100,139 

— 

— 

\                                                                                      t 

100,000 

100,72. 

^)  «Journal  für  praktische  Chemie»,  von  Erdmann  und  Marchand 
(Leipzig  1843),  XXX,  385;  übersetzt  aus  Oversigt  over  det  kgl  dansJce 
Videnskabemes  Sehkäb*s  Farhandlinger  etc.,  i  Aaret  1842,  S.  43fg. 
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Nun  findet  Forchhammer,  dass  wenn  man  diese  Analyse 
mit  jener  des  Baulagesteins  vergleicht,  es  klar  wird,  dass 
dieses  dasselbe  Mineral  ist,  welchem  nur  das  Wasser  fehlt 
und  in  welchem  etwas  Thonerde  durch  Eisenoxyd  ersetzt 
wird;  wie  man  eine  in  solcher  Weise  gemengte  Masse  mit 
einem  Gestein,  welches  ein  einfaches  Mineral  darstellen  soll, 
überhaupt  vergleichen  kann,  ist  kaum  einzusehen.  Um  die 
Masse  eisenfrei  zu  erhalten,  zog  er  sie  mit  Salzsäure  aus 
und  findet  nun  die  Zusammensetzung  der  gereinigten 
Masse  (lU) ;  daraus  ergibt  sich  das  SauerstofiPverhältniss 
ß:5:Si  =  1:3:20. 

Nun  macht  Forchhammer  es  wahrscheinlich,  dass  trotz- 
dem das  richtige  Sauerstofiverhältniss  1:3:18  sei ,  weil 
eine  kleine  Menge  Quarz,  welcher  auch  in  Krystallen  aus- 
geschieden vorkommt,  sich  dem  eigentlichen  Mineral  bei- 
mischt. 

Femer  theilt  er  noch  zwei  Analysen  mit,  eine  von  einem 
Gestein,  welches  die  Jökulsä  anschwemmte  (IV,  mit  dem 
Verhältniss  1:3:21);  die  andere  von  den  concentrisch 
strahligen  Kügelchen,  welche  in  dem  Obsidianstrom  Hrafn- 
tinnuhryggur  liegen  (V,  mit  dem  Verhältniss  1 : 3 :  19). 


IV. 

V. 

Si     -  79,65 

74,83 

Äl    -  11,57 

13,49 

Se    -    0,63 

4,40 

Ca    —     0,05 

1,98 

Mg  =    0,20 

0,17 

K     -     3,26  1 
Na  -     3,73  1 

5,56 

99,09  100,43. 

Forchhammer  kommt  nun  zu  dem  Schluss,  dass,  da 
das  Sauerstoffverhältniss  der  Kieselsäure  in  den  Analysen 
I,  ni,  IV,  V  18,  20,  21,  19  ergab,   und  da  die  Möglich- 
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keit,  zu  viel  Kieselsäure  aufzufinden,  sehr  leicht  Torliegt, 
das  richtige  Verhältniss  von  R  :  K  :  Si  in  diesen  Feld-I 
spathen  sei  1:3: 18. 

Der  zweite,  der  sich  mit  der  Untersuchung  des  KrabUtal 
befasst  hat,  ist  Genth.  Zuerst  erwähnt  er  ^)  die  kleineu 
Krystalle,  die  in  dem  Gestein  wahrzunehmen  sind;  er  be- 
schreibt sie^  als  sehr  undeutlich  klinorhombisch,  eine  Mino- 
oblonge  Säule  bildend  mit  einer  vordem  und  zwei  hintern  | 
schiefen  Endflächen '  und  einer  vordem  augitartigen  Zu- 
schärfung.  Von  einer  Beimengung  von  Quarz  erwähnt  er 
nichts;  naphdem  er  aus  den  kömig  krystallinischen  Massen 
die  Octaeder  von  Magneteisen  ausgezogen,  ergab  die  Analyse: 

Si     =  80,23 
AI    =  12,08 


Ca 

=±     0,95 

Mg 
Mn 

1  Spuren 

Na 

=     2,26 

• 

K 

=     4,92 

100,44. 

Daraus  folgt  das  SauerstoflFv^erhaltniss  1 : 3 :  24  und  die 
Feldspathformel 

R  .  6  Si  +  AI .  6  Si 
und  er  sieht  den  Krablit  als  einen  Feldspath  an,   welcher 
die    doppelte    Menge  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure  besitzt 
als  der  Orthoklas. 

Blum,  Naumann,  Rammeisberg,  Gust.  Leonhard,  Dana 
und  Miller  haben  diese  angebliche  Species  von  Feldspath  in 
ihre  Lehrbücher  der  Mineralogie  aufgenommen.  Sartorius 
von  Waltershausen    erkennt  sie  in  seinem  Werk  « Die  vul- 


')   Wöhler  und  Liebig,    «Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie», 
LXVI,  270. 


331 

kanischen  Gesteine  von  Sicilien  und  Island»  an,  und  sie 
bOdet  nach  ihm  den  kiesehreichsten  Feldspath,  das  sauerste 
Endglied  seiner  Fißldspathreihe,  die  Grundmasse  aller  Ob- 
sidiane,  Pechsteine  und  Trachytporphyre.  Er  sagt  selbst, 
dass  er  beim  Zerschlagen  eines  Stücks  Erablit  einen  voll- 
kommen durchsichtigen  Quarzkrystall  gefunden  habe. 

Dein  Resultat  einer  Feldspathanalyse,  von  der  erwähnt 
wifd,  dass  das  Material  neben  Hornblende  auch  noch  Quarz 
enthalten  habe,  kann  man  unmöglich  vollen  Glauben 
schenken.  Da  die  gefundenen  Procente  der  Kieselsäure  und 
ihr  Sauerstoffverhältniss  in  den  Analysen  von  Forchhammer 
sehr  voneinander  abweichen,  so  erklärt  er  dieses  durch  eine 
Beuhengung  von  Quarz  und  nimmt  die  Zahl  18,  welche  als 
die  niedrigste  gefunden  wurde,  als  die  normale  an;  sehr 
nahe  liegt  die  Yermuthung,  dass  selbst  der  als  der  nie- 
drigste sich  ergebende  Kieselsäuregehalt  schon  die  Folge 
einer  Verunreinigung  durch  Quarz  sei.  Genth  findet,  indem 
er  nach  seiner  Angabe  dasselbe  Material  untersucht,  das 
Verhältniss  1 :  3 :  24  und  betrachtet  dieses  als  das  richtige, 
indem  er  nicht  der  Erklärung  Forchhammer^s  folgt,  dass 
jede  18  überschreitende  Zahl  ungenau  sei.  Femer  dürfte 
es  nicht  gestattet  sein,  ohne  weiteres  die  ausgebildeten 
Krystalle  als  niit  den  körnigen  Massen  identisch  anzu- 
nehmen. Wir  sehen  also,  wie  die  Analysen  interpretirt 
wurden,  welche  wegen  Unreinheit  des  Materials  fast  nichts 
beweisen,  und  aus  den  Analysen  selbst  dürfte  es  klar  werden, 
dass  sie  keineswegs  die  Existenz  eines  Feldspaths  darthun, 
welcher  mehr  Kieselsäure  enthält,  als  die  bis  dahin  be- 
kannten. 

Bei  dem  Besuche  der  den  Mückensee  umgebenden  Vul- 
kane richtete  ich  zwischen  Leirhnükur  und  Krafla  meine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Gesteinsblöcke,  in  denen  diese  an- 
gebliche Feldspathspecies  vorkonmien  solL  Um  den  jähen 
Abgrund  Viöi  am  nordwestlichen  Fusse  der  Krafla  liegen 

Wand.  ,  21  - 
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▼iele  weisse  Blöcke,  die  Auswürflinge  des  Vmlkftiis,  Dai 
Grestein  ist  etwas  bröckdig  und  Ibesteht  «us  einem  schnee* 
wössea  Fddspath,  weleker  nahezu  allein  das  Gestein  sn- 
sammensetrt;  die  Täf eichen  sind  so  lock^  ztisannnengefügt, 
dasB  man  sie  last  einzeln  unterscheiden  kaum ;  sie  sind  dünn 
und  durchsichtig  und  Haben  ein  ähnliches  Anseilen  wie  der 
Eisepath,  der  sich  mit  kohlschwarzen  Homblendenadeln  in 
den  kömigen  Blöcken  des  Monte  Somma  und  des  Laachcr* 
sees  findet;  äusserst  feine  haarförmige  Linien  gehören  sehr 
dünnen  HomblendesäuldMm  an.  Schon  an  Ort  und  SieDe 
konnte  man  sich  .mit  blossem  Auge  überzeugen,  dass  ein- 
zelne grössere  Quarzkrystalle  darin  vorkommen,  wonintar 
sich  einer  fand,  welcher  ein  regefanässig  kiystaUisirtes 
Dihexaeder  zeigte.  Unter  der  Lupe  gewahrt  man  unzäh- 
lige Quarze  durch  das  ganze  Gestdn  vertheilt 

Wenn  man  das  lockere  Gestein  gröblich  zerreibt  und 
auf  ein  Blatt  Papier  schüttet,  so  sieht  man,  welch  grossen 
Antheil  der  Quarz  daran  hat;  die  einzelnen  Individuen, 
welohe,  da  sie  eine  bedeutendere  Härte  besitzen,  meistens 
ganz  eibalten  bleiben,  sind  fast  alle  krystallisirt;  ihre  Grösse 
steigt  bis  zu  der  einer  Linie  und  sinkt  zu  mikrod^opischer 
Kleinheit  herab.  Die  Flik^en  zeigen  alle  ein^i  sehr  starken 
Glasglanz^  die  Bruchstücke  ^en  muscheligen  Bruch,  wo- 
durdi  sie  sich  von  den  Feldspathblättem  unterscheiden. 
Bisweilen  gewahrt  man  auch  ein  ganz  scharfes  Octaederchen 
von  Magneteisen  oder  ein  sechsseitiges  EisenglanztäMchen. 
Die  am  häufigsten  auftretenden  Quarzformen  sind:  das  Di* 
hexaeder  (a :  a :  oo  a :  c)  entweder  allein  oder  mit  der  .ersten 
sechsseitigen  Säule  (a :  a :  oo  a :  oo  c),  immer  horizontal  ge- 
streift; einmal  zeigte  sich  die  Form  y,  9k:%a,:  000,10. 

Dieser  betiächtlidie  Quarzgdialt  &nd  sich  in  allen 
Stücken,  welche  von  sämmtlichen  dort  umberliegeDtkn 
Blöcken  geschlagen  wurden;  w  ist  so  gross,  dass  die 
Gesteinstücke,  deren  Analyse  75  Proc.  Si  ergab,  verhäHiäsB- 
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nöfisig  reine  Stücke  gewesen  sein  müssen.  Der  hohe  und 
wechsehicte  Kieselsänregehalt  dieses  Gesteins  findet  in  die^ 
sem  bald  gmsem  bald  geringern  Quarzreichthnm  eine 
genügende  Erklärung.  Auch  in  dem  Baulagestein  kann 
man  den  Quarz  mit  blossem  Auge  erkennen. 

Den  Feldspath  yon  dem  Quarz  zu  trennen  ist  sehr 
schwer;  da  die  Quarzkömer  härter  sind,  als  die  lockern 
dünnen  Feldspathblätter,  so  wurde  das  Gestein  mit  den 
Fingern  zerrieben  und  das  Pulver  in  Wasser  gebracht; 
die  schwerern,  unversehrten  Quarzkörner  setzten  sich  gleich 
zu  Boden  und  der  feine  Feldspathstaub  war  im  Wasser 
vertheilt;  nachdem  die  gröbern  Theile  dieser  Trübe  noch- 
mals abgeschieden  waren,  wurde  ein  ungemein  feines  Pulver 
erhalten,  welches  ohne  Zweifel  nur  aus  Feldspath  bestand. 
Dasselbe  enthielt  nach  einer  Analyse  53,90  Proc.  Kieselsäure; 
demzufolge  scheint  der  Feldspath  Labrador  zu  sein.  G.  Rose 
und  Sartorius  von  Waltershausen  haben  gezeigt,  dass  auch 
viele  der  Krystalle,  welche  man  Eisspath  nennt  und  die- 
diesem  Feldspath  sehr  gleichen,  Labrador  sind;  der  erstere 
fand  50,31,  der  letztere  56,77  Kieselsäure  in  dem  Eisspath 
des  Vesuv.  *) 

Da  der  Quarz  keineswegs  späterer  Entstehung  zu  sein 
scheint,  auch  die  Theorie  von  der  Umkrystallisirung  eines 
homogenen  glasartigen  Gesteins  zu  einzelnen  Mineralindivi- 
duen auf  das  vorliegende  kaum  Anwendung  finden  dürfte, 
80  bleibt  als  einzige  Möglichkeit  für  die  Entstehungsweise 
dieses  Gesteins  die  gleichzeitige  Ausscheidung  des  Quarzes 
und  des  basischen  Silicats,  die  zwar  von  chemischer  Seite 
betrachtet  räthselhafl,  in  der  Natur  aber  dennoch  öfters 
vor  sich  gegangen  zu  sein  scheint.  So  hat  der  Feldspath 
des  quarzführenden  Kugeldiorits  nach  Delesse  ^)  sehr  nahe 


^)  «Ynlkanische  Gesteine»,  S.  22. 
yCmpUs  rendus,  XXVII,  412. 

21 
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die  Zusammensetzung  des  Anorthits,  und  das  Gestein  des 
Gentralkegels  der  Soufriere  von  Guadeloupe  enthält  nach 
Sainte- Ciaire  Deville  ')  zahlreiche  Quarzkiystalle  neben 
Labradoren. 


IX. 

Sartorius  von  Waltershausen  glaubt  («Die  vulkanischen 
Gesteine  von  Sicilien  und  Island»),  dass  die  Grundmasse 
aller  isländischer  Trachyte,  deren  Analyse  einen  grossem 
Kieselsäuregehalt  aufweist,  als  dem  Sanidin  zukommt,  aus 
Krablit  und  andern  noch  kieselsäurereichern  Feldspathen 
bestehe  und  interpretirt  die  Trachytanalysen  durch  die 
Annahme  von  Feldspathen,  bei  denen  das  Sauerstoflfver- 
hältniss  oft  1:3: 24  übersteigt.  Alle  diese  Feldspathe, 
deren  Zusammensetzung  nur  durch  Rechnung  ge&nden  ist 
und  "welche  nie  als  selbständige  Species  weder  gesehen  noch 
analysirt  worden  sind,  scheinen  in  der  Natur  ebenso  wenig 
wie  der  Krablit  zu  existiren,  sondern  der  hohe  Kieselsäurege- 
halt, welchen  die  meisten  isländischen  Trachyte  zeigen,  wird 
durch  Quarz  herbeigeführt,  der  mit  Feldspathen  gemengt 
vorkommt,  welche  dem  Sanidin  oder  dem  Oligoklas  angehö- 
ren; obschon  er  sich  wegen  seiner  feinen  Vertheilung  in 
der  Masse  sehr  leicht  der  Beobachtung  entzieht. 

Bunsen  theilt  (Poggendorff's  a  Annalen»,  LXXXIII,  201  fg.) 
einige  Analysen  isländischer  quarzführender  Trachyte  mit: 
I.  Gestein  von  der  Baula  (Myrasysla). 

I*.  Dasselbe  von  Kjerulf  untersucht.  ^) 
II.  Gestein  vom  Struturhals  bei  Kalmannstünga. 

in.       »        vom  Falkaklettur  bei  Kalmannstünga. 
IV.       ))         vom  Laugarfjall  am  Geysir. 
V.       »         vom  Felsen  Arnarhnipa  an  der  Lasa. 


>)   Bull  giol  (1P51),  n,  8,  426. 

^)   Bischof,  aLehrbuch  der  ehem.  und  physik.  Geologie»,  II,  2207. 
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VI.  Obsidian  vom  Hrafhtiimuhryggur  (Krafla,  SdAiir- 

I>mge]fjarsy8la). 
Vn.  Steinige  Lava  vom  Hra£Qtinnalir7ggur  mit  VI  ab- 

vechsehid. 
YSn.  Gestein  von  Fagranes  im  Öxnadalur. 


I. 

I» 

n. 

m. 

IV. 

•  • 

Si 

i 

75,91 

74,77 

77,92 

76,42 

75,29 

= 

11,49 

13,57 

12,01 

9,57 

12,94 

Fe 

' 

2,13 

1,92 

1,32 

5,10 

2,60 

Ca 

= 

1,56 

0,81 

0,76 

1,53 

1,01 

Mg 

■ • 

0,76 

0,53 

0,13 

0,20 

0,03 

• 

K 



5,64 

2,87 

3,27 

1,94 

5,42 

Na 

^— 

2,51 

• 

H 

4,74 
=0,67 

4,59 

5,24 

2,71 

V. 

VL 

vn. 

vm. 

Si 

= 

78,95 

75,77 

76,38 

73,57 

AI 
Fe 

= 

10,22 
2,91 

10,29 
3,85 

11,53  1 
3,59  1 

17,19 

Ca 

= 

1,84 

1,82 

1,76 

1,41 

Mg 

= 

0,14 

0,25 

0,40 

0,81 

• 



1,76 

2,46 

1,88 

2,19 

Na 



4,18 

5,56 

4,46 

4,83. 

Wenn  das  Eisenoxydul,  wie  es  der  Natur  mehr  ent* 
sprechen  mag,  in  Eisenosyd  umgeändert  wird,  so  sind  die 
Sanerstofifverhältnisse  der  R  und  Ü  in  den  Analysen  I — VI 
folgende^): 


^)  Bei  diesen,  sowie  bei  den  folgenden  Berechnungen  wurden 
die  von  Rammelsberg  in  seinem  «Handbuch  der  Mineralchemie»  mit- 
getheilten  Atomgewichte  der  Elemente  angewendet. 


^ 
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« 

I.  Sawratoff  von  R :  Ü  :^  2,33  :  6fiS  =^  1449 : 3 

n.  »  »     R :  S  ==  2,02 : 6,05  =  1,001 :  3 

ffl.  ^  »     R:Ä  =  2,18:6,17  =  1,059:3 

IV.  »  »     R :  Ä  =  1,92  :  6,90  =  0,835  :  3 

V.  »  »     R :  M  =  1,95 :  5,74  =  1,019 :  3 

VI.  »  »     R :  S  =  2,46 :  6,09  =  1,218  :  3. 

Wir  sehen,  dass  das  SanerstoSverhältniss  von  R  und  l\ 
in  allen  sechs  Analysen  dem  von  1 : 3  sehr  nahe  kommt, 
also  demjenigen,  welches  der  Feldspath  zeigt  (1 :  3  :  x);  die 
Schwankungen  und  Abweichungen  scheinen  durch  Beimen- 
gung von  Hornblende  und  Magneteisen  hervorgebracht;  die 
Gegenwart  des  letztern  wird  durch  den  oft  beträchtlichen 
Eisengehalt  ausser  Zweifel  gestellt.  Dennoch  sind  jene 
Differenzen  so  gering,  dass  das  Verhältniss  kaum  verdun- 
kelt wird. 

Die  Sauerstofizahl  des  Eiaselsäuregehalts,  welche  be- 
trägt bei 

I.  39,43  II.  40,48 

IH.  39,70  IV.  39,11- 

V.  40,01  VI.  39,36 

ist  grösser,  als  sie  Sanidin  zukommt;  der  Ueberschuss  ist 
durch  Quarz  herbeigeführt,  dessen  Menge  sich  aus  einer 
einfachen  Berechnung  ergibt. 

Wenn  man  annimmt,  dass  "Sanidin  (1:3: 12)  in  den 
Gesteinen  vorhanden  sei,  so  muss  man,  um  die  Sauerstoff- 
zahl   der   ihm    angehörenden   Kieselsäure   zu  finden,   die 

•  ••* 

Summe  vpn  R  und  li  verdreifachen;  der  Ueberschuss  fallt 
dann  dem  Quarz  zu.  Auf  diese  Weise. findet  man  folgende 
Gesteinszusanmiensetzung : 

I.  72,67  Feldspath,      27,33  Quarz. 
II.  68,68  »  31,32       » 

m.  71,80  »  28,20       » 
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IV.  75,65  F«lcUq[dikh,      24,35  Qaan. 
Y.  65,47  1»  34^       » 

VI.  73,61  »  26,39       » 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Alkalienverhältniss  nicht 
constant  ist  (besonders  bei  den  von  Bunsen  und  Kjerulf 
ausgeführten  Analysen  des  Baulagesteins  ist  es  merkwürdig, 
dass  das  Verhältniss  der  AlkaKen  sich  fast  geradezu  um- 
kehrt), ist  der  Schhiss  erlaubt,  dass  diejenigen  von  diesen 
quarzführenden  Trachyten,  welche  viel  KaE  und  wenig  Na- 
tron enthalten,  Sanidin  führen;  dass  dagegen  diejenigen,  bei 
welchen  der  Natrongdbalt  den  Ealigehalt  übertrifft,  Gemenge 
von  Quarz,  Sanidin  und  Oligoklaa  seien,  da  letzterer  natron- 
reich  ist.  Mit  wachsendem  Gehalt  an  Oligoklas  muss  auch 
die  sich  ergebende  Quarzmenge  grösser  werden. 

Eine  grosse  Aehnlichkeit  in  Aussehen  und  chemischer 
Zusammensetzung  haben  die  isländischen  Trachyte  mit  den 
Gesteinen  von  Berkum  bei  Rolandseck  und  von  der  Rosenau 
im  Siebengebirge '),  von  denen  das  erstere  72,26  Proc. 
Kieselsäure,  das  andere  79,39  Proc.  Kieselsäure  enthält; 
ia  b»idAa  ist  ebenfalls  der  Quarz  nicht  zu  entdecken:  das 
erste  besteht  nach  einer  Berechnung  aua  84,29  Sanidin 
tmd  15,76  Quarz,  das  letztere  aus  65,17  Sanidin  und 
34,83  Quarz. 

Was  die   chemische   Zusammensetzung  der  glasartigen 

.  Gebilde  der  isländischen  Trachytformation  anbelangt,    so 

exißtiren  darüber  zwei  Analysen.    Kjerulf*)  untersuchte  den 

Pechstein,  der  das  Gestein  des  Baulakegels  an  seinem  Fusse 

durchsetz  (I) ;  von  Hauer  *) ,  eine  grünlichschwarze  Sub- 


T    «    ■      '  '         ' 


')  V.  Dechen,  «Das  Siebengebirge». 
,    ')  Biffshof,  «Lehrbneh  der  chemischen  und  phynkajÜHMhen  Geo- 
logie», n,  22ai. 

')  y.  Hauer^  ttäit^ung"^»^«  der  Wiener  Akad.»  (i8A&>,  XI(485. 
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stanz  mit  wachsartigem  Glanz,  wdche  bisher  Fluolith') 
genannt  wurde  und  welche  sich  als  echter  Pechstein 
herausstellte  (II): 

I.  n. 


Si     =  66,59 

67,470 

M    =  11,71 

13,375 

Fe    =     3,93 

1,785  =  Fe 

Mn  =     0,12 

— 

Ca   ==    0,71 

3,025 

lig  =    0,36 

— 

K     =     5,94 

2,870 

Ka.  =    3,65 

1,880 

GlühTcrlust  —    4,86 

9,50  =  H. 

Eenngott')  suchte  letzteres  Gestein  in  drei  Substanzen  zu 
zerlegen: 

einen  Zeolith   Ca .  AI  +  4  (2  H  .  Si) 

Sanidin  Na.KSi  +  Äl.SSi 

und     Quarz     3  Si. 

Dieser  Pechstein  hat,  wenn  man  ihn  als  wasserfrei  berechnet, 
die  Zusammensetzung: 

Si    =  74,55 

AI  =  14,77 

he  =     1,97 

Ca  =     3,34 

K     =     1,52 

Na  =     3,16 
es  ist  also  wahrscheinlicher  dieselbe  nur  wasserhaltige  Sub- 
stanz wie  ein  gewöhnlicher  quarzfdhrender  Trachyt. 


')   Lampadius  nannte  sie  Fluolith  wegen  ihrer  leichten  Schmeli- 
barkeit;  vgl.  F.  v.  Glocker,  «Handbuch  der  Mineralogie»,  S.  721. 
.*)  «Mineralogische  Notizen», -zwölfte  Folge,  S.  3. 
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Für  die  Bildungsweise  der  quarzhaltigen  Trachyte  dürfte 
die  durch  Daubree's  folgenreiche  Versuche  und  Sorby's  wich- 
tige Entdeckungen  unterstützte  Hypothese  gelten,  mit  wel- 
cher man  das  Räthsel  der  Granitbildung  zu  lösen  versucht: 
die  eines  hydatopyrogenen  Processes,  während  dessen  das 
Gestein  unter  hphem  Druck  sich  gleichzeitig  im  Zustande 
einer  dunkeln  B.othglühhitze  und  eines  vollkommenen  Durch- 
dnmgenseins  von  Wasserdämpfen  befand. 


X. 

In  sehr  engem  Zusammenhang  mit  den  massigen  kry- 
stallinischen  Gesteinen  der  Basalt-  und  Trachytformation 
stehen  die  klastischen  Gesteine,  die  Tuffe,  Sande  und  Gon- 
glomerate,  welche  ebenfalls  einen  wesentlichen  Antheil  an 
der  Bildung  der  Insel  besitzen.  Der  Ursprung  dieser  oft 
in  erstaunlicher  Mächtigkeit  angehäuften  Massen  ist  ein 
vielfacher;  einestheils  wurden  die  festen  massigen  Gesteine, 
welche  die  Erdoberfläche  bildeten,  durch  Verwitterung  und 
den  Angriff  der  Gewässer  zu  Trümmern  zerkleinert;  der 
gebildete  gröbere  oder  feinere  Schutt  und  Sand  ward  fort- 
geschwemmt und  gelangte  an  andern  Orten  in  Gestalt  einer 
Schicht  zum  Absatz.  Die  Mehrzahl  der  klastischen  Gesteine 
a^  ist  wie  es  scheint  anderer  Entstehung;  ihr  Material 
ist  directen  vulkanischen  Ursprungs,  indem  es  als  Lapilli, 
als  vulkanische  Asche  oder  Sand  von  dem  Vulkan  ausge- 
worfen und  meist  mit  Hülfe  des  Wassers  oder  Windes  ge- 
schichtet wurde.  Die  einzelnen  Bestandtheile  derselben, 
lose  nebeneiDander  liegend  oder  durch  ein  Bindemittel  ver- 
kittet, sind  also  entweder  ganze  Gesteinsbrocken  oder  ihre 
einzelnen  mineralischen  Gemengtheile.  Wir  finden  in  den 
Tnff-,  Sand-  und  Conglomeratanhäufungen  grössere  Basalt- 
und  Trachytstücke,  sowie  einzelne  Feldspathe,  Augite,  Oli- 
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yine  u&d  Magneteiflenkömer,  welche  oft  in  merkwürdig  seharf 
aiuigebildeEton  Formen  erecheinen  (so  dw  Anorthit  asa  den 
Tiifien  des  alten  Vulkans  beim  Hofe  Hisafell).  Das  Binde«- 
mittel  besteht  meist  aus  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat 
Manche  TnfiFe  enthalten  Conchylien,  z*  B.  die  vom  Fossvogor 
bei  ReykjaTik,  Ton  Hallbjamasta&irkas&bnr  bei  H6sa?ik 
(V&ims  islamdica  mit  weingelben  Kalkspathkrystallen  erfüllt), 
und  oft  mikroskopische  Diatomeenpanzer. 

Die  isländischen  Tu£Fe  (Moberg  genannt)  sind  durch 
die  Umwandelung  zu  Palagonit,  welche  sie  entweder  ganz 
oder  in  einzelnen  Theilen  erlitten  haben,  merkwürdig. 
Dieses  eigenthümliche  Mineral  ist  zuerst  durch  Sartorins 
Ton  Waltershausen  in  dem  Tufie  ron  Aei  Caslello  auf 
Siciüen  aufgefunden  worden;  es  ist  gelblichbraun  (z.  E 
Se^adalur  bei  t^ngyellir)  bi&  braunschwarz  (z.  B.  Leirhnikiff 
am  Mückensee),  öfters  bernsteingelb,  und  besitzt  eine  Härte, 
welche  eben  die  des  Ealkspaths  übertrifft,  (&ism  einen 
starken  Glasglanz  und  den  ausgeseichnetsten  muecheUgen 
Bruch. 

Durch  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  Sartoms 
von  Waltershausen  sind  in  chemischer  Rücksicht  dreierlei 
Gruppen  von  Palagoniten  unterschieden  worden: 

I.  3R.Si  +  25.3Si  +  6H 

IL  3R.Si  +  25.3Si  +  9H 

IIL  3R.Si  +  2S.3Si-|-12H. 

Er  glaubt  ^),  dass  die  Palagonite  eine  Gruppe  von  Mine- 
ralien darstellen,  welche  als  amorphe,  eisenoxydreiche 
Zeolithe  anzusehen  sind,  und  betrachtet  die  Palagonittuff- 
bildung  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  dass  die  feingerie- 
benen vulkanischen  Aschen  submariner  Ausbrüche  in  der 
Art   eines   hydraulischen  Mörtels  cementirt  worden  seien, 


^)   «Phynsch^geograplriache  Sldaze  tob  Islaadii,  S»  fl2. 
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iiodaaB  ein  Theil  derselbe  eine  feste  eheuusche  Yerbindung 
tfügegaiig^i,  d^  andere  ia  dem  firöheni  Zustande  zurück- 
gdUieben  Bei.  Damit  steht  das  au  eiuigeix  Orten  (Hallläar- 
BAStadir  bei  Hüsavik  am  Eismeer,  Seljadalur  zwischen  Reyk- 
jmk  und  I^ngyellir)  beobachtete  Vorkommen  der  Conchy- 
lien  und  Infusorien  im  Zusammenhang,  sowie  die  vollkom- 
mene Stratifk^ation  der  palagonitischen  Tuffe  (z.  B.  Foss- 
Togur  zwischen  HafoarQöröur  und  Reykjavik),  deren  Schich- 
ten entweder  horizontal  li^en,  oder  durch  Hebungen  und 
Durchbrüche  vulkanischer  Gesteine^  aufigerichtet  sind.  Nun 
sollen  aber  nur  solche  Aschen,  welche  basische  Feldspathe 
Hiit  vielem  Eisenoxyd  enthalten,  also  Labradore und  Anorthite 
zur  Palagonitbildung  geeignet  sein,  indem  kieselsäurereichere 
Feldspathe,  Oligoklase  und  Sanidine,  der  Metamorphose  über- 
bai^>t  nicht  mehr  zugäLngUch  sind.  Die  sauren  Aschenpar- 
tikelchen  liegen  daher  meist  unv^ündert  im  Palagonit; 
mkt  Palagonit  ist  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  einem 
Mineral  entstanden,  welches  er  Sideromelan  nennt,  und 
welches  noch  oft  im  Innern  der  Palagonitkömer  angetroffen 
vird;  es  ist  ein  amorpher  Labrador,  welcher  bei  vorherr- 
eebendem  Eisenoxyd  weniger  Kieselsäure  enthält  und  aus 
diesem  Grunde  vorzugsweise  leicht  au%elöst  wird.    Seine 

Fonnel  ist 

•    ••        •••      ••  • 

R.Si-4-tt.2Si. 


Bansen  glaubt  dagegen  ^),  dass  Palagonitsubstanz  bei  höherer 
Temperatur  durch  Einwirkung  von  Kalk  auf  pyroxenische 
Gesteine  entstehen  könne,  und  er  hat  auch  in  der  That 
Palagonit  mit  allen  chemischen  und  mineralogischen  Kenn- 
zeichen, welche  der  isländische  darbietet,  erlangt,  als  er 
feingeriebenes  Basaltpulver  in  einen  grossen  Ueberschuss 
von  Kalihydrat   eintrug,   und  das  gebildete  überschüssige 


^)  Pogfendorff't  «Aimalen»,  ULXXm,  219. 
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KaÜBÜicat  mit  Wasser  übergoss;  er  lullt  die  Pali^omte  fär 
metamorphosirte  Massen,  entstanden  durch  die  Beactiim 
glühender  Aagitlaven  auf  kalk-  und  alkalienreiche  Gesteine. 
Der  Frage,  woher  die  Menge  des  Kalks  und  der  Alkalien 
gekommen  sei,  wird  mit  der  Hypothese  geantwortet,  dassin 
der  altern  Periode  neben  dem  pyroxenischen  und  trachy- 
tischen  Herd,  welche  die  Basalte  und  Trachyte  und  durch 
Verschmelzung  dieser  beiden  Typen  alle  Mischlingsgesteine 
bildeten,  ein  dritter,  gegenwärtig  erloschener  Herd  bestan- 
den habe,  welcher  kalk-  und  alkalienreiche  Silicate  ei^oss. 
Die  PalagonittufiFe  sind  Producte  submariner  Anschwem- 
mungen von  diesen  alkalireichen,  der  Metamorphose  unter-, 
worfenen  SiUcatgesteinen. 

Wie  jede  Theorie  des  genialen  Chemikers  zeichnet  sicli 
auch  diese  durch  Scharfsinnigkeit  aus;  in  der  Katur  aber 
scheint  die  Bildung  des  Palagonits  nicht  auf  diesem  ange- 
führten Wege  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Lokal  können 
solche  Umänderungen  wohl  stattfinden,  wie  die  Lavaströme 
von  Porto  Pr^jo  auf  Capverdi,  welche  über  Kalkgesteine 
geflossen  sind,  deutlich  zeigen;  die  Ungeheuern  Palagonit- 
tuffmassen  jedoch,  welche  in  Island  aufgehäuft  sind,  können 
sicher  nicht  umgewandelte  Kalksteine  sein;  irgendwo  müssten 
diese  ursprünglichen  Gesteine,  wenn  sie  überhaupt  existirten, 
doch  anstehen,  wo  sie  noch  nicht  diese  Metamorphose  er- 
litten; auch  der  ganze  Habitus  des  Palagonits  widerspricht 
der  Vermuthung,  dass  er  schon  seine  jetzige  mineralogische 
Natur  besessen  &abe,  als  er  durch  Gewässer  zusammen- 
geschwemmt wurde;  es  kann,  wenn  man  sein  Vorkom- 
men in  der  Natur  berücksichtigt,  keineswegs  zweifelhaft 
sein,  dass  diejenige  Substanz,  welche  wir  Palagonit  nennen, 
nicht  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  der  Tuffmassen  aus- 
macht, sondern  sich  erst  im  Laufe  der  Zeiten  darin  gebildet 
hat;  darauf  deutet  hin,  dass  man  oft  an  einem  Gesteins- 
brocken das  allmähliche  Fortschreiten  der  Palagonitmetamor- 
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pho6e  beobachten  kann;  das  beweist  der  Uebergang  des  Tuffs, 
welcher  fast  ganz  ans  Palagonit  besteht,  durch  einen  solchen, 
in  dem  nnr  einige  Körnchen  diese  Umwandelung  erlitten 
haben,  in  einen  derartigen,  in  welchem  diese  noch  gar  nicht 
begonnen  hat  und  keine  Spur  von  Palagonit  zu  sehen  ist. 
Für  die  Mitwirkung  des  Meerwassers  spricht  der  Umstand, 
dass  da,  wo  der  Tuff  über  dem  Meere  gebildet  ist,  kein 
Palagonit  erscheint. 

Oft*  bildet  der  Palagonit  nur  das  Yerkittungsmaterial  von 
groben  Gesteinsbrocken,  Feldspath-  oder  Augitkörnern,  oft 
setzt  er  fast  einzig  und  allein  das  Gestein  zusammen,  welches 
dann  seinen  Charakter  als  ehemaliger  Tuff  gänzlich  verloren 
hat  und  den  Namen  Palagonitfels  yerdient. 

So  erscheint  z.  B.  an  dem  Weideplatz  Seljadalur  zwi- 
schen Beykjavik  und  t^ngvellir  eine  50 — 80  Fuss  mächtige 
Schicht  von  fast  reinem  Palagonitfels,  auf  einer  Aschen- 
nnd  Schlackenunterlage  ruhend;  er  ist  hier  und  da  schie- 
ferig abgesondert  und  an  einer  Stelle  durch  ein  intrusives 
Lager  von  Basaltlava  unterbrochen,  welches  mit  einem 
deutliehen  Gange  in  Verbindung  steht.  An  einigen  Orten 
(zwischen  dem  Sandklettavatn  und  dem  t^ngvallavatn,  so- 
wie bei  Hruni)  ist  der '  Palagonit  von  Kalkspathmassen 
durchzogen. 

Der  Palagonit  ist  oft  ungemein  fein  in  den  Tuffen  und 
ziisanmiengebackenen  Aschen*  vertheilt.  Manche  Tuffe  er- 
scheinen dem  blossen  Auge  als  gänzlich  frei  von  Palagonit, 
wenn  man  sie  aber  zerreibt  und  unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtet, so  gewahrt  man  eine  überaus  grosse  Anzahl  der 
kleinsten  honiggelben  kolophoniumartigen  Kömchen. 

Von  der  Anwesenheit  des  Sideromelans  in  dem  Pala- 
gonit, welcher  ihn  dem  Auge  entzieht,  kann  man  sich  leicht 
überzeugen;  wenn  man  nämlich  ein  Stückchen  womöglich 
reinen  Palagonit  mit  verdünnter  Salzsäure  in  der  Kälte 
übergiesst,   so  löst  sich  der  Palagonit  unter  Bildung  von 
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Kiesels&ore  auf,  und  die  SideroiMla&e,  die  nur  sehr  wenig 
angegriffen  werden,  kommen  als  rondlicfbe  BehwM^e  Körn- 
chen mit  mtMobeligem  Brach  und  starken  Glasglsmz  zum 
Vorschein;  auf  diese  Weise  fand  sich  in  hAt  allen  isländi- 
schen Palagoniten  der  Sideromelan.  In  den  Gesteinen  der 
Insel  Viftey  in  der  Bucht  von  Reykjavik  erscheint  Sidero- 
melan, noch  nicht  zu  Palagonit  umgewandelt  in  Körnern 
von  der  Grösse  einer  Bohne.  Der  Sideromelan  scheint  mit 
derjenigen  Sllbstanz,  welche  man  Tachylyt  genannt  hat, 
völlig  identisch  zu  sein. 

Sogar  die  feldspathigen  Bestandtheile  fester  basaltartiger 
Gesteine  sind  einer  XJmwandelang  in  Palagonitsubstanz  fähig; 
der  anscheinend  anzersetzte,  sehr  harte  Anamesit,  welcher 
in  Säulen  abgesondert  die  südliche  Küste  der  Insel  Viöey 
bildet,  enthält  zahlreiche  nnter  der  Lupe  sehr  deutlich 
erkennbare  Körnchen  von  honiggelbem  oder  schwarzrothem 
Palagonit,  daneben  Augite  und  Feldspathnadeln.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Bestandtheil  der  Basalte, 
welcher  mit  Säure  gelatinirt  und  der  zeolithische  heisst,  in 
manchen  Fällen  Palagonit  ist. 

lieber  das  Altersverhältniss  der  Tuffe  und  Basalte  lässft 
sich  nichts  bestimmen;  Basaitergüsse  und  Tuffanhäufangen 
scheinen  auf  das  unregelmässigste  miteinander  abgewechselt 
zu  haben.  Im  allgemeinen  mögen  die  letztem  die  verhalt- 
nissmässig  Jüngern  sein,  welche  die  erstem  überdauert  haben. 
Stellen,  wo  die  Tuffe  von  Basalten  durchsetzt  werden,  sind 
unter  anderm  Hagafjall  am  rechten  Ufer  der  l^orsä  unweit 
StörinÄpur;  Fomihvammur  an  der  Nor&ura;  Ufer  derHrüta- 
fjaröara  in  der  Wildniss  HoltavörÖuheiÖi.  Am  Wege  Ton 
SkagafjörÖur  südlich  durch  das  Viftidalur  setzen  Tra<5hyt- 
gänge  im  Palagonittuff  auf.  Die  Tuffschichten  umschUessen 
stellenweise  Braunkohlenschichten  (Surtarbrandur,  Svarta- 
torv).  Diese  Braunkohlenflotze  sind  mit  den  Tuffen,  w^- 
che  sie  einschliessen,  wahrschdnlich  submarine  Bildungen 
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nnl  &idit,  -wie  mm  wohl  geglaitbt  hat,  ehemalige  WiUder, 
welche  von  überseeischen  Ascheneruptionen  bedeckt  und 
luugewandeU  wurden.  Die  Zwischenlager  Ewisch^  den  ein- 
zelne SmtariMra&diErsdiicbten,  welche  den  altern  Beobach- 
tern aus  Schieferthonen,  Sandsteinen  und  Thonmergeln  zu 
bestehen  sdbienen,  siod  Tuffediicht^i,  welche  dur<^  yer- 
schiedene  Aschenfeinheit  und  SchichtungsvoUkommenheit  ein 
Yoneinander  abweichendies  Asseh^i  besitzen.  Im  Surtar- 
bia&dur  kommt  auch  sehr  compacte  Pechkohle  oder  Oagat 
(sogenannte  isländischer  Achat,  welcher  Tiel&efa  mit  Obsidian 
verwechselt  wird)  vor.  Der  bisweilen  sehr  wohlerhaltene 
Zustand  feiner  Blätter,  dünner  Rinde&sttcke  und  zarter 
Zweige  scidiesst  jede  Vermuthung  aus,  dass  diese  Kohlen- 
lager ehemaligen  Treibholzanschwemmungen  ihren  Ursprung 
yerdanken.    Man  kennt  folgende  Ablagerungen: 

1)  In  der  Borgarfjaröar-  und  Mjras^sla: 
Beim  Bauernhof  HeraÖSTatn,  westlich  von  der  NorÖurä, 

2  Fuss  mäditig,  schwarz,  homartig,  glatt  polirbar. 
Bei  Tandarasel,  eben«o  mächtig. 
Im  Felsen,  der  das  Hitardalur  gegen  Osten  schliesst. 

2)  In  di^  BarÖastrandar-,  Dala-,  tsafjardar-  und  Strandar- 
s^sla.  Drei  verschiedene  Braunkohlenlager  zjiehen  »ch 
um  die  ganze  nordwestliche  Halbinsel  herum;  die 
unterste  liegt  mit  dem  Seespiegel  in  gleicher  Höhe, 
die  zweite  150  Fuss,  die  dritte  600  Fuss  hoch. 

Leekir  auf  Barftaströnd,  in  vier  dicht  übereinander  lie- 
genden {lotsen  von  2  bis  4  Fuss  Mächtigkeit.  Blatt* 
abdrüdke  finden  sich  im  Hangenden  und  LiegemkoL 

Felsen  am  AmarfjörÖur  im  Forsdalur  unweit  des  Prie- 
sterhofs Orträrdaiur,  viele  Knospen,  Zweige  und  Wur- 
zeln enthaltend. 

Svinadalur  in  der  Dalas;;^la. 

Gnupurfell  auf  SkarÖströnd. 

BarmahliÖ  in  der  BarÖastrandars;fsla. 


f     ' 
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RauAisandur   am  Vogelberg,    der  westlichsten  Spitze 
Islands. 

Skälayik  auf  YngjalÖstrand,  IsafjarAarsysla. 

Vorgebirge  ReyÖargnupur  in  Bolungarvik  am  Eingang 
des  IsafjörÖur. 

Hohes   Vorgebirge   GroenahliÖ   auf  der  Nordseite  vom 
Jökulfiröir. 

H&savik  beim  SteingrlmsfjörSur  (Strandars^^sla). 
3)   In  der  SkagafjarÖar-,  EyjafjarÖar-  und  t^ingeyjars^Ia. 

Ho&gil,  Bergkluft  beim  Hofe  Hof  im  GoÖdalir. 

Tinna  am  Skagafjöröur. 

Bauernhof  Ulfa  am  EyjafjörSur. 

Zwischen  Husavik  und  dem  Gehöfte  Hallbjanüastafiir- 
kambur. 

Vorgebirge  Tjömes  zwischen  der  Mündung  des  Skjal- 
fandafljöt  und  der  Jökulsä,  fünf  Schichten. 

An  der  Ostküste  des  VopnafjörÖur  und  in  einem  Glet- 
scher bei  dem  kleinen  Serg  Baustufjall. 

Zu  SkeggjastaÖir  zwischen  der  Landzunge  Lauganes  und 
VopnafjörÖur,  wo  der  von  seitlich  sich  verzweigenden 
Basaltgängen  durchbrochene  Surtarbrandur  anthraeit- 
artig  verändert  worden  ist  (nach  Sartorius  von  Walters- 
hausen). 

Berg  t^ussahöföajöta  oberhalb  EskifjarÖar  Eaupstaöir. 

Auf  Syderö  (zu  dem  Färöer-Archipel  gehörig)  finden 
sich  ebenfalls  zwei,  über  eine  Quadratmeile  ausgedehnte 
Pechkohlenlager,  welche  durch  eingeschaltete  thon-  und 
waekenartige  Gesteine  von  den  Doleritdecken  getrennt  sind.  ^ 


>)  Karsten's  «Archiv»  (1830),  II,  197. 
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Das  ganze  Gebirge,  welches  die  Gullbiingusysla  durch- 
zieht und  theilweise  mit  fiirchtbaren  Lavaströmen  bedeckt 
ist,  besteht  aus  einem  braunen  körnigen  Palagonittuff, 
WBlcher  ebenfalls  in  der  Umgegend  des  l^ngvellir-Sees  weit 
verbreitet  ist;  westlich  davon,  in  einer  Schlucht  am  Weide- 
platze Seljadalur  tritt  er  vielleicht  am  ausgezeichnetsten  in 
ganz  Island  auf;  nördlich  am  Hofinannaflötur  ist  er  nicht 
weniger  entwickelt;  östlich  bis  zum  Geysir  hip  ist  fast  die 
ganze  Gegend  aus  Palagonittuff  bestehend;  am  Laugarvatn 
beim  Hofe  Miödalur  findet  sich  ein  schönes  Profil.  Mehr 
nach  Süden  hin  setzt  der  Palagonittuff  fa,st  alle  durch- 
forschten Berge  zusammen.  Die  Laven  der  Hekla  bre- 
chen aus  steil  aufgerichteten  Tuffschichten  hervor,  und 
die  vielen  parallel  mit  ihr  in  nordöstlicher  Richtung  ver- 
laufenden Gebirgsketten,  wie  VatnafjöU,  Bolfell,  Laufafell, 
Selsundsfjall,  bestehen  aus  demselben  Material.  Ganz  in 
derselben  Weise  verhält  sich  der  l^rihymingur  und  die  drei 
mächtigen  Eisberge  TindfjallajökuU,  EyjafjaÜajökull  und 
Myrdalsjökull. 

Auf  unserer  Reise  quer  durch  das  Innere  der  Insel  ver- 
Hess  uns  das  Tuffgebirge  tsist  nicht,  in  dem  beinahe  immer 
falagonit  ausgebildet  war.  An  den  Ufern  der  t^jorsa  und 
iö  den  Thälem  der  Nebenflüsse  derselben  (Dalsa,  Mikli- 
laökur,  Kisa,  Knif&),  welche  wir  auf  dem  Sprengisandurvegur 
kreuzten,  steht  er  an.  Nach  Ebenezer  Henderson  besteht 
auch  die  ganze  Gegend  um  den  Berg  Blafell,  welche  der 
andere  von  den  Geysir  durch  das  Innere  der  Insel  nach 
dem  Nordlande  führende  Weg,  der  Hvitarvatnsvegur,  durch- 
schneidet, aus  Tuffen.  Auch  auf  dem  2500  Fuss  hohen  Berg- 
joche zwischen  dem  Arnarfells-  und  TüngnafellsjökuU,  der 
Wasserscheide  der  l^jörsa  und  des  Skjalfandafljot,  fanden  wir 
I  sie  wieder.   Westlich  von  der  grossen  Lavawüste  ÖdaÖa-Hraun 

I      I«Und.  22 
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setzen  Tuffe  und  Anhäufungen  von  vulkanischem  Sande  die 
weite  Landstrecke  des  Sprengisandur  zusammen. 

Femer  besitzen  die  Gebirge  um  den  Myvatn,  aus  denen 
sich  im  vorigen  Jahrhundert  die  furchtbaren  Lavaströme 
ergossen,  denselben  Charakter.  Der  Blafjall,  Namafjall, 
HlidarQall,  Leirhnükur,  die  Krafia  sind  ganz  oder  wen^* 
stens  an  ihrer  Basis  aus  geschichteten  Palagonittuffen  gebäd^ 
und  ebenso  mögen  sich  viele,  in  nie  betretener  Wüstenei 
gelegene  Berge  verhalten,  wie  die  Heröubreiö,  der  Trölbr 
dyngjur,  die  DyngjuQöll  u.  a.  m.  Auch  bei  dem  Hafenorte 
Hüsavik  an  der  Küste  des  Nördlichen  Eismeers  erseht 
der  Palagonittuff  wieder. 

Was  die  Ostküste  Islands  anbelangt,  so  hat  Sartorins 
von  Waltershausen  ihn  dort  am  südlichen  Ende  des  Yopna* 
f jöröur  gefunden  und  zwar  in  sehr  untergeordneten  Lagers. 
An  der  ganzen  Südostküste  von  Island,  am  Eskifjörönr, 
BerufjörÖur,  Reyftarfjöröur  treten  keine  Tuffe  auf. 

Diese  Angabe  der  G^enden,  in  denen  die  Tuffe  ver- 
breitet sind,  bestätigt  vollkommen,  dass  sie  ^nen  breite& 
Gürtel  bilden,  welcher  von  Südwesten  nach  Nordosten  iB 
ununterbrochenem  Verlauf  die  Insel  durchzieht.  Die  Z<m6 
hat  im  Süden  ihre  grösste  Ausdehnung  und  je  weiter  sie 
sich  nach  Norden  erstreckt,  desto  mehr  nimmt  sie  auBr^te 
ab.  Im  Nordwesten  und  im  Südosten  wird  sie  von  grosses 
Basaltpartien  eingefasst. 

Abgesehen  von  jenen  alten  hier  und  da  in  die  Reihen- 
folge der  Basaltdecken  eingeschalteten  Tuffschichten  von 
sehr  geringer  Mächtigkeit,  finden  wir  ausserhalb  dieses 
Hauptgürtels  die  Tuffe  in  Island  sehr  wenig  verbreitet 
Diejenigen,  welche  an  einigen  Stellen  die  Sohlen  der  Thalei 
der  NörÖura  (z,  B.  hinter  Hvammur)  und  Hvitä  bilden 
sind  ohne  Zweifel  nur  secundäre  Alluvionsgebilde,  An 
schwemmungen  von  zerstörten  Tuffgebirgen  aus  dem  Innern 
der  Insel;  ein  gleicher  Charakter  kommt  den  Tuffgebilden  zu, 
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welebe  sehr  yereinzelt  im  Norden  meist  an  den  Gehängen 
•  der  Flüsse  Torkommen,    so   bei   Hnausar   im  Vatnsdalur, 
bei  BolstaÖarbHÖ  im  Svartärdaliir,  bei  MiklibsBr  und  Silfra- 
stadir  am  HeraÖsvatn. 

Auch  die  tief  eingeschnittene  Küste  der  grossen  nord- 
westlichen Halbinsel,  welche  kanm  mit  dem  andern  Lande 
zQBanunenhängt,  wird  ans  Tuffschichten  gebildet,  welche 
die  wichtigsten  Fundstätten  des  Surtarbrandur  sind. 


XII. 

An  die  Basalt*  und  Trachytformation  schliessen  sich 
die  vulkanischen  Bildungen  der  Gegenwart,  die  Laven,  un- 
mittelbar so  an,  dass  sie  gewissermassen  nur  als  eine  bis 
auf  unsere  Tage  reichende  Fortsetzung  jener  zu  betrachten 
sind.  Denn  die  Layen  sind  nichts  anderes  als  Gesteine 
jener  Familien,,  welche  in  der  Form  von  Strömen  und 
Auswürflingen  auftreten;  sehr  verschiedenartige  Gesteine 
freilich,  da  das  Wort  Lava  nur  eine  geologische  Bestim- 
mung zur  Bezeichnung  des  eigenthümlichen  Ursprungs  und 
kein  petrographischer  Begriff  ist. 

Das  gemeinsame  Kennzeichen,  vfelches  alle  Laven  mit- 
einander vereinigt  und  sie  von  den  andern  Basalt-  und 
Trachytgesteinen  scheidet,  beruht  darin,  dass  jene  lediglich 
die  Producte  wirklicher  Vulkane  sind,  aus  deren  Kratern 
sie  herausflossen  oder  ausgeworfen  wurden ,  während  diese, 
unabhängig  von  Vulkanen  aus  blossen  Spalten  herausge- 
presst  worden  sind.  Durch  diese  abweichende  Art  der 
Eruption  würde  aber  gar  kein  eigentlicher  Unterschied  in 
der  Lagerung,  den  chemischen,  mineralogischen  und  physi- 
kalischen Verhältnissen  begründet,  wenn  nicht  hinzukäme, 
dass  die  Laven  nach  einer  Hebung  des  Landes  über  dem 
Niveau  des   Meeres   gebildet   sind   und   sich   durch   ihren 
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meist  wasserfreien  Zustand,  ihre  schwammige  und  schlackige 
Ausbildung  auszeichnen,  die  meisten  aber,  oder  vielmehr, 
wie  es  scheint,  alle  andern  Basalt-  und  Trachytgesteine  auf 
dem  Boden  des  Meeres  zur  Eruption  gekommen  wären  und 
eine  compacte  Masse  erlangt  hätten. 

Die  Verschiedenartigkeit  in  der  Zusammensetzung,  welche 
die  das  Fundament  der  ganzen  Insel  bildenden  alten  vul- 
kanischen Gesteine  bekunden,  finden  wir  in  den  neuem 
Producten  der  vulkanischen  Thätigkeit,  den  Laven,  wieder; 
man  kann  auch  hier  die  ganze  Masse  des  Materials  in  zwei* 
grosse  Familien,  in  die  Basalt-  und  Trachytlaven  eintheilen. 

Wie  es  in  der  alten  Zeit  vorwiegend  basische  Ergüsse 
waren,  welche  die  Grundfesten  von  Island  aufbauten,  so 
walten  auch  unter  den  Producten  der  spätem  Vulkane  in 
quantitativer  Bücksicht  die  Basaltlaven  vor. 

Diese  Basaltlaven,  meist  mit  schwarzen,  braunen  oder 
rothen  Farben,  durch  ihr  schlackiges,  zerlöchertes  Ansehen 
ausgezeichnet,  sind  über  die  ganze  Insel  verbreitet;  diese 
weithin  sich  erstreckenden  Lavafelder  heissen  Hraun.  Das 
ausgedehnteste  Lavafeld  Islands  ist  das  sogenannte  Ödaöa- 
Hraun  (Lavafeld  der  Missethaten),  im  Innern  der  Insel 
nördlich  vom  KlofajökuU ;  die  Ungeheuern  Lavamassen, 
welche  ein  Gebiet  von  110  geographischen  Quadratmeilen 
bedecken,  sind  hauptsächlich  aus  den  Vulkanen  HerÖubreiö 
und  Trölladyngjur  geflossen.  Die  nordwestliche  Umgebung 
der  grossen  Centralgletschergruppe,  des  Hofs- und  Balljökull 
besteht  ebenfalls  aus  Lava;  auch  die  Hekla  hat  sich  mit 
weiten  und  wüsten  Lavafeldern  umgeben.  Die  ganze  Halb- 
insel GuUbringusysla  starrt  bis  gegen  den  See  von  tingvellir 
hin  von  unermesslichen  Lavaströmen,  sodass  man  von  dem 
Gipfel  des  Berges  Skjaldbreiö  z.  B.  einen  einzigen  Strom 
mit  den  Augen  verfolgen  kann,  dessen  Länge  18  Meüen 
beträgt.  Ebenso  sind  die  Küsten  der  zweiten  nördlichen 
Halbinsel,  welche  den  SnaefellsjökuU  trägt,  mit  ausgedehnten 
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Layafeldem  bedeckt.  Auch  das  ganze  Thalgehänge  der  Laxa 
bis  zu  ihrem  Ausflusse  in  das  Eismeer  besteht  aus  Lava, 
die  aus  den  Vulkanen  um  den  Mückensee  geflossen  ist. 

Die  rauhen  Zacken  und  Spitzen ,  die  Stalaktiten  und 
gewundenen  Schnörkel,  die  tauartig  gedrehten  Wülste,  die 
grossen  gerippten  Kuchen,  zu  welchen  sich  die  teigartig 
fliessende  zähe  Masse  ausbreitete,  sind  in  jedem  isländi- 
schen Layastrom  zu  sehen,  ebenso  die  phantastisch  über- 
einander gethürmten  Schollen.  Höhlen  in  der  Lava,  von 
denen  die  kleinern  meist  durch  die  Entwickelung  von  Gasen 
und  Dämpfen  verursachte  Blaseniäume  sind,  sind  ebenfalls 
eine  gewöhnliche  Erscheinung;  unter  den  grössern  Höhlen, 
deren  Entstehungsweise  man  auf  anderm  Wege  erklären 
moss,  ist  am  berühmtesten  der  Surtshellir  auf  dem  Wege 
von  Ealmannstünga  nach  dem  Nordlande  in  einem  Lava- 
strom des  BalljökuU.    Vgl.  S.  95  fg. 

Die  säulenförmige  Absonderung  tritt  oft  ebenso  ausge- 
bildet auf,  wie  am  Basalt;  z.  B.  an  der  AJmannagja  bei 
^gvellir  undi  dem  grossen  Lavastrom,  der  den  Surtshellir 
enthalt,  wo  die  einzelnen  Säulen  in  Glieder  getheilt  sind; 
auch  ist  die  deckenförmige  Ueberlagerung  der  einzelnen 
Ströme  mitunter  sehr  deutlich  zu  unterscheiden. 

Diese  Lavagesteine  sind  fast  sämmtlich  vollständig  kry- 
stallinisch  ausgebildet;  die  Wände  der  Poren  und  kleinen 
Blasenräume  sind  häufig  verschlackt  und  zeigen  eine  etwas 
dunklere  Farbe,  die  durch  mikroskopische  Augitkryställchen 
hervorgebracht  scheint;  aber  beim  Betrachten  des  Quer- 
bruchs sieht  man  bisweilen  schon  mit  blossem  Auge,  jeden- 
falls wenn  man  das  Gestein  pulvert  und  mit  dem  Mikroskop 
untersucht,  dass  es  mikrokrystallinisch  zusammengesetzt  ist, 
tind  aus  scljwarzen  und  weissen  Körnchen  und  gelblich- 
grünen glasglänzenden  Splitterchen  besteht;  jene  sind  wohl 
ohne  Zweifel  Augit,  Magneteisenerz  und  Feldspath,  diese 
Olivin.    Viele    Stalaktiten   aus   der   Surthöhle,   welche  oft 
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schraubenförmig  einer  um  den  andern  gewunden  sind, 
zeigen  im  Innern  nur  Feldspath  und  Augit  und  sind  auf  ihrer 
Oberfläche  mit  einer  ^/^  Linien  dicken  OliTinhülle  bedeckt 
Die  töthlichen  Laren,  beim  Gehöfte  Hellnar  auf  der  Halb- 
insel des  Snaefellsjökull  enthalten  zahlreiche  Glimmertafeb, 
ein  in  Island  fast  gänzlich  fehlendes  Mineral. 

In  mineralogischer  Rücksicht  kann  man  nach  der  Art 
des  Feldspatlis  die  Basaltlayen  in  trachydoleritische,  basal^^ 
tische  und  anorthitische  eintheüen,  wenn§^eich  die  eigent- 
liche Feststellung  ihres  Charakters  bei  den  einzelnen  Vor- 
kommnissen noch  schwieriger  ausfallt,  als  bei  den  alt^ 
Gesteinen.  Am  verbreitetsten  sind  jedenfedls  die  dgCEt- 
liehen  basaltischen  Laven  mit  Labrador,  Augit,  Olivin  and 
Magneteisenerz.  Analysen  davon  wurden  früher  mit  denen 
der  alten  Basalte  zusammen  aufgeführt. 

Aus  Anorthitlava  besteht  der  Strom,  welcher  sich  west- 
nordwestlich von  der  Hekla  bis  an  das  Ufer  der  Pjorsa 
hinzieht.  Folgendes  ist  nach  Genth  ^)  die  Zusammensetzung 
des  grauschwarzen,  feinkörnigen  bis  dichten  Gemenges,  von 
Anorthit  und  Augit,  in  dem  krjstallinische  Partien  von 
Anorthit  liegen: 

Si     =  49,60 

AI   =  16,89 

Fe    =  11,92 

Mg  =     7,56 

Ca   =  13,07 

Na  =     1,24 

K     =     0,20 

Co  u,  Ni  Spur. 
Genth  hielt  den  Feldspath  dieser  Lava  (Si  48^75;  ^  30,59; 
¥e  1,50;  Ca  17,22;  Mg  0,97;  Na  1,13;  K0,62)  für  eme  neue 


^)   «Annalen  ^er  Chemie  und  Pharmacie»  (1848),  LXYI,  17. 
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Speciee,  die  er  Thjorsait  nannte;  es  ist  aber  nur  Anorthit. 
Aach  näher  der  Hekla  z.  B.  bei  dem  Hofe  NsBfiirholt  finden 
sich  Laven  mit  Anorthit  (Si  45,14;  AI  32,11;  #e  2,03;  Ca 
18,32;  Na  1,06;  K  0,22;  Co  und  NiO,77;H  0,31;.  S.  von 
Waltershausen).  *) 

Eine  andere  Anorthitlava  kommt  im  Norden  Islands 
an  den  ufern  des  Skjälfandafljot  nordwärts  von  der  Kirche 
Lundarbrekka  vor. 

Auch  von  den  in  abnormer  Weise  zu  glasiger  oder 
schaumiger  Masse  erstarrten  Lavagesteinen  gehören  manche 
der  basischen  Basaltfamilie  an.  Von  den  Bimssteinen  tritt 
weniger  der  seidenglänzende,  fäserig-haarförmige,  als  der 
schmuzigweisse  schaumige  auf,  welcher  auf  kieselsäure- 
ärmeres Material  von  der  Zusammensetzung  der  Trachydo- 
lerite  und  Basalte  schliessen  lässt.  Sehr  selten  enthält  der 
Bimsstein  Feldspathkrystalle,  bisweilen  hier  und  da  ein 
Mj^eteisenkömchen  oder  Eisenglanzschüppchen.  Auch  zahl- 
reiche Obsidiane  erweisen  sich  durch  ihren  geringen  Kiesel- 
^uregehalt  als  basaltisches  Material. 

Ebenso  wie  die  Traöhyte  selbst,  haben  auch  die  trachy- 
tischen  Laven  auf  Island  bei  weitem  nicht  die  Verbreitung, 
wie  die  Basaltlaven.  Am  häufigsten  sind  die  Andesitlaven, 
aus  weissem  Oligoklas  und  bräunlichem  Augit  mit  Magnet- 
eisen bestehend.  Dazu  gehören  der  chemischen  Zusammen- 
setzung und  auch  dem  Ansehen  zufolge  mehrere  von  den 
weiter  unten  angeführten  Laven  der  Hekla. 

Eigentliche  Trachytlaven  werden  zu  den  Seltenheiten  zu 
rechnen  sein.  Dagegen  ist  die  Reihe  der  kieselsäurereich- 
sten Trachytlaven  wieder  in  ausgezeichneter  Weise  ent- 
wickelt, wenn  auch  sämmtliche  hierher  gehörige  Glieder 
keine  krystallinische  Ausbildung  der  aus  ihrer*  Masse  aus- 


^)  «lYalkiiusche  Gesteine » ,  S.  .22. 
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scheidbaren  Mineralien  zeigen,  sondern  meist  in  den  glasigen, 
halbglasigen  und  schaumigen  Erstarrungszustand  überge- 
führt wurden.  Am  Obsidianstrom  Hrafntinnuhryggur  ist 
der  durch  die  schaumartige  Aufblähung  der  Masse  hervor- 
gebrachte Uebergang  des  Obsidians  in  Bimsstein  besonders 
deutlich  zu  sehen.  Man  muss  sich  nur  hüten,  jedes  schwarze 
glasige  Gestein  für  einen  kieselsäurereichen  Obsidian  zu 
halten,  da  auch  die  basaltischen  und  trachydoleritischea 
Laven  schwarze  Gläser  bilden  können. 

Noch  immer  findet  die  Annahme  Glauben,  dass  der  Ob- 
sidian durch  Umschmelzung  trachytischer  Gesteine  entstanden 
sei.  Dafür,  dass  der  Obsidian  ein  zum  zweiten  mal  ge- 
schmolzener Trachyt  sei,  spricht  sehr  wenig;  näher  liegt 
die  Ansicht,  dass  er  der  rasch  vor  sich  gegangenen  Erkal- 
tung der  ursprünglichen  geschmolzenen  Trachytmasse  seine 
Entstehung  verdankt.  Dass  wir  Obsidian  darstellen  kön- 
nen durch  Umschmelzen  eines  Trachyts,  ist  kein  Grund  zu 
der  Annahme,  dass  aller  Obsidian  von  der  Natur  auf  diesem 
Wege  gebildet  sei.  Damit  steht  auch  im  Widerspruch,  dass 
die  meisten  Obsidianströme  in  ihrem  untern  Theile  in  ein 
dichtes  krystallinisches  oder  schlackiges  Gestein  übergehen. 

Auf  dieselbe  Weise  ist  der  glasartige  Zustand  der  Saal- 
bänder bei  den  Basaltgängen  zu  erklären,  wo  auch  von 
einer  abermaligen  Schmelzung  keine  Rede  seiij  kann.  Die 
FeldspathkrystaUe,  welche  häufig  in  den  isländischen  Glas- 
laven vorkommen,  sind  nicht  Ueberbleibsel  eines  geschmol- 
zenen Gesteins,  weil  ihre  Ecken  und  Kanten  ihre  voll- 
kommene Schärfe  bewahrt  haben,  sondern  Krystalle,  welche 
in  der  erkaltenden  Masse  sich  bildeten,  ähnlich  den  Krystal- 
liten  im  Reaumur'schen  Glas. 

Der  Obsidian,  mit  welchem  Namen  wir  das  reine  homo- 
gene, von  ausgeschiedenen  Krystallen  vollständig  6*016 
vulkanische  Glas  bezeichnen,  findet  sich  an  vielen  Orten 
in  "Island.    Das  berühmteste  Vorkommen  ist  am  Hrafntin- 
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nuhryggur,  unweit  der  Krafla  beim  Mückensee.  Die  steinige 
Lava  und  die  drei  Obsidianströme,  welche  damit  abwechseln, 
kommen  einander  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
überaus  nahe.  Auch  zwischen  der  Hekla  und  dem  Torfa- 
jökull  sind  grosse  Obsidianströme,  welche  Hrafiitinnuhraun 
genannt  werden  und  wie  die  vorhergehenden  kieselsäurereich 
sind.  Bei  der  Kirche  Äs  im  Thale  der  Hvita  kommt 
schöner  hel^asgrüner  Obsidian  vor.  Die  Obsidianstücke 
zeigen  oft  auf  ihrer  Oberfläche  ein  schillerndes,  in  bunten 
Farben  spielendes  Ansehen,  gerade  wie  alte  blinde  Fenster- 
scheiben, das  Resultat  der  verwitternden  Einwirkung  der 
Atmosphärilien,  welches  wohl,  wie  es  vom  künstlichen  Glase 
bewiesen  ist,  auch  bei  dem  natürlichen  in  einer  Ausschei- 
dung der  Alkalien  und  wenig  Kieselsäure,  sowie  in  einer 
Au&ahme  von  Wasser  beruht. 

Die  Perlsteine  sind  vergleichungsweise  viel  seltener  als 
die  Obsidiane;  sie  enthalten  vielfach  Sphänüithe,  oft  kleine, 
oft  gross -kugelförmige  Ausscheidungen,  aus  excentrisch 
strahlig  zusammengruppirten  pyramidalen  Krystallbündel- 
chen  oder  Keilen  bestehend,  meist  von  gelblichgrauer  Farbe. 
Bisweilen  muss  Verwitterung  oder  Yergrösserung  zu  Hülfe 
kommen,  um  die  in  der  glas-  oder  emailartigen  Grundmasse 
liegenden  Sphänüithe  zu  erkennen;  die  isländischen  Sphä- 
raUthe  zeigen  ziemlich  übereinstimmenden  Kieselsäurege- 
halt  mit  der  Glasmasse,  aber  als  krystallinische  Bildungen 
stets    höheres   specifisches   Gewicht;   als    seltene   Erschei- 

• 

nung  liegen  neben  ihnen  auch  noch  Quarzkömer.  Das 
Sphärulithgef  üge  kann  man'  als  eine  unter  eigenthümlichen 
Umständen  ausgebildete,  unvollkommene  Uebergangsform 
des  glasartigen  in  den  krystallinischen  Zustand  betrachten; 
die  Knötchen,  die  sich  in  den  Obsidianen  finden,  sind  viel- 
leicht  ein  noch  früheres  Stadium  der  in  der  Ausbildung 
gehemmten  Entwickelung.    Sanidinkrystalle  im  Innern  der 


346 

Sphärulitlie,  wie  sie  in  Ungarn  Torkommen,  konnten  nir- 
gends beobachtet  werden. 

Die  ansgeseichnet  lamellare  Anordnung  der  ungarischen 
Bhjolithe  ^),  in  denen  dünne  wellig  verlaufende  Lagen  von 
glasartiger,  emailartiger  und  perlitischer  Masse  tausendfach 
miteinander  abwechseln,  scheint  bei  den  entsprechenden 
isländischen  Gesteinen  nicht  vorzukommen. 

Manche  Vulkane  haben  abwechselnd  basaltische  und 
trachytische  Laven  ergossen,  so  die  Erafla  und  die  Hekla. 
Die  neuesten  Producte  der  isländischen  Vulkane  scheinen 
sämmtlich  basischer  Natur  zu  sein.  Interessant  mag  in 
dieser  Beziehung  eine  Zusammenstellung  von  Analysen  des- 
jenigen Materials  sein,  welbhes  die  Hekla  im  Laufe  der 
Zeit  zu  Tage  förderte,  woraus  dessen  abwechselnde  Be- 
schaffenheit erhellt. 

I.  Obsidianstrom  Hra&tinnuhraun   am  Nordostabhang 
der  Hekla,  uralt.  (Bunsen,  Poggendorff's  «Annalen» 
LXXXHI,  213.) 
n.  Lava  vom  Efravolshraun.  (Oenth,  «Annalen  der  Chemie 

und  Pharmacie»,  LXVI,  17  fg.) 
ni.  Lava  von  Hals.  (Genth,  a.  a.  0.) 
IV.  Lavastrom  westnordwestlich  von  der  Hekla  nach  der 

l^jörsa  zu.  (Genth,  a.  a.  0.) 
V.  Heklaasche,    1845    gesanmielt   oberhalb  Nsefiirholt 

(Genth,  a.  a.  0.) 
VI.  Heklaasche,  1845  gesammelt  auf  den  Orkneys.  (Con- 
nell,  Edinburgh,  New  phüos.  tfournai,   LX,   218.) 
Vn.  Heklalava  1845.(Damour,JB««K.  giol^  2me  8erie,VII,  89.) 


^)  Ferdinand  von  Bichthofen,  «Studien  ans  den  ungarisch -sieben- 
bürgischenTracliytgebirgen»  im«Jahi*buch  d.geol.  Reichsanst.»  (1860))  ü^ 
185.  In  vollkommenster  Weise  findet  sich  diese  Ausbildung  in 
unendlich  feinen  Lagen  bei  den  Bhyolithen  von  Neuseeland,  wdche 
Professor  Ferdinand  von  Hochstetter  von  dort  mitbrachte. 
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I.      n.     in.     IV.    V.     VI.    vn. 


Si 

71,35, 

60,06, 

55,92, 

49,60, 

56,68, 

59,20, 

54,76 

All 
FeJ 

17,33, 

16,59, 
11,37, 

15,08, 
15,18, 

16,89, 
11,92, 

14,93, 
13,93, 

15,20, 
9,60, 

13,61 
15,60 

Ca 

1,24, 

5,56, 

6,54, 

13,07, 

6,41, 

4,82, 

6,44 

Mg 

;    0,19, 

2,40, 

4,21, 

7,56, 

4,10, 

0,60, 

1,35 

• 

K 

Na 

4,23, 
5,66, 

1,45, 
3,60, 

0,95, 
2,51, 

0,20, 
1,24, 

1,07, 

3,46,  J 

6,74, 

1,21 
3,41 

• 

H 

3,03, 

1,72,  ti. 

Bei  den  Analysen  der  Heklalaven  von  Genth,  Damour 
und  Connell  ist  der  sehr  geringe  Gehalt  an  Thonerde  auf- 
fäUend,  welcher  zwischen  11  und  15  schwankt;  andere  is- 
ländische Gesteine,  welche  einen  8  —  10  Proc.  niedrigem 
Eieselsäuregehalt  haben,  zeigen  eine  ebenso  grosse  Thon- 
efdemenge.  Da  der  Oligoklas  durchschnittlich  23  Proc,  der 
Labrador  gar  29 — SO  Proc.  AI  besitzt,  so  muss  der  mit  einem 
Ton  diesen  Feldspathen  oder  mit  beiden  zugleich  Yorkom- 
mende  Augit  sehr  wenig  Thonerde  enthalten,  um  den  Ge- 
sammtgehalt  so  herabzudrücken.  Nicht  weniger  auffallend  ist 
der  geringe  Kalkgehalt,  der  zwischen  4  und  6  Proc.  schwankt; 
da  die  Kalkmengen  der  Analysen  wahrscheinlich  ganz  von 
dem  Augit  herrühren,  welcher  je  weniger  Thonerde  desto 
mehr  Kalkerde  besitzen  wird,  so  kann  man  als  feldspathi- 
gen  Gemengtheil  nicht  den  11 — 12  Proc.  Ca  haltenden  Labra- 
dor vermuthen,  auch  keinen  kalkhaltigen,  sondern  gewöhn- 
lichen Oligoklas,  obschon  dieser  nie  ganz  kalkfrei  ist. 
Man  ist  versucht,  den  augitischen  Gemengtheil  sich  als 
Bronzit  oder  Hypersthen  zu  denken,  welche  beide  sowohl 
an  Thonerde  wie  an  Kalk  sehr  arm  sind. 

Ceber  den  einÜEu^hen  Aufbau  der  isländischen  Vulkane 
^^de  früher  in  der  Beisebeschreibung  das  Interessanteste 
loitgetheilt;  der  Darstellung  ihrer  gewaltigen  Eruptionen  ist 
ein  eigener  Anhang  gewidmet.    Auch    die   Erscheinungen, 
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welche  das  Nachspiel  der  vulkanischen  Ausbrüche  bilden, 
die  Solfataren,  Schlammvulkane,  Geysir  und  Kohlensäure- 
quellen,  sowie  deren  gegenseitige  Verhältnisse  und  Bezie- 
hungen sind  Gegenstand  früherer  Beschreibungen  gewesen. 


XIIL 

Die  vulkanischen  Ausbrüche,  welche  sich  in  der  vor- 
X  historischen  und  historischen  Zeit  ereigneten,  finden  sich  im 
Bereich  der  Tuffgebirge  auf  eine  von  Südwest  nach  Nordost 
laufende  Mittelzone  beschränkt,  zu  deren  beiden  Seiten, 
auf  der  nordwestlichen  und  südöstlichen,  sich  das  Basalt- 
gebirge befindet,  welches  die  entschiedenen  Kennzeichen 
submariner  Bildung  an  sich  trägt;  und  es  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  grossen  Basalt- 
regionen, ein  Theil  der  ausgedehnten,  auf  dem  Meeresboden 
befindlichen  Basaltdecke,  durch  vulkanische  Action  in  die 
HöhB  gehoben  wurden,  sodass  sie  als  zwei  gesonderte  In- 
seln aus  dem  Meere  hervorragten  und  später  durch  die 
fortdauernde  Vulkanthätigkeit ,  welche  in  der  Meerenge 
zwischen  ihnen  stattfand,  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden 
sind.  Aus  dem  Tuffgebirge,  dem  Producte  dieser  Thätig- 
keitj  ragen  noch  einzelne  davon  unbedeckte  Ueberreste 
basaltischer  Massen  hervor,  z.  B.  der  BuÖarhals,  welche 
man  als  in  jener  Meerenge  gelegene  Inseln  betrachten  kann. 

Mit  dieser  Ansicht  steht  das  Auftreten  und  die  Rich- 
tung der  Fjorde  im  Zusammenhang,  auf  welche  zuerst  Krug 
von  Nidda  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat. 

An  der  Südküste  von  Island,  wo  die  ursprüngHchen 
Basaltgebirge  nicht  erscheinen,  sondern  die  Jüngern  vul- 
kanischen Tuffgebirge  die  Begrenzung  gegen  das  Meer  hin 
ausmachen,  fehlen  die  Fjorde  gänzlich;  dagegen  sind  sie 
an  der  Ost-  und  Nordküste  charakteristisch,  wo  das  Basalt- 
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gebii^e  auftritt.  An  der  Ostküste  sind  sie  überaus  zahl- 
reich und  tief  eingerissen,  sehr  schmal  und  mit  steilen 
Wänden,  deren  Zinnen,  mit  ewigen  Schneemassen  bedeckt, 
in  graue  Nebel  eingehüllt  sind  (Hamarsfjöröur,  Beruf jöröur, 
Fäskruösfjöröur,  ReyÖarfjörÖur,  MjofifjörÖur);  sie  haben  oft 
eine  senkrechte  Höhe  von  4000  Fuss.  An  der  Nordküste 
(Hrutafjöröur,  MiöfjörÖur,  Hünafjöröur,  SkagafjörÖur,  Eyja- 
Qöröur)  sind  sie  sehr  lang  und  erstrecken  sich  manchmal 
9  Meilen  weit  in  das  Innere.  Die  Bichtung  fast  aller  dieser 
Fjorde  steht  auf  der  Wirkungslinie  der  Vulkane  senkrecht, 
welche  wir  v  als  eine  der  nordöstlichen  Richtung  folgende 
bezeichnet  haben.  Als  natürlich  stellt  sich  diese  Erschei- 
nung dar,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  in  der  Mitte  wir- 
kenden Vulkane  von  unten  einen  gewaltigen  Druck  auf 
die  Basaltinseln  ausgeübt  haben,  sodass  sie  nach  oben 
randlich  gebogen,  an  ihren  Rändern  nothwendig  in  zahl- 
reiche Spalten  zerreissen  mussten  und  zwar  in  einer  auf 
die  hebende  Kraft  senkrechten  Bichtung. 

Die  beiden  Halbinseln,  deren  eigenthümliche  Erstre- 
ckung in  das  Meer  hinaus  beim  ersten  Blick  auf  die  Karte 
auffällt,  die,  welche  den  SnaefellsjökuU  trägt  und  die,  in 
deren  Mitte  sich  der  Glämu-  und  DrängajökuU  erheben, 
sind  jedenfalls  späterer  Entstehung  und  haben  sich  mit^dem 
Haupttheile  der  Insel  zu  einem  Ganzen  vereinigt;  sie  ver- 
danken den  genannten  Bergen  ihr  Hervortreten  aus  dem 
Meeresgrunde;  die  Basalt-  und  Tuffmassen,  welche  jene 
Vulkane  mit  hervorbrachten  und  stellenweise  mit  Lava- 
strömen und  Aschenschichten  bedeckten,  sind  ebenfalls  an 
den  Rändern  in  unzählige  Risse  zerspaltet  (ArnarfjörÖur, 
fyraf jöröur,  Önundarf jöröur,  Skutilsfjöröur,  SkötufjörÖur, 
Isafjöröur),  und  nirgends  wohl  sieht  man  in  so  ausgezeich- 
neter Weise,  wie  an  den  Küsten  um  den  GlämujökuU, 
dass  die  Fjordeinschnitte  wie  Radien  eines  Kreises  auf  ein 
gemeinsames  Centrum,  den  Vulkan,  zulaufen. 
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Im  Grossen  und  Ganzen  steht  diese  geognostische  Con- 
stitution der  Insel  mit  der  Bewofanbariceit  derselben  im 
Zusammenhang.  Im  Süden  und  in  der  Mitte  ron  Island 
bilden  die  Tuffgebirge  grosse  Hochplateaux,  welche  unge* 
heuern  Eismassen  sichere  Unterkge  gewähren;  der  ganze 
Südrand  stellt  daher  eine  nahezu  geschlossene,  &st  unbe- 
wohnte Küstenlinie  dar.  In  den  andern  Theilen  der  Insel 
aber,  wo  die  vielüach  zerrissenen  Basaltmassen  auftreten, 
bieten  sich  einerseits  dem  Eise  weniger  Haltpunkte  dar, 
andererseits  erstrecken  sich  bis  tief  in  das  Land  hinein 
lange  Fjorde,  meist  die  Mündungen  der  Flüsse,  in  deren 
grünen  Thälern  sich  die  menschlichen  Ansiedelungen  zer- 
streut finden;  hauptsächlich  ist  es  das  Nordland,  welches 
auf  diese  Weise  von  der  Natur  begünstigt  erscheint. 
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Anhang  B. 


Systematisches  Verzeichniss 


der 


öefässpflanzen  Islands. 


Die  Werke,  welche  neben  unsem  eigenen  Beobachtungen 
zur  Zusammenstellung    des   nachstehenden    Verzeichnisses 
der  isländischen  GefaBspflanzen  benutzt  wurden,  sind  fol- 
gende: 
K   Mohr,   Fors0g  tu  en    Islandsk   Naturhisiarie  (Ko- 
penhagen 1786). 
Olafsson  og  Pälsson,  Reise  i^ennem  Isltmd  (Soröe  1772), 
2  Bände,  §§.  32,  155,  255—260,  262—269,  486—490, 
587  —  593,  725,  804  —  806,  872—875,  881. 
Zcßga,  Flora  islandica,  als  Anhang  zu  vorhergehendem 
Werke  aus  Müller'' s  Enumeratio  stirpium  in  Islandia 
sponte  crescentium  und  Königes  Flora  danica,  sowie 
aus  dessen  Manuscripten  zusammengestellt. 
Hooher,  Journal  of  a  tour  in  Iceland  (1813),  Bd.  2. 
Mackenzie^  Travels  in  Iceland, 

Gliemann,  Geographische  Beschreibung  von  Island  (Al- 
tena 1824). 
Der  Zusammenstellung  ist  das  natürliche  System  zu 
Grunde  gelegt;  mit  Bezug  auf  die  beigefügten  isländischen 
Pflanzennamen  ist  zu  bemerken,  dass  darin  in  Island  selbst 
die  grösste  Verwirrung  herrscht,  indem  nicht  nur  ein  und 
dieselbe  Pflanze  in  den  verschiedenen  Landestheilen  ver- 
schieden benannt  wird,  sodass  sie  mitunter  sechs  bis  acht 
Namen  führt,  sondern  auch, umgekehrt  mit  ein  und  demsel- 

IsUnd.  23 
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ben  Kamen   Pflanzen  bezeichnet  werden,   welche  dorchans 
nicht  miteinander  verwandt  sind. 


I.  Acotyledones« 

Filices. 

Polypodium  vulgare  L. 

fontanum  L. 

arvonicum  L. 

phegopteris  L. 

dryopteris  L. 
Aspidium  Lonchitis  Sw. 
Polystichum  filix  mas  Roth;  burni,  burJcni. 

thelypteris  Roth. 
Cystopteris  fragilis  Bhdi. 
Asplenium  filix  femina  Bhdi. 
septentrionale  Sw. 
trichomanes  L. 
Woodsia  ilvensis  R.  Br. 
OphioglosBum  vulgatum  L. 
Botrychium  Lunaria  Sw. 

Lycopodiaceae. 

Lycopodium  dubium  L. 

alpinum  L.;  jafni. 

selago  L.;  vargslappi^  skoUafingur, 

selaginoides  L. 

clavatum  L. 

annotinum  L. 

complanatum  L. 
Isoetes  lacustris  L. 

Eqüisetaceae. 

Equisetum  sylvaticum  L. 

arvense  L.;  eUtingy  göv^iUU. 
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Eq^iiisetum  limosum  L. 

fljiyiatile  L.;  tjarndeUting. 
palustre  L.;  faring. 
hiemale  L.;  eskigras. 
pratense  Ehrh. 

II.  Monocotyledones. 

Potameae. 

Potamogeton  natans  L. 

marinus  L. 
compressus  L. 
lucens  L. 
crispus  L. 
perfoliatus  L. 
pectinatus  L. 
pusillus  L. 
rufescens  Schrad. 

Naiadeae. 

Zostera  marina  L.;  marhälmur. 

Typhaceae. 

Sparganium  natans  L. 

Juncagineae. 

Triglochin  palustre  L. 

maritimum  L.;  sandlatikur. 

Asparageae. 

Paris  quadrifolia  L.;  fjögralaufasmäri, 
Mäianthemum  bifolium  Dec. 

Crolchicaceae. 

To^eldia  calyculata  Wahlenb.;  sykisgras. 

borealis  Wahlenb. 
Anthericum  ramosum  L. 

23* 
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OrchidesB. 

Orchis  maculatt  L.;  dskugras,  friggjagrorS  ^  hjomgras, 

graöröt 
Orchis  cruenta  Willd. 
Mono  L. 
mascula  L. 
latifolia  L. 
Peristylus  viridis  Lindl. 

albida,  Lindl. ;  bröntigras. 
Nigritella  aügustifolia  Rieh. 
Listera  ovata  R.  Brown. 
Neottia  nidus  avis  Rieh. 
Corallorhiza  innata  R.  Brown. 
Piatanthera  hyperborea  Lindl. 

Königi  Lindl. 

Jiincaceae. 

Juneus  eflfusus  L.;  myrasef, 

areticus  Willd. 

squarrosus  L.;  hrossandl. 

trifidus  L. 

triglumis  L. 

Gerardi  Lois. 

lamproearpus  Ehrh. 

bufonius  L. 

Jacquini  L. 
Luzula  spicata  Dee. 

campestris  Dee. 

pilosa  Willd. 

Cyperaceae. 

Seirpus  laeustris  L. 
eaespitosus  L. 
compressus  Pers. 
setaeeus  L. 


i 
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Scirpus  rufus  Schröder. 
Heleocharis  palustris  R.  Br. 
acicularis  R.  Br. 
Eriophorum  angustifolium  Roth;  myrafifa. 

latifolium  Ho}^. 
Eriophorum  vaginatum  L.;  haruid. 
Scheuchzeri  Hoppe, 
alpinum  L. 
Elyna  spicata  Schrad. 
Carex  flava  L.;  stör. 

omithopoda  Willd. 

VahUi  Schkuhr. 

dioica  L. 

csespitosa  L. 

montana  L. 

depauperata  Good. 

rupestris  Allion. 

muricata  L. 

microglochin  Wahlenb. 

.Yulpina  L. 

incurva  Lightf. 

capitata  L. 

lagopina  Wahlenb. 

uliginosa  L. 

pilulifera  L. 

canescens  L. 

pallescens  L.;  hringastör,  hringabrok. 

atrata  L. 

pauciflora^Lightf. 

limosa  L. 

capillaris  L. 

pulicaris  L. 

rigida  Good. 

elongata  L. 
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Carex  arenaria  L. 
ovalis  Good. 
acuta  Fries;  ijarnastör, 
loliacea  L. 

pulla  Good;  rauÖhrestfngur, 
pseudocyperus  L: 
ampuUacea  Good. 
vesicaria  L. 
hirta  L. 
panicea  L. 

GraminesB. 

Anthoxanthum  odoratum  L. 
Alopecurus  geniculatus  L. 
Milium  effusum  L. 
Phleum  pratense  L. 

nodosum  L. 

alpinum  L.;  foxgras  ^  tougras,  rifshalifpuntur, 
Agrostis  rubra  L. 

stolonifera  L. 

canina  L. 

vulgaris  L. 

pumila  L. 

alba  L. 

alpina  Scopol. 

capillaris  Th. 
Calamagrostis  epigejos  Roth. 

arundinacea  Both. 
Phragmites  communis  Trin.         ^ 
Sesleria  croeulea  Arduin. 
Koeleria  glauca  Dec. 
Psanmia  arenaria  B.  und  S. 
Aira  csespitosa  L. 


^ 
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Aira  flexuosa  L. 
montana  L. 
subspicata  L. 
alpina  L. 
praecox  L. 

atropurpurea  Wahlenb. 
Molinia  coerulea  Mönch. 
Hierochloa  borealis  R.  und  S.;  reyrgras, 
Foa  pratensis  L. 
trivialis  L. 
compressa  L. 
annua  L. 

flexuosa  Wahlenb. 
alpina  L. 
nemoralis  L. 
csesia  Smith.  * 
distans  Wahlenb. 
Glyceria  maritima  M.  und  Koch, 
fluitans  R.  Brown.     . 
aquatica  Wahlenb. 
Festuca  ovina  L. 
rubra  L. 

heterophylla  Lam. 
elatior  L. 
Briza  media  L. 
Bromus  hordaceus  L. 
Elymus  arenarius  L.;  melur, 
Triticum  caninum  Schreb. 
cristatum  Schreb. 
repen»  L. ;  hüsapuntur. 
Nardus  stricta  \j,\  finnüngur ,  sinufinnüngur. 
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III.  Dicotyledonee* 

a.  MonochlamydeaB. 

PolygoneaB. 

Kcenigia  islandica  L.;  nafla  gras. 
Rumex  acetosa  L.;  vaüasürcL 

acetosella  L. 

paüentia  L.;  heimilisnJQli. 

acutus  L.;  heimula,  faröagakäl. 

aquaticus  L. 

Oxyria  digyna  Campdera;  ölafssura^  surkdU 

Polygonum  viviparum  L.  ]   , 

•'^  ^ ,  _         }  kornsura. 

bistorta  L. 
hydropiper  L. 
amphibium  L. 
persicaria  L,;  floarurt. 
aviculare  L.;  odd^aru 
convoltuluß  L. 

Chenopodeae. 

Atriplex  laciniata  L. 

patula  L. 
Chenopodium  album  L. 

UrüceaB. 

.     Urtica  dioica  L. ' 

urens  L.;  hrenninetla^  nötrugras, 

BetulaceaB. 

Betula  alba  L.;  birJci,  hjörk. 
nana  L.;  fjallrhapi. 
fruticosa  Vall. 

Salicineae.  ^ 

Salix  pentandra  L. 

caprea  L.;  seija. 
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Salix  purporea  L.;  rauöa  viSir. 
myrtilloides  L. 
ambigua  L.;  UöviÖir. 
lapponum  L. 

wcdfeniana  Willd.  und  Hooi. 
herbacea  L.;  kotünslauf^  gra^viöir. 
myrsinites  L.;  gülviÖir, 
arbuscula  L.;  beinviöir. 
reticulata  L. 
cinerea  L.;  grdviÖir. 
repens  Smith;  sandhvistur,  haga grdviÖir. 
fasca  Smith, 
argentea  Smith, 
glauca  L. ;  hotüneviÖir. 
arctica  Fall. 


Juniperus  communis  L.;  einir. 

b.  CioroUiflone. 


Plantago  maior  L.;  grcediblaka,  grceÖi  sura, 
lanceolata  L.;  fuglatünga, 
maritima  L.;  hattartünga. 
alpina  L, 
coronopus  L. 
media'  L.  • 

Plumbagineae. 

Statice  elongataHoffm.;  gullinntoppur^geldingdknappur. 
maritima  Miller. 

Primiilaceae. 

Primula  farinosa  L. 

ß.  stricta  Wahlenb. 
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Glaux  maritima  L. 
Trientalis  europaea  L. 

liOntlbiilaiieeB. 

Pinguicula  vulgaris  L.;  lif jagras,  Jonsgras. 
alpina  L. 

LabiatsB. 

Lamium  purpureum  L.;  ddi. 

album  L. 
Galeopsis  Ladanum  L. 
Tetrahit  L. 
Thymus  Serpyllum  L.;  hloÖhjörg,  bloöbjerg. 
Prunella  vulgaris  L. 
Prunella  officinalis  L. 
Stachys  sylvatica  L. 

Bhinanthaceae. 

Rhinanthus  maior  Ehrh.   l   j^j^^j^^^^^ 

minor  Ehrh.  j 
Bartsia  alpina  L.;  lokasjods  broöir. 
Euphrasia  officinalis  L.;  augnafree,  augnagras. 
Pedicularis  silvatica  L.  I  i^^^j^^ 

versicolor  Wahlenb.   ( 

palustris  L. 

AntdrrhineaB. 

Vftronica  scutellata  L. 
anagallis  L. 

beccabunga  L.;  lemmiki. 
officinalis  L. 
spicata  L. 
fruticulosa  L. 
marilandica  L. 
alpina  L. 
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Veronica  serpyllifolia  L. 
Limosella  aquatica  L. 

Boragineae. 

Myosotis  palustris  Wither. 

coUina  Hoffin. 

arvensis  Roth. 

versicolor  Pers. 
Pulmonaria  maritima  L. 
Echium  vulgare  L.;  Msugras. 

Polemoniaceae. 

Diapensia  lapponica  L. 

Gtontianeae. 

Henyanthes  trifoliata  L. ;  reiÖingagras,  horhlaka^  hvei^ 

sugras. 
Gentiana  campestris  L.  1 

autumnalis  L.  >  mdriuvönÖur. 

pneumonanthe   L.   j 

amarella  L. 

serrata  Gunn. 

nivalis  L.;  digragras. 

verna  L. 

quinquefolia  L. 

ciliata  L> 

detonsa  Fries. 

involucrata  Rottboell. 

bavarica  L. 

tenella  Rottboell. 
Swertia  rotata  L. 

c.  Calyciflor». 

Pyrolac68B. 

Pyrola  rotundifolia  L.;  vetrarlauJcur, 
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Pyrola  secunda  L. 
minor  L. 

VacdneaB. 

Yaccinium  myrtillus  L.;  aÖMläberjalyng. 
oxycoccos  L. 
uliginosum  L.;  hläber. 
yitis  idese  L.;  hlaber. 

Brioi]i68B. 

Galluna  vulgaris  Salisb.;  beitilpng. 

Gassiopea  hypnoides  Don. 

Arctostaphylus  officinalis  Wimm  und  Grab;   sortulyng» 

alpina  Spreng. 
Azalea  procumbens  L.:  sauöa  mergur. 
Erica  tetralix  L. 
Ledum  latifolium  Lam. 
Rhododendron  lapponicum  Wg. 

Campantilacedd. 

Gampanula  rotundifölia  L.;  stora  bldklukJca. 
patula  L. 

CompositaB. 

Gnaphalium  sylvaticum  L. 

norvegicum  Gunner;  gräjurt 

uliginosuni  L. 

supinum  L. 

dioicum  L. 

carpathicum  Wahlenb.;  ßandafcela. 
Anthemis  Gotula  L.;  baUdursbrd. 
Achillaea  millefolium  L.;  vallhumaU,  jaröhnmall 
Ghrysanthemum  inodorum  L. 

'  maritimuxn  Pers. 
Senecio  vulgaris  L. 

Jacobsea;  jaJcobsfißl 
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Senecio  sylvatica  L. 
Bellis  perennis  L. 
Erigeron  alpinus  L. 

uniflorus  L.;  smjörgras. 
Cirsium  lanceolatum  Scop. 

heterophyllum  Allion;  l^istitt. 
arvense  Scop. 
Leontodon  autumnalis  L.;  fißU. 
Tussilago  farfarp.  L. 
Taraxacum  officinale  Wig.;  tetifißU. 
Hieracium  pilosella  L. 

auricula  L. 

aurantiacum  L.   undafißl 

murorum  L. 

alpinum  L. 
Crepis  prsemorsa  Tausch. 
Carduus  acanthoides  L. 

BipsacesB. 

Succisa  pratensis  Mönch;  Fükäbit. 
Cephalaria  alpina  Schrad. 

Valerianeee. 

Valeriana  officinalis  L. 

Stellat». 

Galium  aparine  L.    |  ,.,, 
palustre  L.  J 
boreale  L.;  hvita  maÖra. 
verum  L.;  gtda  maÖra. 
moUugo  L.;  krossmaÖra. 
pumilum  Lam. 
pallidum  Presley, 
trifidum  L. 
silvestre  Pollich, 
saxatile  L. 
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Hederace». 

Comus  suecica  L. 
Hedera  helix  L. 

Umbelliferee. 

Hydrocotyle  vulgaris  L. 

Garum  Carvi  L.;  kumen. 

Aegopodium  podagraria  L.;  geitanjoli. 

Haloscias  scoticum  Fr. 

Angelica  silvestris  L.;  cetokahvönn. 

Archangelica  officinalis  Hoffm.;  alihvönn,l 

Imperatoria  Osthrutium  L. ;  seehvönn, 

Saxifrageae. 

Saxifraga  cotyledon  L. 

oppositifolia  L.;  snjö-hldmstur,  vetrar-hUm, 

lamba-blöm, 
cuneifolia  L. 
aizoides  L. 
autumnalis  L. 
hirculus  L.;  hdlsa  vegur, 
tricuspidata  Rottboell. 
stellaris  L. 
csespitosa  L. 
groenlandica  L. 
hypnoides  L. 
tridactylides  L. 
petraea  L. 
bulbifera  L. 
geranioides  L. 
cernua  L. 
nivalis  L. 
rivularis  L.  . 
granulata  L. 
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Crassulaceae. 

Sedum  villosum  L. 

annuum  L. 

acre  L.;  heUuhnodri. 

rupestre  L. 

album  L. 

anglicum  Huds. 
Bulliarda  aquatica  Dec. 
Rhodiola  rosea  L.;  6wrw,  hurJcni. 

Sclerantheae. 

Scleranthus»  annuus  L. 

4 

Empetreae. 

Empetram  nigrum  L.;  krdkaber,  lüsalyny. 

Portulaceae. 

Montia  fontana  L. 

Ceratophylleae. 

Ceratophyllum  demersum  L. 

CallitrichinesB. 

Callitriche  vernalis  Koch, 
autumnalis  L. 

Hippurideae. 

Hippuris  vulgaris  L. 

Haloragese. 

Myriophyllum  verticillatum  L. 

spicatum  L. 

Onagrarieae. 

Chamaenerium  angustifolium  Spach. 
Epilobium  tetragonum  L.;  purpura  bUmsfur. 
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Epilobium  montanum  L. 

palustre  L.;  eyra  tos. 
'  origanifolium  Lam. 

s|)icatuin  Lam. 
alpinum  L. 
latifolium  L. 
angustissimum  Rdib. 

Pomace». 

Sorbus  domestica  L. 

aucuparia  L.;  reynir. 

Sanguisorbe». 

Öanguisorba  officinalis  L.  .  ' 

» 

Alchemilla  vulgaris  L.;  Mariustakhur. 

alpina  L.;  Ijonslappi,  IjönsMö. 

s 

montana  Willd.;  hv&rkagras, 
arvensis  Scop. 

Bosace». 

Spir^a  Ulmaria  L.;  mjadurt. 

Dryas  octopetala    L.;    härhruöa,  hoUasUeyg,  rjupnor 

lyng-lauf, 
Geum  rivale  L.;  fjaUaßßll. 
Bubus  saxatilis  I^.;  hrütäber. 
Fragaria  vesca  L.;  jaröarberjaiyng. 
Potentilla  anserina  L.;  mura. 

argentea  L.  ,    . 

Tormentilla  Sibthorp. 

aurea  L. 

verna  L. 

maculata  Pourr. 
Rosa  hibernica  Hook. 

camtscliatica  Vent. 
Comarum  palustre  L.;  eynjarosa, 
Sibbaldia  procumbens  L. 
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Papilionaceae. 

Anthyllis  vulnerariä  L. 

TrifoHum  pratense  L.  1 

^  _        }  smart. 

repens  L.      j 

arvense  L. 

Lotus  comiculatus  L. 

Pisum  maritimum  L. 

Vicia  cracca  L.;  umfedmingsffras, 

Lathyrus  pratensis  L. 

d.  Thalamiflor». 

Hjrpericineee. 

Hypericum  perforatum  L. 

Gferaniaceee. 

Geranium  pratense  L. 

sylvaticum  L.;  storka  bldgras. 
ß.  fastigiatum  Fries, 
montanum  L.;  stora  blägras, 

LineaB. 

Linum  catharticum  L. 

Alsine». 

Sagina  procumbens  L. 

nodosa  E.  Meyer, 
saxatilis  Wimm. 
subulata  Wiinm. 
Stellaria  media  With.;  arbi. 
crassifolia  Ehrh. 
cerastioides  L. 
humifusa  Rottboell. 
Alaine  biflora  Wahlenb. 
Helianthus  peploides  Fries;  smtöur  Ml. 

Wand.  24 
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Arenaria  serpyllifolia  L.;  Berjanarbi. 
ciliata  L. 
verna  L. 
♦    Cerastium  viscosum  Pers. 

latifolum  L. 
glomeratum  ThuilL 
glabratum  Hartm. 
alpinum  L. 
Spergula  arvensis  L. 

Sileneae. 

Silene  inflata  Smith;  hjartagras,  holurt 
acaulis  L.;  lambagraSy  holurt 
maritima  Host, 
rupestris  L. 
Lychnis  flos  cucoli  L. 

alpina  L.;  hveisugras. 
viscaria  L. 

Polygaleee. 

Polygala  vulgaris  L. 

Droseraceee. 

Drosera  rotundifolia  L. 

longifolia  L. 
Parnassia  palustris  L.;  lifrarjurt,  myrasöleyg. 

Violarieee. 

Viola  canina  L.;  hundarfjola. 

palustris  L.;  myrafjola,  hvUbraunagras, 
tricolor  L. ;  fjola,  bloösöleyg,  j^enningargras. 
montana  L. 

CrucifersB. 

Sisymbrium  terrestre  Smitk 
Arabis  alpina  L. 

petrwa  Xmol 
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Arabis  bellidifolia  Jaoq. 

brassicaefoiixiis  Wallr. 
Cardamine  pratensis  L.;  hrafnoMuhka, 

hirsuta  L. 
Draba  verna  L.;  gdsblomstur, 

contorta  Ehrh. 

confasa  Ehrh. 

muralis  L. 

muricella  Wahlb. 

aizoides  L. 

hirta  L.  und  ß.  alpicola  Wahltob. 
Nasturtium  amphibium  Br. 
Cochlearia  officinalis  L.;  sharfa  kal,  skarftigras, 
anglica  L. 
danica  L. 
Subularia  aquatica  L. 

Capsella  bursa  pastoris  Mönch;  Pung  arbi, 
Lepidium,  campestre  R.  Brown. 
Cakile  maritima  Scop. 

Papaveraceee. 

Papaver  nudicaule  L.  1       ,      , 
_  .         ^       l  melasol, 
alpmum  L.     j 

Banunculaceae. 

Thalictrüm  alpinum  L.;  vüeindisurt,  jnfuramein, 
Batrachium  heterophyllum  Fries. 
Ranunculus  hederaceus  L. 
RanuDculus  aquatilis  L.;  löna  soleyg. 

glacialis  L. 

reptans  L. 

acris  L.;  hrenni  söleyg. 

repens  L. 

polyanthemus  L. 

pygmsBus  Wahlenb. 

24* 
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Ranunculus  nivalis  L.;  dverga  söleyg. 

lapponicus  L. 

hyperboreus  Bottboell. 
Caltha  palustris  L. ;  Icehja  soleygj  hofbldka. 


Nutz-  und  Zierpflanzen  Islands. 

Atriplex  hortensis  L. 

Cannabis  sativa  L. 

Origanum  majorana  L. 

Solanum  tuberosum  L. 

Lactuca  sativa  L. 

Petroselinum  sativum  Hoffm. 

Apium  graveolens  L. 

Pisum  sativum  L. 

Linum  usitatissimum  L. 

Cheiranthus  cheiri  L. 

Brassica  oleracea  L. 
rapa  L. 

Lepidium  sativum  L. 

Raphanus  radicula  Dec. 
niger  Dec. 

Lupinus  luteus  L. 

Reseda  scrophularia  L. 

Lavatera  trimestris  L. 

Ribes  nigrum  L. 

Nigella  damaseena  L. 
Diese  Pflanzen  sieht  man  in  Island  nur  in  einigen  Ha- 
fenplätzen, viele  ausschliesslich  in  Reykjavik  in  den  klei- 
nen aber  meist  wohlgepflegten  Gärten  vor  oder  hinter  den 
Wohnhäusern. 

Folgende  ohne  Autornamen   in   verschiedenen   Werken 
als  isländisch  ge'^tiannte  Pflanzen  sind  uns  unbekannt: 
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Ophrys  camtschatica. 
Orchis  testiculata. 
Convallaria  monophyllum. 
Pjrola  racemosa. 
Carum  arcticum. 
Sedum  venniculare. 
Arenaria  Gieseki. 
Chamaenerium  haJamifolium. 

bistortum. 
Saxifraga  decipiens. 
Cardamine  fseroeensis. 
Viola  ericetorum. 
Carex  norwegica. 
Salix  chrysanthos. 

Anmerkung.  Leider  erst  nach  beendigtem  Druck  war  es  möglich, 
die  Flora  of  Iceland  (Edinburgh  1861)  von  Dr.  L.  Lindsay,  welche 
dieser  uns  freundlichst  zusandte,  mit  unserm  Yerzeichniss  zu  ver- 
gleichen. Lindsay's  Liste  zählt  nicht  so  viele  Arten  von  Gefasspilan- 
zen  auf,  wie  die  unserige,  enthält  jedoch  ausserdem  sämmtliche 
lEr]Q[)togamen  Pflanzen  Islands.  Das  Büchlein  bringt  neben  der  Pflan- 
zenliste 25  Seiten  über  die  isländische  Flora  im  allgemeinen. 


Anhang  C. 


Systematische  Uebersicht 


der 


Rückgratthiere    Islands- 


Von 


William  Preyer. 


Vorliegende  Uebersicht  der  Rückgratthiere  Islands  be- 
ruht vorwiegend  auf  eigenen  Beobachtungen;  sie  ist  zusam- 
mengestellt aus  Notizen,  welche  an  Ort  und  Stelle  gemacht 
worden  sind,  und  wo  in  derselben  Beobachtungen  anderer 
erwähnt  werden,  da  ist  auch  stets  die  Quelje  angegeben. 

Viel  Material  zwar  lag  nicht  vor,  aber  immerhin  genug, 
um  die  Lücken,  die  nothwendigerweise  in  der  ausschliess- 
lich auf  eigener  Anschauung  gegründeten  Zusammenstellung 
isländischer  Yertebraten  entstehen  mussten,  einigermassen 
auszufüllen.  Die  Werke,  welche  hauptsächlich  zu  diesem 
Zwecke  eingesehen  wurden,  sind: 

1)  N.  Mohr,  Forseg  til  en  Islandsk  Naturhistorie,  med 
adskülige  cekonomiske  samt  andre  Anm<Br1cninger  (Ko- 
penhagen 1786). 

2)  Eggert  ölafsson  (Olafsen)  og  Bjarni  Paisson  (Poveb- 
sen),  Heise  igjennem  Island  1772,  In  deutscher  üeber- 
setzung  (Kopenhagen  und  Leipzig  1775). 

3)  Friedrich  Faber,  Prodromus  der  isländischen  Orni- 
thologie (Kopenhagen  1822). 

4)  Derselbe,  lieber  das  Leben  der  hochnordischen  Vögel 
(Leipzig  1825). 

5)  Derselbe,  Naturgeschichte  der  Fische  Islands  (Frank- 
furt a.  M.  1829). 
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6)  Brünnich,  Ornithologia  borealis  (Kopenhagen  1764). 

7)  Pennanf,  Ar  die  zoology. 

Da  diese  Werke  sämmtlich  alt  und  mit  Ausnahme  der 
drei  Faber'schen  auch  veraltet  sind,  so  haben  sie  eher  einen 
historischen  als  einen  wissenschaftlichen  Werth,  doch  ist 
es  keine  unergiebige  Aufgabe,  sie  gerade  mit  Bezug  auf 
letztem  kritisch  zu  beleuchten  und  durch  umfassende  Stu- 
dien im  Lande  selbst  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen. 

Dieses  ist  leider  mit  Bezug  auf  das  nachstehende  Ver- 
zeichniss  nicht  in  dem  Masse  geschehen,  wie  es  der  Ver- 
fasser wohl  gewünscht  hätte;  erstlich  ist  die  kurze  Dauer 
eines  Polarsommers  bei  weitem  nicht  ausreichend  auch 
nur  eine  der  beiden  Hauptwirbelthierklassen  «ätudiren»  m 
können,  dann  aber  sind  auch  viele  der  über  isländische 
Thiere  geschriebenen  Werke  und  Abhandlungen  mir  unzu- 
gänglich geweson,  und  ich  muss  nachfolgende  Arbeit  daher 
nur  als  einen  Versuch,  eine  Skizze  bezeichnen,  deren  Schatti- 
rung  und  Ausführung  vielleicht  in  späterer  Zeit  mir  ver- 
gönnt sein  vrird.  In  einer  Hinsicht  ist  die  Arbeit  indess 
jedenfalls  vollständiger  als  eine  der  frühern,  mit  Bezug 
nämlich  auf  die  Zahl  der  aufgeführten  Species. 

Werfen  wir  einen  Ueberblick  über  jede  der  Klassen. 

Von  Säugethieren  sind  in  Island  sieben  Ordnungen  mit 
34  Species  vertreten  (incl.  himana  acht  Ordnungen  mit  35 
Species),  ursprünglich  aber  nur  vier,  und  wenn  man  dem 
alten  Mythus  voll  der  Einführung  des  arktischen  Fuchses 
von  Norwegen  aus  Glauben  schenkt,  nur  drei,  nämlich  roden- 
Ha  (1),  pinnipedia  (6)  und  cetacea  (13).  Autochthone  Land- 
säugethiere  hat  Island  ausser  der  problematischen  mus  is- 
landica  (oder  arvicola  oeconomus?)  dann  keine,  dagegen  leben 
jetzt  auf  der  Insel  12  durch  Menschen  eingeführte  Arten, 
und  von  sonstigen  Landsäugethieren  wurden  noch  vespertilio 
pipistrellus  (?)  und  ursus  maritimus  vereinzelt  hier  und  da 
angetroffen.     Anders  die  im  Wasser  lebenden  Mammalien. 
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Hier  ist  Formenreichthura  und  noch  manches  aufzuklären. 
Sechs  Pinnipedienarten  und  13  Cetaceen  bevölkern  die 
Küste  Islands  und  werden  von  den  Einwohnern  eifrig 
gejagt. 

Weit  ergiebiger  ist  für  den  Faunistiker  in  Island  die 
Vogelwelt.  Im  ganzen  sind  hier  6  Ordnungen  mit  109 
Species  vertreten,  ursprünglich  freilich  nur  5  mit  82  Spe- 
cies;  21  Arten  nämlich,  welche  nur  vereinzelt  und  zufallig 
m  Island  gesehen  wurden  und  6  eingeführte  zahme  Arten 
kommen  zu  den  ursprünglich  in  Island  brütenden  oder 
wenigstens  sich  aufhaltenden  Arten  hinzu.  Landvögel  (dar- 
unter 8  Standvögel)  zählt  Island  im  ganzen  48,  von  denen 
jedoch  16  nur  hier  und  da  beobachtet  worden  sind  und 
nicht  auf  der  Insel  brüten  und  4  eingeführt  wurden,  sodass 
28  Species  bleiben.  Wasservögel  hat  Island  59  Arten,  von 
I  welchen  5  nur  in  Ausnahmefällen  durch  Stürme  verschlagen 
I  auf  die  Insel  gelangen,  und  2  von  Menschen  eingeführt 
sind.  Es  ist  wohl  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behaup- 
tet, ohne  die  Vögel  sei  Island  unbewohnbar  für  Menschen. 
In  der  That  überrascht  es,  den  vielseitigen  Nutzen  kennen 
zu  lernen,  welchen  die  Vögel  den  Isländern  gewähren:  sie 
'  liefern  ihnen  Federn,  Dunen,  Eier,  Fleisch,  Feuerungsmate- 
rial, sogar  Lampendochte,  Thran  u.  dgl.,  und  zwar  in  so 
ungeheuerer  Menge,  dass  man  sich  das  isländische  Volk,  dieser 
Lebensquelle  beraubt,  kaum  vorzustellen  vermag. 

Die  dritte  Wirbelthierklasse  ist  in  Island  durchaus  nicht 
vertreten. 

In  den  zahlreichen  Sümpfen  Islands  findet  sich  nicht  ein 
'einziger  Frosch,  wiewohl  alle  zu  seiner  Existenz  nöthigen 
Bedingungen  in  reichstem  Masse  erfüllt  scheinen.  Auch  ist 
noch  nie  eine  Schlange,  eine  Blindschleiche,  nicht  einmal 
eine  Eidechse,  geschweige  denn  eine  Schildkröte  auf  der 
Insel  gesehen  worden,  so  zahlreich  auch  die  Sagen  über 
Wasserschlangen  u.  dgl.  sind. 
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Weniger  genau  bekannt  als  die  Säugethiere  und  Vögel 
sind  die  Fische  Islands.  Zwar  hat  Faber  in  seiner  Natur- 
geschichte bereits  49  Species  aufgezählt  und  sehr  genau 
beschrieben,  so  zwar,  dass  man  dieses  sein  Werk  in  der 
Art  und  Weise  der  Bearbeitung  als  das  Muster  einer  Pisci- 
fauna  aufstellen  kann;  es  sind  indess  manche  seiner  Arten 
in  andere  zu  zerfallen  und  selbst  dann  ist  die  Artenzahl  der 
in  den  Seen  und  Meeren  Islands  lebenden  Fische  gewiss 
noch  lange  nicht  erreicht.  Süsswasserfische  nennt  Faber  z.  B. 
nur  7  (die  Aale  und  Lachse),  eine  gewiss  viel  zu  kleine  Zahl. 
Ueber  die  Fischerei  in  Island,  durch  welche  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  Bevölkerung  sich  seinen  Lebensunterhalt 
verschaflFt,  siehe  die  Einleitung  zu  Faber's  citirtem  Werke. 

A,  Mammalia.  *) 

I.  Volitantia, 

f  1)  Vespertilio  pipistrellus  L.;  isVindisch  fladarmüs. 
Sie  wird    nach  Pennant  (Ar die  zoology^    I,   185)  mit- 
unter in  Island  gesehen. 
IL  Carnivora. 
a.  Canina. 

*  2)  Canis  familiaris-L.;  isländisch  hönd. 
Man  unterscheidet  in  Island  fjärhundar  oder  nautahun- 
dar  (Viehhunde),  die  eigentlichen  Schäferhunde  der  Isländer; 
sie  sind  klein  und  zottig  mit  kurzer  spitzer  Schnauze,  meist 
blassgelb  oder  gescheckt;  sie  tragen  den  Schweif  stets  auf 
dem  Rücken  gekrümmt,  gehen  nicht  gern  ins  Wasser;  und 
dyrhundar  (Thierhunde),  veiöihundar  (Weidhunde,  Jagd-' 
hunde),  rakhar  (Spürhunde),  welche  zur  Fuchsjagd  benutzt 


*)  Die  mit  einem  *  bezeichneten  Arten  wurden  durch  Menschen 
in  Island  eingeführt,  die  mit  einem  f  versehenen  nur  zufällig  und 
vereinzelt  auf  der  Insel  beobachtet. 
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werden.  Ausserdem  gibt  es,  wiewohl  seltener,  lubbar  (Pudel), 
skauthufidar  (Schoshunde)  oder  dverghundar  (Zwerghunde), 
&<?ar/mn<iar  (Haushunde),  hIeMjahundar(KeiteTi}mnde),  sowie 
mjohundar  (eigentlich  zarte  Hunde,  Windspiele). 
3)  Canis  lagopus  L. 
Isländisch:  reftdr,  fax,  dratthcUi,  holtaporr,  melraklci 
(Feldhund),  bloddrekkur  (Bluttrinker),  skolli  (Spötter),  hitur 
(schlau),  ldgf<ßtla  (niedrigbeinig,  Schleicher),  tortryggur 
(mistrauisch) ;  das  Weibchen:  refkeüa  (keila  J  der  Raub- 
thiere  im  allgemeinen),  toa  (tofa),  das  Junge  touyrmlmgur. 
Der  blaue  oder  Eisfuchs  ist  in  ganz  Island  häufig  und  wird 
eifrig  gejagt.  Die  dunkeln  (blauen)  Felle  werden  zwei-  bis 
dreimal  theuerer  als  die  weissen  verkauft,  welch  letztere 
matf  überall  für  2 — 3  dänische  Reichsthaler  bekommt. 

b.  Feiina. 

"^  4)  Felis  domestica  Briss.;  isländisch  köttur. 
Wird  ziemlich  häufig  gehalten;  sie  soll  auch  verwildert 
in  Island  vorkommen  und  dann  urdarköttur  (Felsenkatze) 
heissen. 

c.  Ursina. 

t  5)  Ursus  maritimus  L. ;  isländisch  björn. 
Kommt  fast  alljährlich  mit  dem  Treibeise,  namentlich 
dem  grönländischen,   an  die  Küsten  Islands.    Die  grösste 
Anzahl    der    innerhalb   eines  Jahres   in  Island   getödteten 
Bären  ist  dreizehn, 
in.  Pinnipedia. 

a.  Trichechoidea. 

6)  Trichechus    rosmarus     L.;    isländisch    rosttingur, 
rosmlivcdur, 

Nicht  häufig.    Die  Hauer  werden  zu  allerlei  Geräthen 
verarbeitet  und  sind  sehr  gesucht. 

b.  Phocina. 

7)  Phoca  vitulina  L.;  isländisch  selur^  landselur. 
Bei  Reykjavik  häufig. 
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8)  Phoca  graenlandica  Müller;  isländisch  hefscdur. 

9)  Phoca  barbata  Fabr.;  isländisch  hampselur,  Jcampur, 

10)  Phoca  foetida  Fabr.;  isländisch  ütselur,  vetraselur, 

11)  Stemmatopus  cristatus  Erxl. ;   isl.  blaudruselur, 

IV.  Bodentia. 

a.  Leporina. 

*  12)  Lepus  timidus  L.;  isländisch  heri. 

Wurde  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Island 
eingeführt.  Man  weiss  jedoch  nicht,  ob  es  jetzt  auf  der 
Insel  noch  Hasen  gibt.  . 

b.  Murina. 

*  13)  Mus  decumanus  PaJL;  isländisch  vcdska  (eigent- 

lich Welsch)  und 
"^14)  Mus  musculus  L.;  isländisch  müs. 
Wurden  durch  Schiffe  in  Island  eingeführt. 

15)  Arvicola  oeconomus  Lacep.;  islÄndisch  skogarmüs 
(Waldmaus). 

V.  RnmiTiRTitia. 

a.  Bovina. 

*  16)  Bös  taurus  L.;  isländisch  bü,  naut,  öxn,  kyr  etc. 
Die  meisten  der  in  Island  aufgewachsenen  Binder  sind 

hornlos. 

b.  Ovina. 

*  17)  Ovis  aries  L.;  isländisch  saudur,  foer,  geldmgur 

(Hammel),  hrütur  (Widder), 
lieber  die  isländische  Schafzucht   siehe  Eggert  Ölafsson 
og  Bjami  Pälsson,  Reise,  §.  297—324. 

*  18)  Oapra  hircus  L.;  isländisch  geitur. 

Wird  nicht  häufig  gehalten;  öfter  im  Nordlande  als  im 
Südlande. 

c.  Cervina. 

*  19)  Cervus  tarandusL.;  isländisch  hreinn,  hreinnsdyr. 
Im  Jahre  1770  wurden  13  Renthiere  von  Norwegen  nach 

Island  gebracht.   Zehn  starben  unterwegs;  die  drei  übrigen 
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aber  vermehrten  sich  binnen  kurzem  so  rasch,  dass  es  jetzt  in 
den  unbewohnten  Theilen  Islands  grosse  Heerden  Renthiere 
gibt.  Zur  Winterzeit,  wenn  Hunger  sie  in  die  niedern  be- 
wohnten Gegenden  treibt,  werden  üe  häufig  erlegt,  nament- 
lich im  Südwesten.  So  unentbehrlich  das  Henthier  den 
Lappländern  ist,  so  überflüssig  ist  es  den  Isländern,  deren 
Heimat  für  Schlitten  zu  uneben  und  flussreich  ist.  Viele 
beklag^Q  sich  über  die  Einführung  des  Renthiei*s  in  Is- 
land, weil  es  die  schönen  essbaren  Moose  auf  den  « Fjöll » 
fresse! 
VI.  Solidungrula. 

*  20)  Equus  caballus  L.;  isländisch  hestur  u.  a.  (Siehe 

Reisebeschreibung,  S.  63  fg.) 
VU.  Miütungrulata. 

*  21)  Sus  scrofa  domestica  L.;  isländisch  svin. 

Wird  nur  hier  und  da  an  -flafenplätzen  (Reykjavik  und 
Akureyri)  gehalten. 
VIIL  Cetacea. 

a.  Balsenidse. 

22)  Balsena  mysticetus  L.;  isländisch  slettbakur  (Glatt- 
rückea),  norähvalur  (Kordwal). 

23)  Balsenoptera  longimanaRudolphi;  isländisch  $  href- 
na,  hrafnreiöur. 

24)  Balaenoptera  boops  L.;  isländisch  andarnefja  (Enten- 
schnabel). 

25)  Balaenoptera  musculus  F.  Cur.;  isländisch  $  stei^ 
pireidur. 

26)  Balaenoptera  physalus  Gray;  isländisch  hnüfabaknr 
(Höckerrücken). 

b.  Delphinoidea. 

27)  Physeter  macrocephalus  L.;  isländisch  hirhvalur, 
buri. 

28)  Monodon  monoceroe  L.;  isländisch  ndhvalur  (Na- 
senwal). 
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29)  Delphiüus  tursio  Bonuat. 

30)  Delphinus  delphis  L.;  isländisch  hundßskur,  hny- 
öingur. 

31)  Phocaena  communis  Guy.  ;  isVajxdisch.  hnysa,fnarsvui 
(Meerschwein). 

An  der  Nordküste  häufig. 
32^  Phocsena  orca  Gmel.;  isländisch  hähyrningur, 

33)  Delphinapterus  leucas  Fall.;    isländisch  mjaüdur, 
hvühvälur  (Weisswal). 

34)  Heterodon  diodon  Lacep. 


B.  Ayes. 

I.  Baptatores. 

a.  Accipitrin». 

1)  Haliaetos  albicilla  Selby,  der  Fischadler. 

Der  Fischadler  ist  die  einzige  Adlerart,  welche  in  Islanc 
vorkommt.  Ich  sah  ihn  nur  einmal,  am  25.  Juli  an  derj 
Laxä  (Arnessysla),  aber  man  versicherte  mich  in  ver- 
schiedenen Theilen  der  Insel,  dass  er  nicht  selten  sei,  un( 
über  den  Schaden,  den  er  dem  jungen  Vieh  anthut,  hörten 
ich  mehrmals  klagen.  Die  Fischer  finden  ihn  zuweilen 
todt  in  ihren  Netzen  beim  Lachs-  und  Dorschfang;  er  ver- 
strickt sich  darin,  wenn  er  auf  einen  Fisch  stösat,  und  ertrinkt. 

In  Reykjavik  und  Akureyri  waren  schöne  Bälge  von 
diesem  Vogel  für  3  —  6  Reichsthaler  zu  verkaufe».  Sie 
schienen  etwas  grösser  zu  sein,  als  man  sie  auf  dem  Fest- 
lande von  Europa  findet,  offenbar  weil  der  Fischadler  in 
Island  besser  gedeiht,  als  in  bewohntem  Ländern,  wo  ihm 
mehr  nachgestellt  wird. 

Das  Ei,  welches  ich  von  Herrn  Apotheker  Randrup  in 
Reykjavik  erhielt,  ist  81°^  lang,  60"*™  breit,  von  gelbUch 
weisser  Farbe  und  mit  aufPallend  tiefen  Poren  namentlich 
gegen  die  Mitte  zu.     Es  ist  sehr  dickschalig. 
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SjB.:  Falco  albicilla  Latham;  vultur  albic.  Mohr;  ÜEtlco 
ofisifraga  Briss. ;  falco  chiysaetos  Ölafisson ;  aquila  borealis  auct 

(Ern  der  FärinBolaner ;  erne  der  Engländer;  fisTce-0rn  der 
Dänen;  örw,  ari,  arin,  ern,  a$sa,  sjoörn  der  Isländer. 
2)  Falco  arcticuB  Holböll,  Blasius.  « 

Die  drei  Exenoiplare  des  Jagdedelfialken,  welche  ich  in 
Island  geschossen  habe  —  ein  altes  Weibchen  und  zwei 
Junge  —  sind,  wenn  man  mit  Blaflius  den  Falco  gpro falco 
Linne's  in  drei  Species:  arcticuSy  candicans  und  gyrofdlco, 
sichtet,  Fälcones  arctici.  Die  beiden  Jungen  blieben  mir 
nicht  erhalten,  wohl  aber  das  Weibchen,  dessen  Beine  und 
Wachshaut  schön  goldgelb  gefärbt  sind,  während  eben  die 
Theile  bei  den  Jungen  hellblau  waren.  Das  Exemplar 
bietet  in  der  Grösse  einen  auffiallenden  Unterschied  dar 
gegenüber  sämmtlichen  yon  Blasius  gemessenen  nordischen 
JagdfEdken  (siehe  Naumannia,  Jahrgang  1857,  IV,  223).  Die 
höchsten  Angaben  aus  den  Messungen  der  beiden  grössten 
Fdcones  arctici  von  Blasius  bleiben  weit  zurück  hinter  den 
Angaben,  welche  aus  einer  höchst  genauen  Messung  meines 
Exemplars  des  Falco  arcticus  resultiren.  Ich  stelle  hier  die 
Zahlen  zusammen  und  füge  zur  Yergleichung  die  der  beiden 
grössten  von  Blasius  gemessenen  Fälcones  candic,  hinzu: 

Mein  F.  arcticus  Blas.     F.  candic.  Blas.   F.  arcticus  Blas. 


1.  Flügel; 

15"    18"' 

15"       8'" 

15"      9'" 

2.  Schwanz: 

9  "     8  "' 

8"        9 '" 

8"     10'" 

3.  Kopf: 

3"     5"' 

3"        2'" 

3"   2,5'" 

4.  Firste: 

13"' 

12,5 '" 

12,5  "' 

5.  Lauf: 

36'" 

32'" 

32'" 

6.  M.  Z.  m.N.: 

27'"+ 13'" 

24,8  "'+11'" 

.  25 '"+11,5'" 

7.  Daum.m.N. 

:12"'+14'" 

12 '"+13,8'" 

12,3"+13'" 

8.  Totallänge: 

24"     2 '" 

22"       6'" 

22"      6'" 

9.  Geschlecht: 

$  ad.       $ 

iun.  &  $  m. 

$  iun.  <&  $  m. 

10.  Heimat: 

Island. 

Island. 

Grönland. 

Island. 

■ 
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Die  Ansicht,  dass  wirklich  F.  arcticus  und  F.  candieans 
Blas,  speciflsch  yerachieden  sind,  wird,  wie  Blasius  bemerkt, 
nur  durch  ganz  bestimmt  beobachtete  Thatsachen  über  Fort- 
pöanzung  und  etwaige  Umwandlung  der  einen  Form  in 
die  andere  beseitigt  werden  können.  Zu  dem,  was  vor- 
läufig dagegen  spricht,  kann  ich  hinzufügen,  dass  die  Is- 
länder, welche  sowohl  JF.  candieans  Blas,  als  auchl^:  aretieu^ 
Blas,  zu  beobachten  viebh/ch  Gelegenheit  haben,  versichern, 
man  fände  mitunter  in  ein  und  demselben  Neste  ein  weisseef 
und  ein  graues  Junges. 

Am  2.  JuK  fand  ich  in  einem  aus  Reisern  kunstlos  ge^ 
zimmerten  Neste  in  einer  Nische  der  südlichen  Felswand 
des  töreyjargnüpur  im  Nordlande  zwei  fest  ftügge  F.  aretic, 

■ 

Blas.  In  der  Nähe  des  Nestes  lagen  zahllose  Federn  und' 
Knochen  von  Schneehühnern  umher,  zum  Theil  noch  Hiit 
daranhängendem  Fleische,  was  mit  dafür  spricht,  dass  der 
Falke  mehr  tödtet  als  er  bedarf. 

In  frühem  Zeiten  war  der  Fang  dieses  Falken  den  Is- 
ländern sehr  einträglich,  indem  er  ihnen  zwei-  bis  dreitau- 
send Reichsthaler  jährlich  einbrachte  (Eggert  Ölafeson  og^ 
Bjami  Pälsson,  §.  86).  Nach  N.  Horrebow  (TilfarladeUga^ 
Efterretnmgar  om  Island,  1750,  §.  40)  wurde  er  auf  fol-" 
gende,  von  der  Beschreibung  an  Umständlichkeit  offenbar 
übertroffene  Weise  gefangen: 

«Die  Falkenfänger  schlagen  zwei  Pifahle  in  die  Erde, 
unweit  voneinander;  an  dem  einen  wird  ein  Schneehuhn, 
eine  Taube  oder  in  deren  Mangel  ein  Hahn  öder  eine 
Henne  mit  einem  Bindfaden  von  3  —  4  Ellen  Länge  am 
Fusse  festgebunden,  sodass  das  Schneehuhn  oder  die  Taube 
Raum  hat,  etwas  in  die  Höhe  zu  flattern  und  der  Falk  sie 
um  so  eher  sehen  kann.  An  den  Fuss  des  Schneehuhns 
binden  sie  ferner  einen  zweiten  Bindfeden  von  80  Ellen 
Länge,  welcher  durch  ein  Loch  im  zweiten  Pfehle  zum 
Falkeniänger  hinführt,   sodass  fieser  das  Schneehuhn  vom 
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ersten  Pfahl  zum  zweiten  Pfahle  hinziehen  kann.  Bei  diesem 
letztern  ist  ein  Ketz  aufgestellt,  wie  eine  Fischreuse  ge- 
staltet, ein  grosses  Tonnenband  im  Halbkreise  mit  drei  Ellen 
Durchmesser  senkrecht  au&tehend.  Fällt  dieses  Netz  nieder, 
so  geht  es  über  den  zweiten  Pfahl.  Um  dieses  zu  bewirken, 
ist  oben  an  dem  Halbkreise  ein  ebenso  langer  Bindfaden 
wie  der  eben  erwähnte  befestigt,  welcher  durch  de»  ersten 
P&bl  bergab  durchgeht  zum  Falkenfanger  hin,  sodass  er 
mit  diesem  Bind&den  das  Netz  über  den  Falken  ziehen 
kami,  ebenso  wie  er  mit  dem  andern  das  Schneehuhn  Ton 
dem  ersten  Pfahl  zum  zweiten  zieht.  'Diese  Anstalten  treffen 
die  Falkenfänger  entweder  da,  wohin,  wie  sie  vermuthen, 
Falken  kommen  werden,  oder  in  der  Nähe  von  Falken- 
nestertt,  oder  auch  wemn  sie  einen  fliegenden  Falken  ^)  an- 
kommen sehen. 

«Wenn  nun  der  Falk  das  Schneehuhn  oder  die  Taube 
auf  der  Erde  flattern  sieht,  so  schwingt  er  sich  einigänal 
in  der  Luft  herum,  ob  wohl  Gefahr  vorhanden  seL  Endlich 
schiesst  er  mit  aller  Kraft  nieder  und  zwar  gern  so,  dass 
der  Kopf  des  Schneehuhns  vom  Rumpfe  getrennt  wird,  als 
sei  er  mit  dem  Messer  abgeschnitten.  Sobald  der  Falk  auf 
den  Vogel  gestossen,  pflegt  er  wieder  aufzufliegen  —  er 
müsste  denn  allzu  hungrig  sein  — ,  um  sich  vorzusehen, 
damit  er  seine  Mahlzeit  ohne  Gefahr  verzehren  kann.  Wäh- 
rend er  nun  auffliegt  zieht  der  Falkenfänger  mit  dem  einen 
Bindfaden  das  Schneehuhn  zum  zweiten  Pfahl  unmittelbar 
an  das  Netz,  was  der  Falk  nicht  bemerken  kann;  sowie 
derselbe  wieder  herabkommt,  um  sich  an  der  gemachten 
Beute  zu  sättigen,  zieht  der  Falkenfänger  mit  dem  andern 


')  Fliegende  Falken  wurden  solche  genannt,  welche  (zur 
Winterzeit)  von  Grönland  nach  Island  hinüberflogen,  ohne  daselbst 
zu  brüten.  Da  es  meist  weisse  waren,  so  stellte  man  ihnen  besonders 
eifirig  nach. 

25* 
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Bindfaden  das  Netz  über  den  Falken,  sodass  er  darin  sitzt 
wie  in  einem  Käfig  oder  Bauer.  .  .  .  Daün  wird  er,  ohne 
dass  ihm  eine  Feder  verletzt  wird,  vorsichtig  herausgenom- 
men und  ihm  eine  Kappe  über  die  Augen  gezogen,» 

Die  Eier  der  Edelfalken,  deren  man  nie  mehr  als  zwei 
in  jedem  Neste  findet,  sind  in  der  Grösse  sehr  verschiede; 
eines,  das  ich  erhielt,  ist  58"^  l^ng,  45"°™  breit  und  von 
gelber  GrundÜEirbe  mit  Roth  sehr  dicht  durchzogen  ndt  vielen 
erhöhten  gelben  Funkten  (vgL  Naumännia,  1857,  S.  201). 

Syn. :  Faloo  gyrofalco  L.  p. ;  f.  islandicus  Brisson;  f.  com- 
munis Cuv.  p.;  f.  rusticolus  Mohr. 

Falki  der  Isländer. 

3)  Falco  candicans  Blasius. 

Ich  sah  ihn  nur  einmal,  in  einem  einsamen  Thale  zwischen 
Hafharfjördur  und  Krisuvik.  Früher  war  dieser  Falk  in 
Island  weit  häufiger  als  jetzt  Noch  immer  wird  ihm 
eifrig  nachgestellt,  weil  die  Engländer  ihn  theuer  bezahlen. 

4)  Falco  csesius  Mey. 

Der  Steinfalk ,  auch  Felsenfalk,  Blaufalk,  Zwergfalk, 
fälschlich  Zwerghabicht  genannt.  Es  ist  zwar  durchaus  i 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieser  Vogel  häufig  in  j 
Island  brütet  —  mir  wurden  in  Akureyri  eine  grosse  An-  * 
zahl  seiner  Eier  zum  Kaufe  angeboten  — ,  aber  ich  habe  ihn  i 
nirgends  geöehen. 

Das  Ei  ist  39™"*  lang,  31"*™  breit  und  von  rothbrauner 
Farbe  mit  dunklern  Flecken  und  Punkten  am  dünnen  Ende. 

Syn.:  -ffisalon  lithofalco  Kaup;  f.  lithofalco,  f.  aesalonL.; 
f.  lanarius  (statt  laniarius)  Mohr;  f.  rupicolus,  f.  rupestris  auct. 

Dvergfalk  der  Dänen;  merlin  der  Engländer;  smiril 
der  Färinsulaner;  smirill  der  Isländer. 

b.  Surmin«; 

5)  Nyctea  nivea  Thnbg.,  die  Schneeeule. 
Zweifelsohne  brütet    dieser  Vogel,  der  schönste  Beprä-  , 


] 
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sentaat  des  gesammten  Eulengeschlechts  in  Island  und 
zwar  wahradieinlich  in  den  gänzlich  unbekannten  Um- 
gebungen des  riesigen  Vatna-  oder  Klofajökull,  nament- 
lich im  Süden  desselben.  Zwar  sieht  man  die  Schnee- 
enle  im  Sommer,  wenn  Dämmerung  und  nächtliches  Dunkel 
fehlen,  nur  äusserst  selten,  dagegen  zutr  Winterzeit  zuyer- 
lässigen  Mittheilungen  zufolge  zu  häufig  ^),  als  dass  sich  an- 
nehmen liesse,  sie  käme  dann  jedesmal  yon  Grönland  her- 
übergeflogen,  wiewohl  auch  das  mitunter  der  Fall  sein  mag. 

Syn.:  Strix  nyctea  L.;  sumia  nyctea  Dumeril;  sumia 
nivea  auct. 

Ugla  der  Isländer. 

n.  Insessores. 
a.  Corvin*. 

6)  Corvus  corax  L. ,  der  Kolkrabe. 

üeber  den  Raben  in  Island  siehe  S.  158— 160  der  Reise- 
beschreibung. Hier  nur  einige  Namen:  Ravn  der  Färinsula- 
ner;  raven  der  Engländer;  ravn  der  Dänen;  Rapp  der 
Schweizer;  hrafn  (§  hrefna),  kräkur,  krünkur^  krummi 
(der  diebische)  der  Isländer. 

7)  Corvus  leucophseus  Tem.,  der  Strandrabe. 
Tenuninck   schreibt  über  diese  Art  in  seinem  Manuel 

iOmithol,  (2"*®  ed.,  1, 83):  «Ce  qui  m'a  decide  ä  le  considerer 
provisoirement  comme  espece,  c^est  que  Flslande  abonde 
en  C.  corax  et  que  M.  Faber  dit  que  les  sujets  vanes  des 
ües  de  Feroe  ne  s'y  trouvent  pas.  Si  c'etait  une  simple 
rariete  du  G.  corax  des  regions  du  nord,  l'Islande,  la  Norwege, 
les  Orcades  et  le  nord  de  FAsie,  peuples  de  corbeaux  noirs 
nous  foumiraient  des  exemples  d'une  teile  yariete.»  Nun 
aber  ist  es  unrichtig,  wenn  Faber  sagt  («Prodr.  d.  isl.  Omith.», 


^)  Doch  nicht  so  häufig,  dass  Texnminck  berechtigt  wäre  za  sagen : 
eommun  m  Islande. 
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8.  5),   die   weissgefleckte   Eabenabart  (eorvus  Uua^wm 
sp.  Tem.)  finde   sich   in  laland   nicht.     Ich   habe   sie  ba 
Fremrikot  im  Nordlande  und  bei  Hmni  im  Südlande  ge- 
sehen, leider  ohne  ihrer  habhaft  werden  zu  können.    Ob 
sie  eine  eigene  Species  bildet,  scheint  sehr  zweifelhaft.  Drei 
Möglichkeiten  sind  vorhanden:  entweder  ist  der  weissgefleckte 
Rabe   eine   Lokalrasse   des  C.  corax  auf  Island   und  den 
Färöer,  oder  eine   eigene  Species,    oder  aber  nur  die  ge- 
wöhnliche Art  in  hohem  Alter.    Zwei  Umstände  berechtigen 
zu  letzterer  Vermuthung:  erstens  sind,  meines  Winsens,  noch 
niemals  irgendwo  weissgefleckte  Raben  mit  schwarzen  oder 
auch  nur  erstere  im  Neste  gesehen  worden,  was  doch  der 
Fall  sein  müsste,   wenn  der  weissgefleckte  Rabe  const*nte 
Varietät  oder  Species  wäre;  zweitens  habe  ich  oft  in  grös- 
sern Dohlenschwärmen,  namentlich  in  der  Rheinpfalz,  In- 
dividuen gesehen,  die  am  ganzen  Körper  weissgesprenkelt 
waren  (warum  nicht  hier  auch  eine  neue  Species?),  wobei 
meiner  Ansicht  nach  die  weissen  Flecken  —  entfärbte  Stel- 
len —  nichts    als   das    Zeichen   eines   hohen  Alters  sind. 
Will  man  einwenden,  waruni  man,  wenn  die  weissgefleckten 
Raben  nur  alte  Raben  sind,  solche  nicht  in  andern  Ländern 
ausser  den  Färöer  und  Island  finde,  so  lässt  sich  dagegen 
erstlich  erwidern,  dass  es  überhaupt  kaum  ein  Land  gibt, 
wo  so  viele  Raben  vorkommen  wie  gerade  in  Island,  dass 
es  folglich  daselbst  auch  mehr  alte  Raben  gibt,  und  mehr 
solche  alte,  bei  denen  das  Alter  durch  theüwdise  Entfärbung 
des  Gefieders  sich  kund  geben  kann;  zweitens  aber,  dass  es 
wegen   der   grossen   Seltenheit   des   weissgefleckten  Haben 
noch  nicht  gelungen  ist,    ihn   in  Norwegen,   Sibirien  und 
anderswo  anzutreffen.    Ebenso  irrig  wie  Faber's  Annahme, 
er  käme  nur  auf  den  Färöer  vor,  kann  auch  die  sein,  er 
finde  sich  ausser  den  Färöer  nur  auf  Island. 

Immerhin  muss  eine  endgültige  Entscheidung  über  die 
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Ariintegrität   des   T^nmihck'scb^n  (7.   leucophaus  B^äibem 
Forschungen  vorbebalten  bleiben. 

b.  Turdinse. 

8)  Turdus  iliacus  L.,  die  ßotbdrossel. 

In  fast  allen  Zwergbirkengehölzen  häufig,  besonders  im 
südlichen  Theile  des  Bjarnadalur  und  im  Fnjoskadalur, 
wo  ich  das  Weibchen  noch  am  10.  Juli  die  eben  au£^e- 
flogenen  Jungen  mit  Regenwürmem  füttern  sah.  In 
Skriöufell  im  Siidlande  war  die  Rothdrossel  am  23.  Juli 
in  ziemlicher  Anzahl  um  die  Bauemhütten  versammelt^  wo 
gerade  Heu  gemacht  wurde.  Ich  traf  sie  da  und  auch  in 
Sölheima  (im  Nordland)  in  Gesellschaft  der  folgenden  Art 
Während  in  England  und  Deutschland,  wo  dieser  Vogel 
meistentheils  den  Winter  zuzubringen  pflegt,  seine  Stimme 
durchaus  nichts  Anziehendes  hat,  belebt  oft  sie  allein  in 
Island  im  Sommer  eine  sonst  lautlose  Wildniss  und  erquickt 
durch  frische  Töne  das  nach  heimatlichen  Klängen  sich 
sehnende  Ohr  des  Reisenden. 

Syn.:  Wein-,  Heide-,  Pfeif-,  Roth-,  Bergdrossel. 

TaUetrast  (ölafsson),  natvake  (Faber)  det  Norweger; 
odmshani  (Mohr)  der  Färöaner;  skogarpröstur,  Pröstur  der 
Isländer. 

r 

c.  Syltiad«. 

9)  Saxicola  oenanthe  L.,  der  Weisssehwanz. 

In  steinigen  Gegenden  nicht  selten.  Er  wippt  bach- 
stelzenartig^  wenn  er  sitzt,  fortwährend  mit  dem  weissen 
schwarz  umrandeten  Schwänzchen,  welches  beim  Fluge  weit 
ausgespreizt  uns  schon  aus  der  Ferne  diesen  Vogel  verräth. 
Man  findet  ihn  häufig  in  Gesellschaft  der  Rothdrossel  und 
Bachstelze  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen.  Sein 
Nest  baut  dieses  niedliche  lebhafte  Vöglein  in  Felsritzen. 
Das  Ei  ist  22,5°'"'  lang  und  16"*"*  breit  und  toü  zarter 
bläulichweisser  Farbe. 
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Syn.:  Motacilla  OBnanthe  L.;  motacilla  vitiflora  auci 

Deutsch:  SteinschmaU^  StdnschnUUaer ;  dänisch:  steen- 
gylpy  steendolp;  norwegisch:  steendolp,  steensguetta;  schwe- 
disch: stenguetta;  fäxöisch:  stajnstolpa  (Faber);  englisch: 
stonechat;  normannisch:  steindolpe  stetnsqtitstte'iÖlB&soji)] 
isländisch:  steindepill. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  welch  unsinnige 
Fabel  es  ist,  wenn  man  behauptet,  der  Steinschmatz  zerhacke 
die  Euter  der  Kühe  und  Schafe,  sodass  sie  davon  an- 
schwellen (ölafsson  og  Pälsson,  §.  677,  e). 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Sage  ist  eine  im  Sommer 
häufige  Krankheit  der  Kühe  und  Schafe,  deren  Euter  durch 
UeberfüUung  entzündet  werden  und  anschwellen.  Weil  nun 
der  Weissschwanz  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen 
und  beim  weidenden  Vieh  sich  viel  aufhält,  so  bezeichnete 
der  Aberglaube  ihn  als  den  Anstifter  des  Uebels. 
d.  Motacillidae. 

10)  Motacilla  alba  L.,  die  weisse  Bachstelze. 

Sonderbarerweise  im  Nordlande  häufiger  als  im  Süd- 
lande. Es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dies 
die  einzige  Motacillenart  ist,  welche  in  Island  brütet.  Die 
M,  YarreUi,  die  bisjetzt  nur  in  Norwegen,  Schweden  und 
England  gefunden  wurde,  habe  ich  ebenso  wenig  wie  die 
M.  boarula  und  M.  flava  in  Island  geschossen,  aber  eine 
grosse  Anzahl  M.  aXba. 

Wie  die  vorige  Art  liebt  sie  die  Nähe  menschlicher 
Wohnungen,  vor  allem  aber  Bäche  und  Seen,  wo  sie  in 
steter  Bewegung  —  sowohl  im  Fluge  wie  sitzend  —  Insekten 
fängt.  Die  immerwährende  Unruhe  dieses  Vogels,  welcher 
ohne  Aufhören  mit  dem  Schwänzchen  wippt,  gab  ihm  seinen 
isländischen  Namen  erla  (von  ad  erla  ununterbrochen  tbätig 
sein),  er  heisst  sonst  auch:  isländisch:  mariuerla;  norwe- 
gisch: erle,  Unerle;  färöisch:  erle  und  elleJcongensdattr 
(Brünnich). 
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Das  Ei  ist  20"^  lang  und  15"»*  breit;  weiss  mit  grauen 
Ptmkten,  die  am  dicken  Ende  dichter  sind  als  am  dünnen 
Ende. 

e.  Liotrichidae. 

11)  Troglodytes  parvnlns  Eocb,  der  Zaunschlüpfer. 
Dieser  kleinste  Vogel  Islands  ist  nicht  häufig.    Ich  sah 

ihn  nur  einmal  im  Gehölze  des  Fnjöskadalur,  wo  überhaupt 
die  meisten  Singvögel  Islands  brüten.  Die  Vermuthung 
Faber*s  («Leben  der  hochnordischen  Vögel»,  Leipzig  1826, 
S.  166,  und  «Prodr.»,  S.  19),  dass  dieser  Vogel  in  Island 
zweimal  im  Jahre  brüte,  bedarf  noch  der  Bestätigung. 
Er  wäre  dann  der  einzige  Vogel  in  Island,  der  dies  thut, 
ohne  durch  Wegnahme  der  Eier  dazu  veranlasst  zu  wer- 
den.   (Siehe  jedoch  Nr.  17.) 

Syn.:  Sylvia  troglodytes  Latham;  troglodytes  europaeus 
auct.;  motacilla  troglodytes  L. 

Isländisch:  MüsarbröÖir  ^  d.  i.  Mäusebruder,  wegen  der 
Kleinheit  und  Färbung;  auch  rindiU  und  müsartndiU,  *) 

Der  fabelliebende  Eggert  Ölafsson  erzählt  von  diesem 
Vogel,  dass  er  ein  besonderer  Liebhaber  des  geräucherten 
Fleisches  sei,  weshalb  er  in  die  Schornsteine  fliege,  sich 
üi  Buss  und  Rauch  aufhalte  und  nach  Schaffleisch  umsehe, 
in  dem  er  niste.  Daher  heisse  er  auch  Mäusebruder,  weil 
er,  wie  die  Mäuse,  das  Fleisch  anfresse. 

f.  Fringillidae. 

12)  Plectrophanes  nivalis  Mey. 

Der  Schneeammer,  der  beste  Singvogel  Islands,  liebt 
unbewohnte  felsige  Gebirgsgegenden,  wo  er  sehr  häufig  ist. 


*)  Nach  J.  C.  H.  Fischer  (in  Cabanis'  «Journal  für  Ornithologie», 
1861,  I,  14)  ist  der  färöische  Zaunkönig  ( Troglodytes  borealis 
Fischer)  von  dem  europaus  specifisch  verschieden  und  vielleicht 
auch  der  isländische  derselbe  wie  der  färöische,  also  nicht  parvu- 
lus  Koch,  sondern  borealis  Fischer. 


Ich  sah  ihn  oft  paarweise  odet  zu  tieren,  mcht  abet  in 
grossem  Scharen.  Es  sind  dumme  Vögel.  Bei  Fr^mrikot 
(Skagafjaröarsysla)  sass  ein  Männchen  dieser  Art  auf  ei- 
nem Steinhlock,  welchem  ich  mich  so  weit  näherte^  dass  ich 
es  lebend  mit  der  Hand  ergriff.  Fortwährend  piepte  es 
kläglich ,  sonst  ist  die  Stimme  dieses  Vogels  sehr  ^genehm. 
Die  Sommertraoht  scheint  nach  dem  Alter,  zu  variiren. 
Meistens  hat  das  Männchen  einen  gaxkz  weissen  Kopf  und 
Hals,  ins  Graue  hinüberspielende  Brust  und  Bauich, 
schwarze  Flügel  und  Schwanzfedern;  dagegen  fehlt  dem 
Weibchen  das  Weisse  am  Gefieder,  indem  es  grau  ist,  wo 
beim  Männchen  die  weisse  Farbe  vorherrscht. 

Das  Ei  ist  24  —  25™°*  lang  und  17™°  breit.  Die  Farbe 
grünlichweiss  mit  violetten  und  rothen  Flecken  und  Punk- 
ten. Am  dicken  Ende  sind  diese  Flecken  dicht  gehäuft, 
einen  Kranz  bildend. 

Syn.:  Emberiza  nivalis  L*,  Bechstein. 

Isländisch  :  SnjotitUngur  (  SchneesperKi^  ) ,  sn€efugl 
(Schneevogel),  ^öfoAn^a  (Sonnenschreier,  weil  er  gern  singt, 
wenn  die  Sonne  scheint);  dänisch:  Sneekok  (Schneehahn). 

13)  Fringilla  linaria  L.,  der  Birkenzeisig. 

Selten.  Faber  hat  beobachtet,  dass  er  in  Island  brü- 
tet, was  durch. Krüper  bestätigt  wird  (Naumannia,  1857, 
I,  63). 

Isländisch:  Audnutitlingur ,  d.  i.  Einsamkeitssperling*), 
denn  er  liebt,  nach  Eggert  Ölafsson,  einsame  Gegenden. 

g.  Anthidse. 

14)  Anthus  pratensis  Bechst. 

Der  Wiesenpiper  (die  Zipplerche)  ist  in  allen  Gegenden, 
wo   Gras  wächst,   gemein.     Er    baut    sein    niedliches    mit 


^)  Die  Isländer  nennen  jeden  kleinen  Vogel,  der  nicht  Schwimm- 
oder Sumpfvogel  ist,  tiüingur  (Sperling),  z.  B. :  mjd-y  grä-^  P^f^i 
audnutitlingur.  Siehe  die  folgende  Art. 
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Pferdehaaren  ausgefüttertes  Nest  in  Vertiefungen  auf  dem 
Wiesengrunde,  am  liebsten  in  die  kleinen  Grashügd,  pur 
genannt.  Noch  am  17.  Juni  fand  ich  dicht  bei  !der  Kirche 
von  SeykjaTik  ein  solches  Nest  mit  sechs  nicht  bebrüte  ten 
Eiern  darin. 

Ganz  wie  die  Lerche  erhebt  sich  dieser  Vogel  schwir- 
rend in  die  Luft  und  lässt  seinen  nicht  unangenehmen 
zwitschemden  Gesang  hören.    Er  ist  nach  dem  Schneeam- 

« 

mer  unstreitig  der  beste  Sänger  des  unmusikalischen  Is- 
land, und  erfreut  oft  das  an  Nachtigallentöne  gewöhnte 
Ohr  des  Südländers  da,  wo  er  es  am  wenigsten  erwartet: 
in  leblosen  Einöden,  wo  nichts  als  Moos  und  etwas  Gras 
gedeiht. 

Das  Ei  ähnelt  in  der  Farbe  dem  Nachtigallenei.  Es  ist 
20—21"^  lang  und  15°»™  breit. 

Syn. :  Alauda  sapiana  Brisson. 

Isländisch:  Püfutitllngur  (Piifa,  Erdhaufen,  kleine  Erhe- 
bung des  Grasbodens,  in  der  der  Vogel  nistet)  oder  grd- 
titUngur  (grär,  grau). 

in.  Basores. 

a.  Tetraonidae. 

15)  Lagopus  islandorum ,  das  isländische  Schnee- 
huhn. 

Faber  hat  («Prodr.»,  S.  6 — 14)  nachgewiesen,  dass  das 
Schneehuhn  Islands  (Tetrao  Islandorum  Faber)  von  den 
Schneehühnern  anderer  Länder  specifisch  verschieden  ist 
Seiner  höchst  genauen  Beschreibung  lässt  sich  kaum  etwas 
hinzufugen. 

Nur  mit  Bezug  auf  das  Geschrei  muss  noch  bemerkt 
werden,  dass  es  gänzlich  verschieden  ist  Von  dem  des  Al- 
penschneehuhns. Es  klingt  wie  ein  heiseres  rjö  rjö  rjö  rjö, 
und  gleicht  oft  dem  Gekrächz  des  Raben. 

Das  Ei  ist  42°^  lang  und  30™°^  breit,  rothgelb  mit  sehr 
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vielen  dunkelbraunen  fast  schwarzen  Flecken  und  Punkten. 
Der  isländische  Name  rjupa  ist  von  dem  Geschrei  ab- 
geleitet.   Das  Männchen  heisst  auch  kjeri,  keri. 

Eine  niedliche  Fabel  erzählt  (§.  676)  Olafsson.  Er  sagt: 
a  Wenn  der  Falk  ein  Schneehuhn  getödtet  und  ein  Loch  in 
dasselbe  gehauen  hat,  so  fangt  er  an  zu  schreien.  Man 
sagt,  dass  dieses  aus  Traurigkeit  geschehe,  weil  das 
Schneehuhn  seine  Schwester  ist,  die  er  nicht  kennt,  bis  er 
an  das  Herz  kommt.i!> 

IV.  Grallatores. 

a.  Rallidse. 

16)  ßallus  aquaticus  L.,  die  Wasserralle. 

In  Akureyri  sah  ich  einen  Balg  dieses  in  Island  selte- 
nen  Vogels,  das  Ei  aber  konnte  ich  trotz  mancher  Be- 
mühungen nicht  erhalten.  Indessen  beweisen  schon  die 
vielen  Erzählungen  und  Fabeln,  die  von  der  Ralle  im 
Lande  cursiren,  dass  sie  daselbst  brütet.  Weil  sie  es  be- 
sonders  wohl  versteht,  sich  bei  der  Verfolgung  rasch  zu  ver- 
stecken, so  sagte  man  ihr  nach,  sie  verwandle  sich  im 
Augenblick  der  höchsten  Noth  in  einen  Wurm,  um  in  die 
Erde  zu  kriechen;  weil  man  sie  ferner  nicht  oft  fliegen 
sieht,  so  sprach  man  ihr  überhaupt  das  Flugvermögen 
gänzlich  ab  u.  dgl. 

Der  gangbare  isländische  Name  für  die  Wasserralle  ist 
Tceldusvin,  d.  i.  wörtlich  Sumpfschwein,  weü  sie  in  feuchten 
Qegenden  vorzugsweise  sich  aufhält.  Der  von  Müller  in 
seiner  Zoologia  danica  angegebene  isländische  Name  död- 
ningarfugl  (vielleicht  dorningar  oder  döglingar?)  scheint 
in  Island  ebenso  unbekannt  zu  sein,  wie  der  von  Björn 
Haldorsson  in  seinem  Lexicon  islandico-latino-damcutn  an- 
geführte rindilpvari. 

b.  Gharadriada). 

17)  Pluvialis  apricarius  Bonap.,   der  Goldregenpfeifer. 
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Der  gemeinste  Landvogel  Islands.  Von  ihm  war  bereits 
in  der  Reisebeschreibung  häufig  die  Rede.  Ich  beschränke 
mich  daher  hier  darauf  zu  bemerken,  dass  ich  am  22.  Juni 
im  Südlande  (bei  j^gvellir)  Junge  sah,  die  den  Alten  an 
Grösse  nicht  viel  nachgaben,  während  ich  am  29.  Juni  im 
Nordlande  (in  der  Holtavöröuheiöi)  noch  vier  frische  Eier  fand. 
Einer  yon  beiden  war  jedenfalls  ein  Ausnahmefall.  Viel- 
kicht  brütet  diese  Art  in  Island  zweimal  im  Jahre,  entwe* 
der  aus  eigenem  Antriebe,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
ireil  die  Eier  fortgenommen  werden,  welche  in  Island 
ebenso  wie  das  vortreffliche  Fleisch  häufig  verspeist  wer- 
äen.  Sie  sind  52™™  lang  und  36™™  breit,  von  griinlichweis- 
ser  Farbe  mit  dunkelbraunen  Flecken  und  Klecksen,  vor- 
aehmlich  am  dicken  Ende. 

Syn.:  Charadrius  apricarius  und  pluvialis  Briinnich;  eh. 
äpricarius  Mohr;  eh.  auratus  auct. 

Heßo  der  Norweger;  peylo,  lö,  loa,  heylo  der  Isländer. 

Isländisch  heisst  der  Regenpfeifer  lö,  loa,  der  Goldre- 
?enpfeifer  heyU,  von  hey,  Heu,  weil  er  sich  zur  Zeit  des 
Beumachens  in  grossen  Scharen  mit  seinen  dann  flüggen 
lungen  in  den  Wiesen  aufhält,  der  Halsbandregenpfeifer, 
üe  folgende  Art,  sandlo  von  sandur,  Sand.  L6,  loa  be- 
zeichnet xax   i$oxTv  den  Charadrius  pluvialis  L. 

18)  Charadrius  hiaticula  L.,  der  Halsbandregenpfeifer.' 
Wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  häufig,  wie  die  vorige 
Ä.rt,  ist  dieser  Vogel  doch  nichts  weniger  als  selten  in  Is- 
land. Er  liebt  die  Nähe  des  Wassers,  in  das  er  ohne 
Scheu  hineingeht,  um  Insekten  (Schwimmkäfer,  deren  Lar- 
ven u.  dgl.)  zu  suchen,  was  der  Goldregenpfeifer  nicht 
thut.  Vorzugsweise  hält  sich  Charadrius  hiaticula  in  sa;a- 
ügen,  mit  kleinen  Steinen  bedeckten,  hügeligen  Gegenden 
luf ,  welche  ein  Bach  durchfliesst.  So  fand  ich  ihn  in  sehr 
px)sser  Anzahl  in  der  Umgegend  der  Mündung  der  Laxelf, 
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an  der  Hvitarsid'a  u.  a.  a.  0.  Diese  Art  scheint  in  Island 
durchgängig  nicht  ganz  die  Grösse  zu  erreichen ,  die  sie  in 
südlichen  Ländern  hat.  Es  ist  die  «nzige  islandische  Y#- 
gelspedes,  bei  der  ich  das  bemerkt  habe.  Sonst  aber  nn- 
terscheidet  sie  sich  durch  nichts  Ton  dem  Halsbandregen- 
pfeifer in  Deutschland. 

Das  Ei  ist  39^"^  lang  und  27°^  breit,  von  gelWieh 
weisser  Farbe  mit  vielen  ziemlich  gleichmässig  vertheilten 
braunen  Punkten  und  rundlichen  Inraunen  Fkcken. 

Syn. :  iEgialites  hiaticula  Boje. 
Sandlo  (Sandregenpfeifer)  der  Isländer. 

19)  Hsematopus  ostrealegus  L.,  der  Austernfischer. 

Am  tingvallavatn,  auf  Akurey,  an  der  Laxä  gesehen. 
Auf  Strömöe  (Färöer)  ungemein  zahlreich*  Nach  Faber  in 
Island  Standvogel.  Hält  sich  am  Ufer  der  Seen  und  Flüsse 
auf,  wo  er  mit  seinem  langen  gelbrothen  etwas  nach  auf- 
wärts gebogenen  Schnabel  eifrig  nach  Mollusken  sucht. 

Das  Ei  ist  54 — 59"^  lang,  38—41°'"'  breit  von  gelblich- 
weisser  Farbe  mit  vielen  grossen  und  kleinen  unregelmäs- 
sig  vertheilten  dunkelbraunen  Flecken  und  Strichen. 

Isländisch:  Tjaitur,  färöisch:  Jcjaltur,  norwegisch:  i^eldf 
wegen  der  schrillenden  Stimme. 

c.  Longirostres. 

20)  Limosa  melanura  LeisL,  die  Pfuhlschnepfe. 

Diesen  in  Island  seltenen  Vogel  habe  ich  nirgends  an- 
getroffen, auch  das  Ei  nicht  erhalten. 

Isländisch  heisst  er  jardreka.  Vgl.  über  ihn  Faber 
(«Prodr.d»isl.  Orn.»,  S.  25),  Mohr  (Forsßg  til  en  Isl  Naturk, 
S.  45,  Nr.  76,  wo  gesagt  ist,  er  heisse  auf  den  Färinseln 
Jeara  Kona),  Eggert  Ölafsson  og  Bjarni  Pälsson  (Beise. 
igjennem  Island,  §.  896,  G). 

Syn.:  Scolopax  aegocephala  L.;  limosa  aegocephala Brisson. 
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21)  Teianiis  calidris  Beohsi.,  das  Sothbeinohen. 

Ih  manohen  Gegenden  (HngvaHayatn,  M;^atn,  Eyja- 
§ö(r6ar)  übwaiis  zahlreich  und  in  grossen  Scharen  beisammen. 
Fortwährend  erfüllt  dieser  Vogel  die  Luft  mit  seinem  un- 
ang^nehmeBi  Geschrei,  Er  hält  sich  immer  in  der  Nähe 
des  Wassers  (Süss-  oder  Salzwassers)  auf,  ohne  dass  ich 
ihn  jemals  hätte  hineingehen  sehen.  Wenn  man  sich  einem 
Neste  nähert,  so  umfliegt  er  £s  immer  lauter  schreiend 
und  verräth  so  mitunter,  um  die  junge  Brut  allzu  besorgt, 
den  versteckten  Nistplatz. 

Das  Ei  ist  47"»°*  lang  und  32™™  breit,  grünlichweiss 
mit  sehr  vielen  dunkelbraunen  Flecken  und  Punkten,  na- 
mentlich am  dicken  Ende. 

Syn.:  Scolopax  totanus  Mohr;  totanus  gambetta  Gmelin. 

Stelkur  der  Isländer,'  weil  der  Vogel  wie  auf  Stelzen 
geht. 

d.  Scolopacidae. 

22)  Scolopax  gallinago  L.,  die  Becassine. 

In  sumpfigen  Gegenden,  z.  B.  bei  Reykjavik,  Krisuvik, 
im  Nordlande,  nicht  eben  selten.  Der  sonderbar  wiehernde 
Laut,  den  dieser  Vogel  in  seinem  Zickzackfluge  neben  sei- 
Qem  eigenthümlichen  Geschrei:  tre  tre  tre  hören  lässt,  war 
bis  in  die  neueste  Zeit  unerklärt  geblieben,  bis  Herr  W. 
Meves,  Conservator  am  zoologischen  Riksmuseum  in  Stock- 
bolm  genauere  Untersuchungen  darüber  anstellte  und 
zeigte,  dass  der  Ton  durch  die  äussern  Schwanzfedern  her- 
rorgebracht  werde.  (Siehe  Proceed,  ZooL  Soc,  London 
1858,  XXVI,  199.) 

Daß  Ei  ist  42°^  lang,  29"»™  breit,  gelblichbraun  mit 
einigen  grossen  dunkelgrauen  Flecken  und  vielen  kleinem 
braunen  Flecken  und  Strichen. 

Isländisch  heisst  die  Becassine:    1)  hrossagaukur ,  d.  i. 
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Pferdekukuk,  Rosskukuk,  wegen  des  wiehernden  Lautes; 
2)  myrishytur  (myri^  Sumpf,  skytur,  Excremente);  3)  my- 
rinypa  (Mohr,  wohl  myrisnipa);  4)  myrisfiita  (snüa,  Nasen- 
schleim, Hotz). 

23)  Numenius  minor  Brehm,  der  kleine  Brachvogel. 

In  ganz  Island  gemein;  findet  sich  fast  immer  in  (je- 
sellschaft  von  Pluvialis  apricarius,  namentlich  in  sehr 
grosser  Anzahl  am  Myvatn  und  I^ingvallavatn. 

Unweit  BolstaÖarhliö  fand  ich  am  4.  Juli  ein  Junges, 
welches  erst  wenige  Tage  alt  war.  Der  Schnabel  war  nur 
wenige  Linien  lang  (4  —  5)  un<J  vollkommen  gerade, 
die  Beine  bleigrau;  der  den  ganzen  Körper  bedeckende 
Flaum  gelbbraun  mit  dunkelbraunen  wellenförmigen  Quer- 
streifen. 

Die  Zärtlichkeit  der  Mutter  gegen  das  Junge  war  über- 
raschend. Selbst  als  ich  letzteres  bereits  in  der  Hand 
hielt,  schien  sie  es  nicht  verlassen  zu  wollen,  fortwährend 
ein  ganz  eigenthümliches  Geschrei  ausstossend,  das  man 
sonst  nicht  von  diesem  Vogel  hört.  Es  klang  wie  ein  hei- 
seres Krächzen. 

Das  Ei  ist  58°*^  lang,  40"^  breit,  von  hellgrüner  Farbe 
mit  hellbraunen  unregelmässigen  Flecken,  die  nach  dem 
dicken  Ende  zu  an  Grösse  zunehmen. 

Sjn.:  Scolopax  phseopus  Brünnich  (dessen  «ex  Islandia» 
bei  «scolopax  arquata»  zu  streichen  und  hinter  diese  Art, 
seine  scolopax  phseopus,  zu  setzen  ist);  numenius  phseo- 
pus  L.;  numenius  islandicus  Brehm. 

Spoi  der  Isländer;  Spögvi  der  Färöaner. 

24)  Strepsilas  interpres ,  der  Steinwälzer.   Siehe  Faber, 
«Prodr.»,  S.  26. 

Syn.:  Strepsilas  coUaris  Temminck;  tringa  interpres  L.; 
arenaria  cinerea  Brisson. 
Tildra  der  Isländer. 
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25)  Tringa  maritima  Briinn.,  der  Uferläufer. 

Ich  sah  diesen  Vogel  nie  allein,  sondern  stets  in 
Scharen  von  4,  6,  8,  10  dicht  beisammen,  meist  am  Mee* 
resstrande  eifrig  nach  Mollusken  suchend.  Sie  gehen  dann 
einer  dicht  hinter  dem  andern  und  so  nahe  beisammen,  dass 
ich  z.  B.  am  9.  Juli  am  EjrjaQöröur  im  Nordlande  ihrer  vier 
auf  einen  Schuss  tödtete;  auch  am  Hräta^öröur  sind  sie 
häufig. 

Das  Ei  ist  sehr  gross  im  Yerhältniss  zu  der  Grösse  des 
Vogels,  nämlich:  38"™  lang  und  29"*"  breit,  und  von  blass 
gelblichgrüner  Farbe  mit  verwischten  grauen  und  deutlichen 
braunen  Flecken  und  Strichen,  die  am  dicken  Ende  sehr 
dicht  geMuft  sind. 

Syn.:  Tringa  striata  Mohr. 

Fiore-pist,  fiter e-muus,  fiore-kurv  der  Norweger  (Mohr); 
graohgrcMng,  fjäl-murra  der  Färöaner  (Mohr);  selfdngur 
der  Isländer. 

26)  Tringa  ochropus  Tem.,  der  grosse  Strandläufer. 
Es  ist   dies    zweifelsohne   der   Vogel,    der  von  Eggert 

Ölafsson  und  Bjarni  Pälsson  (in  ihrer  Reise  igjennem  Is- 
land 1772,  §.  896)  unter  dem  isländischen  Namen  Irnkjadudra 
beschrieben  wurde. 

Björn  Haldörsson  gibt  in  seinem  Lexikon  noch  den  Na- 
men Itehja-hrdha  (Bachkrähe)  an.  Es  ist  mir  aber  sonst 
kein  Buch  zu  Gesichte  gekommen,  in  dem  von  diesem  Vo- 
gel als  einem  isländischen  die  Bede  wäre  (Mohr  S.  48  citirt 
nur  Öla&son),  mit  Ausnahme  allenfalls  von  Brünnich's 
Omithologia  borecAis,  wo  S.  55  Islandis  hrossagaukur  in 
Islandis  Itekjadudra  zu  verändern  ist,  denn,  hrossagaukur 
ist  scol.  gaUifuigo. 

27)  Tringa  variabilis,  der  veränderliche  Strandläufer. 
Sonderbarerweise   sieht  man    diesen  Vogel   fast  immer 

nur  in  Gesellschaft  des  Goldregenpfeifers  {Pluvialis  apri- 
carius),  dem  er  überallhin   folgt.    Er  hält  sich  aber  vor- 

Islaad.  ^  QA 
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zugsweise  mit  ilun  in  feuchten  Wiesen/. aaif^  ^9:^ß  Wünn( 
giixt,  und  in  der  Regel. paarweise,  .weuigstens  l^be  ich,^]^^ 
malsnwie.  FfJier  aie*  «in  groseen  Sqha^en  in  G;§^< 
YornehmUck  mit  c^^.  hiaticulay>  gesehen,,  was.  f^leir4\&i 
nach  1  seiner  Angabe  (aProdr.  d.  isl.  Orn.»,  S.  29)  Ende  Api 
und  im  MtSfci  stattfinden  soll.  •  ^,    .,n  .^^    < ,, ..      [•'  !| 

Sein  einfaches  Nest  baut  er  in  einem  kleinen  Grashüi 
oder  auch  auf  ebeneir  JE^46.    Dasi  i^i  ist  :35"^   l^ng.  ui 
26^  breit  und  von  Ji^lassgrüner    Farbe :  luit^-  {hellbE%i\u< 
Flecken  reichlich  bedeckt.  .  Dickes  Ende  fa^t  gai^^;jbrfki 

Sfn.:i  Num^pius.variabilis  Sechsi^ejja;  triuga^  a|pina 
tringa   cinclus   L.   (Wintertracht);   pelidna.  YaiiajhUiSf.^t 
phens;  pelidna  cinclus  Guvier;  tringa  ruficollis  Pallas;  cii 
clus  tovqtuatus  Brisson.  »      .  ^       ..j,  ,  ..vi 

^Isländisch:;  Löuprue^f  dr  i.  Knecht  des  j^egei^pfeifei 
(denn  loa  heisst  der  Regenpfeifer  und  prcell  der  Dienei 
Knecht)^  :;..,;    •    '? ' . .       ; .     ,"        ' • .     i :  •• )  .r.  • :  j  {    • » 

.  .  28)  Tringa  ^hinxi,  ^r  Schinzische  Stciindjiäufe]^:. 
*  Diesen  der.  Fauna  Islands,  neiien  .Vogel  schoss  ic^  ai 
dem  kleinai  ^See.  .bei :  Beyjcj^\ak  ap^].iI8.,,J|Bini  ISjßO.  JDei 
genauen  Beschreibung  Naumann^s  («Naturgeschichte  4er  Yö-" 
gel  Deutschlands  »I  1834,  YII,  453),  Vejcher  ;fauQh  die 
Unterschiede  dieser  und.  der  vorigen  Art  hervorhebt,  ^sfßn 
ieh  niohtB  hinsufiigen,  auch  von. der.: Lebensweisen destrYo- 
gels  nidits  mittheileny  da  ioh.  ihn  nur  ^  das  eine  mal  ge- 
schossen und  nicht  meder. beobachtet  b^be.        -    i,     , 

Syn.:  Tringa  Schinzii  Naumann;  pelidna  Schinzii  Bonap. 
'    29)  Tringa  oanutia  U,  der  Kanutsvog^l. 

Siehe  Faber,  Prodr.,  S.  27,  und  Ölafsson  og  Palsson,  Base 
etc-,  §.  896,  H.  =   •     :  (   • 

Syn.:  Tringa  islandica  Gm.;  tringa  ferruginea  !&rünn.; 
tringa  cinerea  Temm.;  calidris  islandica  Stephens;  canutus 
islandinus  Brehm.  i    ..     ,,     .  . 

Raudbrystingur  (Rothbrust)  der  Isländer. 
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30)  Oafidiis  arenaria  Bliger,  der  Sänderli&g. 
Nirgends  angetroffen.    Das  Ei  wurde  mir  in  «Akur^J^ 

zu  eiiiem  lächerlich  hohen  Preise  zum  Kaufe '  angeboten, 
sodass  der  Sanderling  in  Island  jeden£EkQs  St^hr  selten  iist. 
Faber  sah  ihn  nur  einröal  und  zwar  auf  Grimsey  unter 
67°  nördl.  Br.  im  Juni  1820. 

Syn.:  Arenaria  grisea  Bechst.;  tfiÄgä'ai'enafiaGta.;  ^ha- 
radrius  caKdris  L. 

Sanderia  der  Isländer, 
e.  Phalaropidae. 

31)  Phalaropus  cinereus  Briss.,  das  Odiushtihn. 

Das  Odinshuhn  scheint  über  alle  Theile  Islands  gleich- 
massig  vertheilt  zu  sein.  Ich  traf  es  ebenso'  häufig  im 
Siidlande  wie  im  Nordlande,  ebenso  oft  auf  dem^  Meere 
wie  auf  Binnetiseen  und  Teichen'  an.  In  der  Nähe  letzterer 
findet  man  gewohnlich  das  Nest,  eine  einfache  Vertiefong 
auf  ebener  Erde,  in  welche  auf  wenig  Unterlage  vier  Eter 
gelögt  werden;  diöse  sind  28°^ 'lang  und  ^21"°"  breit,  blass- 
grün  mit  vielen  dunkelbraunen  grossen  und  kleinen  Flebken, 
namentlich  am  dicken  Ende.  In  der  ersten  Hälfte  des 
Juli  sind  die  Jungen  ausgebrütet  und  können  gleich  schwim- 
men. Der  Flaum  ist  schmuziggelb  mit  dunkelbraunen 
Querstrichen  und  Flecken.  Es  dicht  gar  niedlich  aus,  die 
kleinen  Thiere  von  nur  einem  Zoll  KSrperlänge  mit  stau- 
nenswerther '  Gewaüdtheit  schwimmen  zu  sehen.  Faber's 
Angabe,  dass  die  jungen  Phalaropen  nicht  eher  zu  schwim- 
men anfangen,  bis  sie  befiedert  sind  (aProdr.  d.  isl.  Om.», 
S.  36),  fand  ich  demnach  nicht  bestätigt,  wohl  aber  die 
sonderbare  Entdeckung ,  dass  das  Weibchen  dieser  Art 
keinen  Brüteflecken,  das  Männchen  ihrer  hingegen  zwei, 
einen  auf  jeder  Seite  des '  Bauchs  hat.  Das  Weibchen  ist 
grösser  und  schöner  als  das  Männchen;  beide  sind  gMch 
um  die  Jungen  besoi^,  wenn  man  sich  einem  Neste  nähert. 
(Siehe  übrigens  S.  144  u.  145  der  ßeisebeschreibung.) 

26* 
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Syn.:  Tringa  lobata  Mohr;  lobipes  hypBrboreus  Cuv.; 
phalaropus  hyperboreus  auct. 

Isländisch:  Oöinnshani  (Odinshahn),  sundhani  (SchY^inun- 
hahn)  und  torfffrafurdlpt,  letzteres  nach  E.  Ölafsson. 

32)  Phalaropus  platyrhynchus  Tem.,  das  Thorshuhn. 
In  Island  ungemein  selten.  Faber  sah  den  Vogel  nur  einmal 

(«Prodr.»,  S.  38).  Er  ist  phalaropus  lobatus  Lath.;  ph.  griseus 
Steph.;  ph.  rufescens  Briss.;  ph.  fulicarius  Bnpt.;  tringa 
Micaria  Brunn. 

Porshani  der  Isländer. 
y.  Natatores. 
a.  Anatidae. 

33)  Gygnus    musicus  Bechst.,   der   Singschwan   (siehe 
Reisebeschreibung,  S.  125 — 127). 

Am  21.  Juli  sah  ich  auf  einem  Teiche  unweit  der  l^jorsa 
zwei  alte  und  zwei  junge  Schwäne  umherschwimmen.  Das 
alte  Weibchen  hatte  fast  alle  Schwungfedern  verloren  und 
die  neuen  wuchsen  schon  hervor.  Es  konnte  durchaus 
nicht  fliegen.  Die  beiden  Jungen  waren  über  und  über  mit 
einem  graubraunen  Flaumkleide  angethan.  Dem  alten  Männ- 
chen, einem  wahren  Prachtexemplar,  fehlte  keine  Schwinge. 
Im  Ventriculum  dieser  Schwäne  fand  sich  nichts  als  Gras. 

Das  Ei  ist  104,5  —  114"^  lang,  67,5°»™  breit  und  schmuzigj 
gelblichweiss;  ich  fand  ihrer  drei  frischgelegte  am  29.  Juni 
in  der  HoltavörÖuheiöi,  wo  es  sehr  viele  Schwäne  gibt.  Ueber 
die  eigenthümliche  Construction   des   Nestes   siehe   Reise- 
beschreibung, S.  126. 

Der  Singschwan  scheint  ebenso  wohl  in  grossen  Scharen 
—  am  Höfsös  über  300  —  wie  in  einzelnen  Paaren,  eben- 
so wohl  am  Meere  wie  am  Süsswasser  zu  leben.  Zum  Brü- 
ten jedoch  zieht  er  sich  in  das  Innere  der  Insel,  in  ein- 
same, unbewohnte,  wasserreiche  Gegenden  zurück.  Er  ißt 
in  Island  sehr  häufig;  namentlich  im  Westen  und  Süden 
sieht  und  hört  man  ihn  oft. 
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Syn.:  Cygnus  ferus  auct.;  anas  cygnus  L. 
Alpt,  svanur  der  Isländer. 

34)  Cygnus  Bewicki  Yarrel,  der  kleine  Singschwan. 
Selbst   zwar   habe   ich   trotz   sorgfältigen   Nachsuchens 

diesen  Vogel  in  Island  nicht  angetroffen.  Zuverlässigen 
Mittheilungen  zufolge  aber  brütet  er,  wiewohl  selten,  auf 
der  Insel,  was  auch  Temminck  angibt;  ja  Brehm  nennt 
die  Art  Cygnus  islandicus,  Sie  ist  ferner  der  Oygnus  mela- 
norhinus  Naum.  und  (7.  minor  Pall. 

35)  Anser  segetum  Gm.,  die  wilde  Gans. 

Nur  einmal,  an  der  i*jörsä  (am  22.  Juli)  gesehen.  Der 
Vogel  ist  aber  in  Island  keineswegs  selten  und  überall  be- 
kannt. Er  soll  unter  anderm  an  der  Westküste  des 
Mückensees  brüten. 

Das  Ei  ist  88,3—88,5*»"  lang,  63-63,4°^°^  breit  und  ein- 
farbig schmuzigweiss. 

Syn.:  Anser  segetum  Meyer,  Gm.;  anser  ferus  Flem- 
ming;  anas  anser  Mohr;  anser  griseus  Ölafsson. 

Grdgjces,  grdgds  $,  vügjaes  der  Isländer;  gräagaas  der 
Norweger. 

Anmerkung.  Diese  Art  ist  PennanVs  greylag  goose,  nicht  die 
hean  goose  Pennant's,  welche  gar  nicht  in  Island  vorkommt.  Sonst 
aber  ist  die  hean  goose  anser  segetum  Meyer,  Stephens  und  anser 
ferus  Fleming  und  die  greylag  goose  anser  palustris  Fleming  und 
anser  einer eus  Meyer,  von  der  die  Hausgans  abstammt.  Demnach 
müssen  Pennant's  Bezeichnungen  umgekehrt  werden,"  da  anser  sege- 
tum Meyer,  Stephens,  die  in  Island  vorkommt,  in  England  hean 
goose  heisst. 

36)  Anser  albifrons  Bechst.,  die  Blässgans. 
Nirgends   angetroffen   (siehe  Faber,    «Prodr. »,    S.  79). 

Auch  das  Ei  habe  ich  nicht  erhalten  können. 

Syn.:  Anser  albifrons  Bechstein;  anas  erythropus  Mohr; 
anas  albifrons  L. 

GrägjcBS  der  Isländer. 
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Anmerkung.  Mohr  nennt  (S.  21)  diese  Art  f&lschlich  htöta- 
und  margj€e8  und  die  folgende  helsingi.  Die  vier  Gänsearten,  welche 
sich  in  Island  finden,  heissen  richtig: 

1)  Ansec  segötum  Steph.;  vil^aSy.gv^igjn^f. 

2)  Anser  albi&9]^  L.;  grfi^as. 

3)  Anser  bemicla  Temm.;  hrptagj(B8,  margjas, 

4)  Anser  leucopsis  Temm,;  helsingi. 

37)  Anser  bemicla,  die  Bernakelgans. 

Es  scheint  noch  nicht  ermittelt,  ob  diese  Art  in  Island 
brütet.  Ölafsson  sagt  (§.  88),  es  seien  zuverlässig  zwei 
Bemakelgänse  mit  vollkommen  entwickelten  Eiern  in  Is- 
land geschossen  worden.  Aber  ein  Nest  mit  Eiem  von 
diesem  Vogel  wurde  meines;  Wissens  noch  nicht  in  Island 
gefänden. 

Syn;:  Anser  torquatu^^  Frisch;  anas  bemicla  L.;  anas,  b^r- 
nicla  Temm. 

Hrotagjaas  (d.  i.  Schnarchgans,  wegen  der  Stimme), 
margjces  der  Isländer,  hranigjces  der  Färöaner. 

38)  Anser  leucopsis  Bechst» 

Sie  ist  vielfach  mit  der  vorigen  Art  verwaqhselt  worden. 
Biese  Gans  wurde  zwar  mehrfach  in  Island  g^s^hen  —  auch  in 
grossen  Scharen  —  aber  es  ist  noch  zweifelhaft,  pb  sie  auf 
der  Insel  brütet.  Pennant  vermuthet  es  nur  (Ardic  Zool, 
S.  553). 

Syn.:  Anas  leucopsis  Temm.;  bernicla  leucopsis  Boje. 

Helßingi  der  Isländer. 

39)  ^qmateria  moUißsima  Leach,  der  Eidervogel  (siehe 
S.  54—57  der  Beisebeschreibung). 

Das  Ei  ist  67—82°^  lang,  48-51"^  breit  und  etwas 
grüner  gefärbt  als  das  Ei  der  Hausente. 

Sy^^.:  A^aa  moUissima  L. 

^öar  ceöavfn^^  (^  bUM  der  blander;  cerfugl  der  Nor- 
weg€^;  echrfuQl  der  Dänen;  ^t?a  der  Färöaner  (Faber). 

40)  Anas  boschas  fera  L.,  die  wilde  Epte. 
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In  sumpfigen,  wasserreichen  Gegenden  häufig,  nament- 
K(jh  Im  3?6ircB*nae  (am  Mjh^atö  und  bei  flnausar):    .    t-^  = 

*  IslSndifeÖh^Nament  Stökk&nd,  Stockente;  mgrönul,  Sumpf- 
eutdi' bl^iMUöHdßUkoU,  bküköpfige  Ente,  Blankopf;  grcsn^ 
JSföä-öml, g^iiÄkSpfige Ente;  ^idragfäönd öder grdendjgro^^ 
gräue  Ente.  -^  Sfökomd  dier  Norwegen;  stohckmdt  deri  Pä- 
röaner  (Faber).  •    "-     *  •    * 

41)  Anas  crecca  L.,  die  Krickente. 

Fast  ebenso  häufig  wie  die  vorhergehende  Art,  immer 
in  Schären-  an  Teichen  und  gewöhnlich  m  Thälem.. 

Dad 'Ei,  46°^  lang,  36"^  breit,  ist  einfarbig  gelblich- 
weiss.  •:•'■- 

Syn.:  Querquedula  crecca  Steph. 

Krikand  der  Dänen;' wr^,  urtönd,  ort  der  Isländer. 

42)  Anas  querquedula  L.,  die  Knäkente. 
WiewohlFaber  diesen  Vogel  in  seinem  «Prodromus»  durch- 
aus nicht  erwähnt  und  auch  in  seinem  «Leben  hochnordi- 
scher Vögel»  ihn  nicht  als  isländisch  bezeichnet,  so  steht 
doch  fest,  dass  er  in  Island  brütet.  .  Zwei  Thatsachen 
sprechen  dafür:  1)  Am  10.  Juli  brachte  mir  der  Führer  Ami 
ingjaldsson  neun  noch  warme  Eier,  welche  er  an  der 
Mündung  der  Eyja^arÖ'arä  in  das  Eismeer  unweit  Akureyri 
gefunden  hatte.  Sie  sind  55°^™  lang,  39°*™  breit  und  von 
grünUch  -  schmuzigweisser  Färbung.  Ami ,  der  wie  die 
meisten  Isländer  mit  grosser  Sicherheit  die  einzelnen  Vogel- 
arten zu  unterscheiden  und  richtig  zu  benennen  weiss, 
nannte  die  Ente,  die  er  dieser  neun  Eier  beraubt  hatte, 
taimönd;  Welchen  Namen  ich  in  Mohr'te  Naturhistorie 
(]S.^B)'für  Anas  querquedula  angegeben  finde  (taumur  heisst 
Zügel,  also  Zügelente,  wegen  des  hellen  Streifens,  Zügels, 
welchen  Anas  querquedula  J  hinter  dem  Auge  hat).  Auch 
passte  die  freilich  unvollkommene'  Beschreibung  des  Islän- 
d'efs  emifAnas  querquedula.  Leider  ist  fes  mir*  bisher  taicht 
göglücfkt,  einfe  hinreichende  Anzähl  von  Eiern  der  deutschen 
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Anas  querquedfda  mit  denen  der  iBländischen  zu  vergleichen, 
um  jeden  Zweifel  zu  entfernen,  ob  gerade  diese  neun  Eier  yon 
Anas  querquedula  herrühren.  Dass  letztere  in  Island  brütet, 
ist  weiter  keinem  Zweifel  unterworfen,  denn  2)  habe  ich  sie 
auf  dem  M^atn  am  16.  Juli  geschossen,  wo  sie  mit  10 — 12 
Jungen  sorglos  auf  den  Jäger  zuschwamm. 

Syn.:  Pterocyanea  scapularis  Brehm. 

Taumönd  der  Isländer. 

43)  Anas  penelope  L.,  die  Pfeifente  (siehe  Faber,  aProdr.», 
S.  77,  und  Krüper  in  der  «Naumannia»,  1857,  I,  49). 

Syn. :  Mareca  penelope  Steph. 

Rauöhöföa  grdond,  rauÖdüfa-önd  (Faber)  der  Isländer. 

44)  Anas  acuta  L.,  die  Spiessente. 

Zwar  brütet  auch  diese  Art  wie  sämmtliche  Anatideen 
Islands  (21  Species)  mit  Ausnahme  des  Schwans  imd  der 
Eidergans  am  Mückensee;  aber  es  ist  mir  nicht  geglückt, 
eines  Exemplars  dieses  Vogels  während  meines  Aufenthalts 
an  jenem  See  habhaft  zu  werden. 

Syn.:  Dafila  acuta  Leach. 

Isländisch:  Gras-önd,  Idngviu  grdönd  (Faber). 

45)  Anas  strepera  L.,  die  Schnatterente. 
Am  Myvatn  nicht  häufig. 

Das  Ei  ist  56—57"»^  lang,   38—39"^  breit  und  von 

gelblichweisser  Farbe. 

Anmerkung.  Brünnich  schreibt  (Omithol  boreal,  S.  12,^ 
Nr.  47):  «Anas  tadoma  Islandis  Avekong.  E  Siselandia,  Feroa,  Is- 
landia.»  Nun  aber  ist  Avekong  gar  kein  Isländisch  und  ausserdem, 
meines  Wissens,  diese  Ente  noch  niemals  in  Island  gesehen  worden, 
sodass^  es  sehr  fraglich  ist,  ob  sie  zu  der  Fauna  Islands  gehört 
(Vgl.  jedoch  Pennant,  Arctic  Zooh,  S.  572.) 

46)  Fuligula  marila  L.,  die  Moorente. 

Häufig  am  Myvatn,  aber  im  übrigen  Island  scheint  sie 
selten  zu  sein.  Die  Eier  dieser  Art  sind  äusserst  schmack- 
haft und  werden  wie  die  der  Harelda  hiemalis,  Fuligula  Bar- 


409 

rovij  Anas  crecca,  A.  hoschas,  (Edemia  nigra  ^  des  Mergus 
merganser  und  M.  serrator  und  andere  von  den  Umwohnern 
des  Mückensees  sehr  eifirig  gesammelt  und  sowohl  frisch  ver- 
speist, wie  in  ungeheuem  Quantitäten  für  den  Winter  in 
Tonnen  und  Eisten  (in  einem  feinen  grauen  vulkanischen 
Sande)  aufbewahrt.  Es  ist  da  genau  dasselbe  Yerhältniss 
wie  bei  den  Eiderenten;  2  —  3  mal  nimmt  man  die  Eier 
Ton  den  wohlbekannten  Brüteplätzen  weg,  sodass  manch- 
mal ein  gänzer  Nachen  mit  Enteneiern  angefüllt  ist,  wenn 
die  Jagd  ergiebig  war,  und  was  die  Enten  danach  noch 
legen,  wird  ihnen  gelassen.  (Siehe  übrigens  Reisebeschrei- 
bung, S.  203.) 

Das  Ei  ist  64°»™  lang  und  41™"  ^breit  und  gelblichweiss 
ins  Grünliche  hinüberspielend. 

Syn.:  Anas  marila  Brünnich;  anas  fuligula  Mohr. 
Duggönd  der  Isländer. 

47)  Fuligula  Barrovi,  die  isländische  Ente. 

Die  Unterschiede  dieser  Art  von  der  Fuligula  clangula 
scheinen  Faber  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  denn  er 
schreibt,  er  habe  Gründe  zu  vermuthen,  dass  Anas  islandica 
und  Äna^  borealis  (unsere  Fuligula  Barrovi)  in  Gmelin's 
System  Anas  clangula  seien  («Prodr.»,  S.  72,  Anm.).  Aus 
folgender  Beschreibung  erhellt,  dünkt  mich,  die  Artinte- 
grität der  Fuligula  Barrovi  hinlänglich. 

Beschreibung : 

A.  Das  Männchen. 

Schnabel  kohlschwarz  mit  einer  schwachen  Erhöhung  in 
der  Mitte.  Füsse,  Läufe  und  Schwimmhaut  safrangelb, 
letztere  dunkler  als  erstere  beide,  Nägel  schwarz,  Läufe 
hinten  desgleichen  schwärzlich.  Kopf,  Hals,  Nacken  schön 
purpurn  oder  grünlich  oder  bläulich  ins  Schwärzliche  schil- 
lernd,    gewöhnlich    aber    dunkelpurpurn.      Lris    goldgelb. 
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Zwischen  dem  Auge  und  Schnabel  ein  halbmondförmiger 
oder  boTinenförmiger  weisser  Fleck.'  Stirn  schwarz,  nicKt 
schiliernd.  ßrusti'Öauch,  Bürzel  uüd  untere  Nacten- tiÜ4 
Halspartie  reinweiss.'  ilücken  und  Schwänz  (mit  l6'*Fedem) 
schwarz.  Flügel*  ohen  schwarz,  unten  öilbergrau.  Spiegiei 
weiss.    Einige  Deckfedem' ebenfalls  weiss,  sodass  atn  Vördei"- 

'•••■;f'. 

flügel  ein  breiter  weisser  Querstrich  erscheint.      '  '' 


«.      !         •  ti 


B»  Das  Weibchen. 

•  «  »       •  ,    . 

Schnabel  bräunlichschwarz,  an  den  Seiten  braun.  Füsse, 
Läufe  und  Schwimmhaut  wie  beim  (^.  Kopf,  Stirn,  Hals, 
Nacken  bräun.  Iris  goldgelb.  Brust,  untere  Hals-  und 
Nackenpartie  grau,  jede  Feder  .mit  einem,  schwachen  grau- 
lichgelben Rande.  Bauch  und  Bürzel  weiss.  Oberseite 
braunschwarz.  Auf ,  dem  Hinterflügel  ein  breiter  weisser 
Querstreifen.     Schwanz  schwarz,  unten  braun. 

Längenmasse  in  Millimetern.                              ^  $ 

Länge  des  Söhtiabels .    .    '.    .  ' 46  42 

Höhe      „          „         an  der  Basis  .    .     .  ^  .     .     30,5  20 

Breite     „          „           „     „       „ 18  14 

Länge  des  Nasenlochs 7,5  6,5 

Breite     „          „             3  2 

Kleinste  Entfernung  zwischen  den  weissen  Flecken    12  — 

Höhe  des  weissen  Fleckens 41  — 

Breite  „         „              „        in  der  Mitte   ...     17  — 

Entfernung  der  Augen  voneinander     ....    28  26 

Länge  der  Aussenzehe  (incl.  N.  9  8)  .    .    .    (9)68  60 

„        „    Innenzehe    (  „      „    ?  8)  .     .     .  (10)55  48 

„        „    ikittelzehe    (  „      „    ?  9)  .     .     .  (11)66  63 

„        „    flinterzehe  (  „     „    ?  6^    .     .     .    (6)lÖ  20 

„  -    des  Laufs 46  39 

Totalläng'e     .     '. .  494  48^ 

Länge  des  Schwanzes "69  o5. 


.»      r\i 
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Fortpflanzung:  Auf  den  vielen  kleinen  Inseln  des  Myvatn 
legt  diese  Ente  ihre  (10  —  12)  Eier  auf  ebener  Erde  im 
Zjrergweiden-  oder  Zwergbirkengestrüpp  oder  auch  in  die 
Scluifställe ,    welche   daselbst   aus   Erde   und   Layablöcken 

'  "  ■  -'s'" 

aufgeführt  werben.    Die  Eier  sind  59,5  —  63,5°^.  lang  und 
44,5  —  46,2™"  breit  und  von  einer  hellgrünen  Farbe. 

Aufentjialt:  Ausschliesslich  am  Mjyatn  und  in  dessen 
Umgebung  in  Ungeheuern  Schwärmen.  Ausserhalb  Island 
wurde  diese  Ente  meines  Wissens  noch  in  Grönland  und 
Lappland  («Journal  für  Ornithologie»  von  Gabanis,  1853, 
S,  319)  und  in  Ganada  beobachtet. 

Namen:  Ihrer  Zahmheit  wegen  nennen  die  Umwohner 

des  Myratn  diese  Art  hüsönd,  d.  i.  Hausente.    'EfS  ist  die 

anas  borealis  und  islandica  Gm.;  anas  Barrowi  Sw.;  clangula 

B^UTOwii  Richs.;  anas  clangula  L.,  Faber;  clangula  scapu- 

laris  Mehlis  und  Brm.;  clangula  islandica  auct. 

Anmerkung.  Anas  clangula  L.  kommt  in  Island  durchaus 
nicht  vor  und  wird  durch  Fuligula  Barrovi  ersetzt. 

48)  Fuligula  nyroca,  die  weissäugige  Ente. 

Es  scheint  sehr  fraglich,  ob  diese  Ente  in  Island  brü- 
tet., und  nur  weil  Faber  siie  zweimal  in  grossen  Scharen 
im  I^ordJande  gesehen  hat,  führe  ich  diese  Art  im  Ver- 
zeichniss  isländischer  Vögel  auf. 

Syn.:  Anas  leucophthaUnus  Bechst.;  anas  nyroca  Gm.; 
anas  africana  Gm.,  Lath.;  nyroca  leucophthalma  Flem. 

In  Aki^ßyri  hörte  ich  den  Namen  hjarg-önd;  niemand 
aber  konnte  mir  die  damit  bezeichnete  Ente  beschreiben. 
Ds  ist^V?bt  unmöglich,  dass  fuligula  nyroca  damit  gemeint 
sei,  wenn,  wie  gesagt,  diese  Art  sich  überhaupt  in  Island 
findet. 

49^  Harelda  histrionica,  die  Harlekinsente. 

Die  schönste  der  isländischen  Anatideen  und  eine  der 
häufigsten  Arten.    Sie  hält  sich  sehr  gern  auf  reissenden 
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Strömen  und  Bergflüssen  auf,  daher  sie  die  Isländer 
straumönd  nennen.  Sie  muss  ihr  Nest  sehr  versteckt  bauen, 
denn  ich  habe  es  nirgends  gefanden  und  konnte  auch 
käuflich  das  Ei  nicht  erhalten.  Das  Weibchen,  welches 
ich  nur  einmal  geschossen  und  auch  nur  dieses  eine  mal 
gesehen,  ist  einfarbig  braun  gefärbt,  während  das  Männchen 
in  den  prachtvollsten  Farben:  violett,  roth,  mit  weissem 
Querstrich  um  die  Schulter  u.  s.  w.,  prangt. 

Syn.:  Anas  histrionica  L.;  $^anas  minuta  Gm.;  clangula 
histrionica  Fl.;  platypus  histrionica  Brehm. 

Straumönd f  Stromente;  hrimönd,  Strandente;  brimdüfa, 
Strandtaube,  der  Isländer. 

50)  Harelda  hiemalis,  die  Eisente. 

Die  gemeinste  und  am  weitesten  über  die  Insel  ver- 
breitete Ente  Islands.  Man  findet  sie  vorzugsweise  auf 
hochgelegenen  Seen,  die  selbst  im  Sommer  nicht  ganz  eis- 
frei  sind,  und  in  grosser  Menge  an  dem  entenreichen  Myvatn, 
fast  immer'  in  Scharen.  Das  Nest  ist  eine  einfache  flache 
Vertiefung  in  der  Erde  oder  im  Gestrüpp.  Man  findet  bis  18 
Eier  darin,  welche  zwar  ebenso  eifrig,  wie  die  der  Fuligida 
marila  und  Fuligula  Barrovi  von  den  Eingeborenen  gesam- 
melt und  verspeist  werden,  aber  bei  weitem  nicht  so  wohl- 
schmeckend wie  diese  sind. 

Ihre  Länge  beträgt  56 — 58"°*,  ihre  Brdte  40 — 43"^. 
Die  Farbe  ist  ein  grünliches  Weiss. 

Syn.:  Anas  hyemalis  Mohr;  anas  glacialis  auct.;  harelda 
glacialis  Leach;  clangula  glacialis  Leach. 

HdveUa  der  Isländer  (aus  hävella  ist  der  lateinische 
Genusname  harelda  entstanden). 

51)  (Edemia  nigra,  die  Rabenente. 

Nur  am  Myvatn  und  in  dessen  Umgebungen  angetroffen. 
Sie  ist  eine  der  schönsten,  aber  auch  eine  der  scheuesten 
Enten  Islands.    (Siehe  Reisebeschreibung,  S.  205.) 
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Die  Eier  (63  —  66™  lang  und  46«™  breit,  von  einer 
ungemein  zarten,  einförmig  gelblichrothen  Färbung)  sind 
sehr  wohlschmeckend. 

Auf  dem  Arnarvatn  (südwestlich  vom  Mückensee)  waren 
acht  dieser  Enten  beisammen  (am  18.  Juli),  von  denen 
jedoch  nur  eine  geschossen  wurde.  Es  war  ein  junges 
Männchen  mit  vollständig  ausgebildetem  Schnabelhöcker. 
Sonst  habe  ich  die  Babenente,  wie  erwähnt,  nur  auf  dem 
M/vatn  selbst  gesehen. 

Syn.:  Anas  nigra  L.;  oedemia  nigra  Flem. 

Hrafnsönd  (d.  i.  Rabenente,  wegen  der  braunschwarzen 
Farbe  des  Gefieders)  der  Isländer;  svartand  der  Norweger. 

52)  Mergus  merganser  L.,  der  grosse  Sägetaucher. 

In  ganz  Island  nicht  eben  selten.  Er  fliegt  ungeschickt, 
taucht  dagegen  ausgezeichnet.  Die  schöne  rosagelbe  Farbe 
des  Gefieders  beim  Männchen  verbleicht  auffallend  schnell 
nach  dem  Tode. 

Das  Ei  ist  72°»^  lang,  47,2°™  breit  und  von  gelblich- 
weisser  Farbe. 

Syn.:  Störa  toppönd,  grosse  Haubenente;  gülöndf  gelbe 
Ente;  vatnsönd,  Wasserente,  der  Isländer. 

Anmerkung.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dasB  der 
Vogel,  den  Pennant  (Arctic  Zoology,  ü,  572)  als  unbekannt,  in  Island 
selten  und  unter  dem  isländischen  Namen  gulaund  anfuhrt,  nichts 
ab  Mergua  merganser  ist,  den  er  schon  vorher  (auf  S.  537)  beschrieben 
und  als  isländisch  bezeichnet  hatte.  ~ 

53)  Mergus  serrator  L.,  der  kleine  Sägetaucher. 
Häufiger  als  die  vorige  Art.    An  dem  kleinen  See  bei 

Reykjavik  wurde  ein  Paar  am  18.  Juni  geschossen,  jedoch 
sieht  man  diesen  Vogel  am  Mückensee  weit  häufiger  als 
im  Westlande. 

Die  Eier  sind  63"^  lang,  45"*"  breit  und  von  genau 
derselben  Färbung  wie  die  der  vorigen  Art. 
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Es  ist  die  litla  topponä,  kleine  Haübenente,  der  Isländer; 
fiskaand  der  Dänen, 
b.  Steganopod». 

54)  Halieus  carbo  Ulig.,  der  Kormbranrabe,'und 

55)  Hälieus  graeulüs  Illig.,  der  Seerabe, 

sind  beide  nach  verschiedenen  Angahen  um  Islands  itästen 
häufig  und  sollen  beide  an  den  ^V^estmännerinseln  btfiten. 
Ehedem  wurden  sie  in  England  und  Holland  (wie' jetzt  nofch 
Halieus  sinensis  in  China)  zum  Fischfangö  abgericÄfet/^ 
jedoch  in  Island  noch  niemals  versucht  worden  ist. 
Syn.  und  isländische  Namen: 

Zu   54:    Phalacrocorax  carbo  auct.;    cäfbo    cöiiuörkms 
Meyer;  pelecanus  COTbo  Mohr. 

Islandisch:  Skarfur,  düaskarfur,  utUegusJcarfur' (i.  i. 
Räuberscharbe,  der  Gefrassigkeit  wegen). 

Zu  55:  Phalacrocorax  cristatus  auct.;  carbo  graculus 
Faber;  pelecanus  cristatus  Mohr. 

Isländisch:  ToppsJcarfur  (töppur  heisst  Spitze,  ensta)\ 
hrauJcur. 

56)  Sula  bassana,  der  Tölpel. 

An  den  Westmännerinseln,  aber  auch  an  der  Westküste 
Islands  häufig.  Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  soll  er 
auf  der  nach  ihm  benannten  Klippe  Sülusker  (Tölpelschene), 
einer  der  Vestmannaeyjar,  brüten  und  zwar  die  ganze  K'Hppe 
für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen,  sodass  kein  anderer 
Vogel  daselbst  nistet.  Ausser  den  Westmännerinsela  sind 
als  Hauptbrüteplätze  des  Tölpels  zu  erwähnen:  der  Bass 
Rock  (im  Frith  of  Forth  unweit  Edinburgh),  der  ihm  seinen 
Namen  gab,  St.  Kilda  und  Suleskerry. 

Die  Nasenlöcher  sämmtlicher  Exemplare,  die  ich  gesehen, 
sind  ausserordentlich  klein,  sodass  man  sie  mit  unbewäff- 
netem  Auge  auf  den  ersten  Blick  kaum  sieht. 

Das  Weibchen  legt  nicht,  wie  Temmiiick  angibt,  zwei 
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JEier^ .spndem  nach  FaW  «nie  mehr  als  ein  Ei».    Dieses 
ist  77,5™™  lang,  51,6"™  breit  und  schneeweiss. 

Syn.:  Sula  alba  Meyer;  pelecanus  bassanus  L. 

Suhj  hafsula  der  Isländer. 
c.  Tubinares. 

57)  Procellaria  glacialis  L.,  der  Eissturmvogel, 

bratet  in  ungeheuerer  Anzahl  an  den  Westmännennseln, 

.      .         •    •  •  • 

deren  Einwohner  grossentheils  von  den  Eiern  und  dem 
thranigen  Fleische  dieses  Vogels  leben.  Auch  wird  er  als 
Brennmaterial  auf  den  Yestmannaeyjar  benutzt.  Ob  es 
wahr  ist,  was  mir  auf  den  Färöer  erzahlt  wurde,  wo  Pro- 
Ovaria  glacialis  ebenfalls  sehr  zahlreich  ist,  dass  die  Fischer 
durch  den  ungemein  fetten  Korper  der  jungen  Vögel  nur 
einen  Docht  zu  zi^en  brauchen,  um  eine  Lampe  zu  haben, 
lasse  ich  dahingestellt.  .     . 

Das  Ei  ist  schneeweiss.  Die  Länge  beträgt  76,3™™,  die 
Breite -53,8™™. 

Die  Isländer,  nennen,  de»  .Vog§l  fylingur. , ,    . 

58)  Th^assidroma  pela^ca  Vigors,  der  Wass^rläufer. 
Es  ist. noch  zweifelhaft,  ob  ^eser  Vpgel  in  Island  brü- 
tet.  .Bekannt  ist. er  den  Isländern,   denn  sie  nennen  ihn 

.  drudi  (vg}.  Mohr,  S.  32.)  uq^  ich  }2abe  ihn  selbst  in  der 
Habe  der  Veatmannaejrjajp  4em  Schiffe  nachfolgen  sehen. 
Vermuthlich  nistet  er:dftselb6t. 

Syn.:  Procellaria  pelagica  L. 

DrudiA&r  Isländer-         . 

59)  Puffinus  anglprum  Ray,  der  nordische  Sturmtaucher. 
An  den.  Yestmannaeyj^.  häufig.  An  der  Nord-  und  West- 
küste-  scheint  .er seltener. zu,  sein  oder  gar  nicht  vorzukom- 
men.    Das  reinweisse  Ei  ist  6.0.™™  lang,  35™™  breit. 

.  Syn.:  Puffinuei  aifcticus  Faber ;  procellaria  anglorumTemm. ; 
procellaria  puffinus  L.  —  Skröfa  der  Isländer. 

60)  Puffinus  maior  Faber,  der  grosse  Sturmtaucher. 
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Aeusserst  selten  (siehe  Faber,  «Prodr.»,  S.  56). 
Syn.:   Procellaria  pufiinus  Temm.    —    Stora  skrofa  der 
Isländer. 

d.  Land». 

61)  Larus  rissa,  die  Wintermöve. 

Die  gemeinste  Mövenart  Islands;  an  allen  Küsten  der 
Insel  in  grossen  Scharen  beisammen. 

Syn.:  Larus  rissa;  rissa  tridactyla;  larus  tridactylus 
Latham.  -—  Skegla,  ritur,  ritsa,  rytsa  der  Isländer. 

62)  Larus  glaucus  Brünliich,  der  Bürgermeister. 

Im  Westen  Islands  häufig.  £r  scheint  sich  weder  so 
weit  in  das  Innere  hineinzuverlieren  wie  Larus  marinus^ 
noch  auch  wie  jene  an  Binnenseen  zu  J^rüten.  Ich  habe 
sie  wenigstens  auf  dem  Lande  niemals  fem  von  der  Küste 
angetroffen. 

Isländisch:  fliyl^wa/wr,**Weissmöve,  und  hvüfugl,  Weiss- 
vogel, die  Jungen  grdmafur  (Graumöve). 

63)  Larus  leucopterus  Faber,  die  Weissmöve. 
Wiewohl  dieser  Vogel  nicht  in  Island  brütet,  sondern  nur 

den  Winter  daselbst  zubringt,  so  habe  ich  ihn  doch  in  das 
Yerzeichniss  der  zur  isländischen  Fauna  gehörenden  Vögel 
aufgenommen,  denn  er  kommt  jährlich  in  grossen  Scharen  zur 
Winterzeit  nach  Island  (siehe  Faber,  «Prodr.»,  S.  91 — 98). 
Isländisch:  wie  vorige  Art  (nach  Faber). 

64)  Larus  marinus  L.,  die  Mantelmöve. ' 

An  den  Küsten  nicht  selten.  Sie  brütet  auf  Inselchen 
in  den  Seen  des  Innern  oft  in  Gesellschaft,  oft  auch  einzek. 
Das  Ei  ist  78™™  lang  und  54™™  breit  mit  vielen  grossen 
und  tleinen  dunkelbraunen,  grauen  und  gelbbraunen  Flecken 
auf  grünlichweissem  Grunde. 

Isländisch:  Svartbakur  (Schwarzrücken),  veiöibjalla,  und 
die  Jungen:  kaflabringur. 
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65)  Lestris  catarrhactes,  die  grosse  Raubmöve,  Skua. 
Nicht  häufig.    Fliegt  sehr  schnell. 

Die  Eier  sind  73,5"^  lang,  48,9°*^  breit,  olivengrün  mit 
vielen  braunen  und  grauen  Flecken,  Punkten  und  Strichen, 
namentlich  am  dicken  Ende. 

Syn.:  Lestris  catarractes  Temm.;  Cataracta  skua  Brunn. 

Skumur,  hafshumury  hdkaUaskumur  der  Isländer;  ^wa, 
aräic  skua  der  Schotten. 

66)  Lestris  Buffoni,  die  Felsenraubmöve. 

Ich  sah  einen  wohlerhaltenen  Balg  dieses  seltenen  Vo- 
gels in  Reykjavik,  lieber  sein  Yorkonmien  in  Island  habe 
ich  nichts  in  Erfahrung  bringen  können. 

Syn.:  Lestris  crepidata  Brehm. 

Sjoi  der  Isländer. 

67)  Lestris  pomarina  Temm.,  die  breitschwänzige  Raub- 
möve. 

Nicht  häufig.  Bei  Hnausar  im  Nordlande  geschossen. 
Es  scheint  noch  immer  fraglich,  ob  diese  Art  mit  der  vori- 
gen identisch  ist  (siehe  Temm.,  Mannet). 

Isländisch:  Kjoi. 

Anmerkung.  Der  Tenuninck'sche  Speciesname  bedeutet  nicht 
etwa  pommersch  —  aus  Pommern,  Pomeranus,  wie  Leunis  («Synopsis 
der  drei  Reiche»,  I,  292)  angribt  — ,  sondern  ist  zusammengesetzt  aus 
icäfia,  Deckel,  und  ^ivec,  Nasenlöcher,  weil  die  Nasenlöcher  von  der 
Wachshaat  halb  überdeckt  erscheinen.  Richtiger  w&re  daher  pomarhina, 
Temminck  aber  liess  regelm&ssig  das  h  hinter  dem  ^  weg,  z.  B.  catar- 
ractes u.  a. 

68)  Lestris  parasitica,  die  Schmarotzermöve. 

Häufig  und  fast  immer  da,  wo  die  Seeschwalbe  {Sterna 
arctica)  sich  in  grösserer  Anzahl  aufhält.  Was  unter  den 
Landvögeln  der  omnivore  Rabe,  das  ist  unter  den  Wasser- 
YÖgeln  die  omnivore  Schmarotzermöve.  Denn  es  gibt  wohl 
kaum  etwas  halbweg  Geniessbares ,  was  sie  verschmäht. 
Zwar  hauptsächlich  von  dem  Futter  anderer  Vögel  lebend, 
welches  sie  diesen  mit  staunenswerther  Gewandtheit  abjagt 

Iilftnd.  27 
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(siehe  Seite  181),  sieht  man  sie  doch  auch  oft  selbst 
auf  Raub  ausgehen,  Enteneier  aussaugen,  Fische  fangen,  ja 
Beeren  verzehren  u.  dgl.  m. 

Die  Aehnlichkeit  des  Eies  der  Schmarotzetmöve  und 
des  kleinen  Brachvogels  ist  so  gross,  daiss  man  si^  nicht 
leicht  voneinander  unterscheiden  kann. 

Die  Länge  beider  beträgt  58"*^,  die  Breite  40^.  Die 
Färbung  ist  olivengrün  mit  vielen  grös&erti  und  kleinere 
braunen  und  grauen  Flecken,  namentlich  am  dicken  Ende. 

Syn.:  Larus  parasiticus  L. 

Kjoi  der  Isländer. 
69)  Lestris  thuliaca  mihi,   die  isländische  BaübinöVe. 

Ich  erhielt  im  Juni  1860  in  Reykjavik  den  feälg  einer 
Lestris,  wie  ich  sie  bisjetzt  (Februar  186^)  in  keiner  Samm- 
lung gesehen.  Lebend  aber  traf  ich  denselben  Vogel  im 
Juli  am  Myvatn  an,  ohne  dass  es  mir  geglückt  wäre,  seiner 
habhaft  zu  werden.  Am  nächsteh  ist  diese  Lestris  mit 
L,  parasitica  L.  verwandt,  und  es  ist  wohl  mioglich, 
dass  sie  nur  eine  Varietät  dieser  letztern  ist,  in  welchem 
Falle  und  wenn  desselben  Vogels  in  irgendeinem  Werke, 
das  mir  unzugänglich  ist,  bereits  unter  anderm  Namen  er- 
wähnt wird,  obige  Bezeichnung  (LeMris  thuliaca)  natüröch 
wegfällt.  Ich  glaube  indess,  dass  die  Artihtegrität  bestätigt 
werden  wird,  sobald  mehr  Exemplare  dieses  offenbar  sehr 
seltenen  Vogels,  nebst  Eiern  und  Jungen  zur  Beobachtung 
vorliegen.    Beschreibung : 

Schnabel,  Beine  mit  Zehen  und  Schwimmhaut  kohlschVarz. 
Das  ganze  Gefieder  ist  einfarbig  graubraun  (Kopf,  Hals, 
Flügel,  Schwanz  —  oben  und  unten  —  kaum  dunkler  ge- 
färbt als  dib  übrigen  Theüe),  mit  Ausnähme  von  drei  Stel- 
len: 1)  Die  meisten  Tectricefe  minores,  sind  rein  weiss,  die 
ganze  Flexura  ebenso  die  Humeri  zum  gröbsten  Theile,  d6ch 
beginnt  da 'schon  die  graubraune  Farbe  wieder  vorzuherr- 
schen.     Auch   auf  der   Innenseite  dös  Flügels   sind  viele 
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weisse  Federn  und  den  ganzen  Flügelrand  entlang  bis  zu 
den  Tectrices  maiores  finden  sich  viele  weisse  und  weiss- 
gefleckte  Federn  an  beiden  Flügeln  ToUkommen  symmetriseb. 
2)  Die  zweite  weisse  Stelle  ist  am  Bauche  swi/soben  den 
Beinen  gelegen  und  hat  eine  V-Gestalt  mit  der  Spitze  nach 
dem  Kopfe  zu.  3)  Die  dritte  Stelle  ist  das  Kinn,  welches 
ebenfallB  ganz  weiss  ist.*  Die  Schäfte  sämmtlicher  Remi» 
ges  prunariae  sind  gelblichweiss ,  die  Schäfte  sämmtlicher 
Sdiwanzfedem  mit  Ausnahme  ihrer  Spitzen  sind  unten  weise; 
die  Spitzen  sind  wie  die  Oberseite  graubraun;  die  Schäfte 
aller  übrigen  Federn,  mit  Ausnahme  derer  an  den  erwähn- 
ten weissen  Stellen,  graubraun.  Die  von  den  Deckfedem 
bedeckten  Ursprünge  der  Bemiges  sind  grau,  bräunlich,  w^ss- 
lieh,  bedeutend  heller  als  der  übrige  Theil,  ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  verdeckten  Anfängen  der  Schwanzfedern. 

Längenmasse  in  MUlimetern. 
Länge  des  Schnabels  (der  ganzen  Oeffnung  49)  .    .    29 

Länge  der  Beine 42 

Länge  der  Mittelzehe  (incl.  Nagel  von  7)     ....     41 
Länge  der  Innenzehe  (inol.  Nagel  von  7)     ....     35 
Länge  der  Aussenzehe  (incl.  Nagel  von  5Va)  .     .     .     38  y^ 
Länge  der  Hinterzehe  (incl.  Nagel  von  5)    .    .    .    .     10 
Entfernung  der  Augen  (oben)  voneinander  ....    25 

Die  Jüngste  der  12  Rectrices  ist    .     .     14 
länger  als  die  zweitlängste,  welche    .     .     56 
länger  als  die  drittlängste  ist. 
Grösste  Brette  des  weissen  Fleckens  an  den  Flügeln    63 

Grösste  Höhe  desselben 35 

Länge  des  SchenkiBls  des  weissen  V  ajn  Bauch  (un* 

gefähr)       42 

Totallänge  von  derSchnabelspüize  bis  zum  Schwänzende  448. 

Aufenthalt:    Island    (im    Sommer),   scheint  sehr  sedtem 
zu  sein.    Forlpflanzung:  unbekannt.    Nahrung:  unbekannt. 

Kjöi  der  Isländer. 

27* 
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70)  Stema  arctica  Temm.,  die  arktische  Seeschwalbe. 
Die  ai^tische  Seeschwalbe  ist  wohl  von  allen  isländischen 

Yogelspecies  die  indiyiduenreichste.  Sie  ist  fast  überall  in 
Island  gemein.  Fast  alle  Küsten,  Seen,  Flüsse,  Fjorde,  In- 
seln Islands  werden  von  diesem  niedlichen  Vogel  belebt, 
welcher  ungemein  elegant  und  geschickt  zu  fiUiegen  ver- 
steht. (Siehe  S.  204  der  Reiseb&chreibung.)  Die  Eier 
(jedes  Weibchen  legt  nur  eins  bei  jeder  Brütung)  sind 
die  wohlschmeckendsten  aller  isländischen  Yogeleier  und 
werden  ei&ig  gesammelt.  Sie  haben  eine  Länge  von 
36"^,  eine  Breite  von  27™™  und  sind  olivengrün  geförbt 
mit  vielen  hell-  und  dunkelgrauen  Flecken,  Punkten  und 
Strichen.  Die  Isländer  nennen  die  Sterna  arctica  T.  nach 
ihrem  Geschrei:  hria  oder  auch  pema  (englisch  tem). 
Mohr,  Brünnich  und  Faber  (in  seinem  «Prodromus»)  iden- 
tificiren  fälschlich  die  isländische  Seeschwalbe  {Sterna  arctim 
Tenmi.)  mit  Sterna  hirundo  L.,  welche  durchaus  nicht  in 
Island  vorkommt, 
e.  Colymbidse. 

71)  Colymbus  immer  Brunn.,  der  grosse  nordische  (Eis-) 
Taucher. 

Nirgends  besonders  häufig,  aber  wie  es  scheint  gleich- 
massig  über  Island  verbreitet;  am  Mückensee,  im  Westlande, 
im  Nordlande  sieht  man  ihn  im  Sommer  auf  grösse|sn  Land- 
seen; aber  auch  auf  dem  Meere,  am  HrutafjörÖur  und 
EyjafjörÖur,  traf  ich  ihn  Anfang  Juli  an.  Er  halt  sich 
gern  auf  grössern  Wasserflächen  fern  vom  Ufer  auf,  so- 
dass der  Jäger  oft  stundenlang  vergebens  wartet,  dass  er 
auf  Schussweite  nahe  kommen  möge,  üeber  die  sonderbare 
Stimme  dieses  Vogels,  die  bald  wie  ein  schallendes  Hohn- 
gelächter, bald  wie  ein  jammerndes  Geheul  klingt,  siehe 
S.  121  der  Reisebeschreibung. 

Der  grosse  Eistaucher  ist  nach  dem  Schwane  der  grösste 
und  schwerste  Vogel  Islands. 
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Wenn  Faber  («Leben  hochnordiacher  Vögel»,  S.  95) 
zweifelt,  ob  das  Genus  Col^mbus  Wintertracht  habe  oder 
nicht,  BO  scheint  mir  dieser  Zweifel  ungegründet,  denn 
ich  habe  selbst  mehrere  ausgestopfte  Golymbi  in  Win- 
tertracht gesehen.  Dass  das  nur  junge  Vögel  gewesen  sein 
sollen,  ist  unwahrscheinlich,  zumal  Faber  selbst  angibt, 
in  der  Schweiz  und  in  andern  Gegenden  seien  vereinzelte 
Colymbi  mit  weisser  Kehle  und  Gurgel  geschossen  worden. 
Sollten  das  auch  lauter  junge  Vögel  sein?  Temminck 
leugnet  die  Sommer-  und  Wintertracht,  gleichfalls  Faber 
in  seinem  «Prodromus».  In  Erwägung  nun,  dass  Faber  im 
NoTember,  December,  Januar  Golymbi  noch  in  yoUer  Som- 
mertracht schoss,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  nur 
einige  Colymbi  im  Winter  die  Tracht  wechseln,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dass  Faber  auf  lauter  Ausnahmen 
gestossen  sei.  Die  Individuen,  welche  Faber  im  Ueber- 
gangskleide  antraf,  sind  ohne  Zweifel  nicht,  wie  er  an- 
nimmt, im  Uebergangskleide  der  jungen  Vögel  zu  den  alten 
(aves  accedentes  h  c.  S.  82),  sondern  in  der  Uebergangs- 
tracht  von  der  Sommertracht  zur  Wintertracht  begriffen 
gewesen,  wofür  schon  die  Zeit  (September  und  October), 
in  der  er  sie  antraf,  spricht.  Siehe  übrigens  das  Nähere 
bei  Faber  a.  a.  0.  und  vgl.  daselbst  S.  80. 

Das  Ei  des  Colymbus  immer  ist  &7  —  89"*™  lang, 
54  —  58*"  breit  und  grünlichbraun  gefärbt  mit  einigen 
dunklern,  fast  schwarzen  Flecken. 

Syn.:  Coljrmbus  glacialis  Faber,  L.,  T.;  colymbus  tor- 
quatus  Brunn.;  eudytes  glacialis  lUiger. 

Brüst,  himbrumi  der  Isländer. 

72)  Colymbus  lumme  Brunn.,  der  Lummentaucher. 

Häufiger  als  die  yorige  Art.  Wie  diese  ebenso  oft  auf 
dem  Meere  wie  auf  den  Binnenseen  und  Flüssen  anzutreffen. 
Sonderbar  ist  die  verschiedenartige  Bildung  des  Schnabels 
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bei  diesem  Vogel.  Bald  sind  Ober-  und  Unteracbnabel  toII- 
kommen  gerade,  bald  ist  ersterer,  bald  letzterer  nach  auf- 
wärts etwas  gebogen,  bald  n^  der  Unterschnabel  etwas 
über  den  Oberschnabel  vor,  bald  i&rt  das  Yerhältniss  um- 
gekehrt, auch  die  Breite  und  Höhe  des  Schnabels  varürt, 
sodass  von  den  vielen  Exemplai^n  dieser  Art,  welche  im 
Verlaufe  der  Reise  geschossen  wurden,  nicht  zwei  ganz 
gl^chgebildete  Schnäbel  besiteen. 

Am  25.  Juli  sah  ich  die  Jungen  dieser  Art,  welche  aof 
einem  kleinen  Teiche  unweit  der  Hvitä.  (im  Südlande)  mit 
den  beiden  Alten  umherschwamsnen  und  ungemein  huige 
unter  Wasser  blieben,  wenn  sie  einmal  tauchten,  sodass 
diese  Vögel  schwer  zu  schiessen  sind.  Die  Jungen  hatten 
die  Grösse  «iner  Turteltaube  und  waren  mit  ^üem  dunkel- 
grauen  Flaumkleide  angethan.  Ihnen  f^te  nach  der  schön 
rothe  grosse  Fleck  am  Halse,  welcher  die  erwachsenen  so 
auszeichnet  und  dem  Pelze  einen  besondem  Werth  verleiht 
Allen  im  Winter  geschossenen  Exemplaren  dieser  Species, 
die  ich  gesehen,  fehlt  dieser  Fleck  und  der  Hak  war  weiss. 
Dieses  nur,  wml  Faber  die  Wintertracht  des  Q«ni£s  Colymbus 
Lath.  bezweifelt  (siehe  vorige  Art), 

Das  Ei  unterscheidet  sich  von  dem^es  Cobfwbus  immer 

durch  nichts  als  seine  geringere  Gröfi»e,  es  ist  74"^  lang, 
47mm  {jj,^^ 

Syn.:  Colymbus  rufogularis  Meyer;  colymbus  «eptentrio- 
nalis  L.,  Mohr. 

Lomur  der  Isländer. 

73)  Podiceps  cornutus  Lath.,  der  gehörnte  Steissfiiss. 

Selten.  Am  Mückensee,  wo  die  folgende  Art  sehr  ge- 
mein ist,  wurde  diese  nicht  beobaditet,  überhaupt  nor 
einmal,  im  Südlande  gesehen. 

isläadisch:  Seßnd  (d.  i.  Schilfente)  \xaA  ßaaskUur. 
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74)  Forceps  auritus  Lath.,  ^er  geöhrte  ßteisEifu^. 

Am  Myvatn  in  ungeheuerer  Mßage  hrütend.  Im  iMongen 
Island  habe  ich  ihn  nicht  angetroffen. 

lieber  das  künstliche  Ne^t  dieses  Vogels  und  anderes 
siehe  S.  202,  203. 

Pas  schmuzigweisse  Ei  ist  46°^  lang,  32"^"*  breit. 
Die  Iris  des  Podicep^  cornutus  ist  blutroth. 

Syn.:  Podieeps  a^frituß  Faber;  cplyiabus  cri^^atus  Wphr; 
podieeps  arcticus  Boje. 
FlörgoÖi  der  Isländer. 

f.  Alcadse. 

75)  Uria  troile  Lath.,  die  dumme  Lumme. 

Sehr  häufig  auf  den  Meeren  um  Island. 

Das  Ei  bietet  ii^  der  Färbung  auseerordentliclie  Ver- 
schiedenheiten dar  und  auch  die  Grössenvi^rhältnisse  vaniren 
hedeutend:  bald  ist  die  grösSite  Breite  an  dem  Ende,  bald 
in  der  Mitte  des  Eies.  Von  22  Eiern  dieses  Vogels  aus 
Island  ist  das  längste  85,5"*°*,  das  kürzeste  72,5°^  lang, 
während  das  breiteste  52™"*,   das  schmälste  46"*™  breit  ist. 

Syn.:  Coljm^bus  minor  Gm.;  uria  svarbag  ^rüni^ich:  in 
Sommertr£|X5ht:  üria  Jomvia  Briinn.;  colymbus  troile  (Jm. 

Anmerjkung.  Troile  heiast  die  Specie9  ^a  Shrep  üßu  U^p  yoa 
Troll,  eines  Schweden,  welcher  im  vorigen  Jahrhundert  ein  sphr 
gaiea  Buch  über  Island  veröffentlichte. 

Isländisch:  Svßrtfugl  (SchwarzvQjgeJi). 

76)  Uria  grylle  Brünnich. 

Nicht  eben  selten  bei  Reykjavik  und  Akureyri. 

Das  Ei  ist  j&2'°^  kmg,  äS"""*  lomt  und  |p:üiüiotiweiss 
xnijb  gr^V^n  ^nd  ^cluyars^en  FJecken,  t^e(lche  a^  d^i^en 
£!nde  :be9W^c^  grQßs  ^di. 
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Syn.:  Uria  grylloides  Bninnich;  uria  minor  striata  Bris- 
c(on;  ,uria  balthica  Biiumich. 
Teisti  der  Isländer. 

77)  Uria  Brünnichi  Sabine. 

Das  Ei,  69,5™^  lang,  45"°*  breit,  ist  weiss  nait  einigen 
grauen  Punkten  und  Flecken  und  einem  fingerbreiten  dun- 
kelbraunen Kranze  am  dicken  Ende ,  der  es  vor  allem  kenn- 
zeichnet.   Den  Vogel  schoss  ich  einmal  bei  Keykjavik. 

Syn.:  üria  Francsü  Lea«h. 

Anmerkung.  Das  königliche  zoologische  Museum  in  Berlin  erhielt 
im  März  1861  eine  gelbe  Varietät  dieser  Species  aus  Grönland,  "welche 
höchst  selten  sein  dürfte.  Sämmtliche  Theile  des  Gefieders,  welche 
an  gewöhnlichen  Exemplaren  schwarz  sind,  waren  bei  diesem  hell- 
gelb, isabellfarbig;  auch  die  Beine  und  Füsse  gelb. 

78)  Uria  ringvia  Brunn.  Bei  Beykjavik  ziemlich  selten. 
Vermuthlich  Abart  von  Uria  troile. 

Syn.:  Uria  lacrymans  auct. 
Hringvia  der  Isländer. 

79)  Mergulus  alle  Ray,  der  Krabbentaucher. 

Zuverlässigen  Nachrichten  (in  Akureyri)  zufolge  brütet 
dieser  Vogel  nicht  auf  Island  selbst,  wohl  aber  auf  der 
nördlich  vom  EyjaflörÖur  gelegenen  kleinen  Insel  Grimsey, 
wo  auch  Faber  («Prodr.»,  S.  45)  1820  ihn  ausschliesslich 
nistend  fand. 

Die  hellbläuen  Eier  sind  48"*™  lang  und  34™°*  breit  und 
werden  von  den  Fischern  sehr  theuer  verkauft. 

Syn.:  Uria  alle  Temm.;  alca  alle  L. 

Haftirdill  der  Isländer. 

80)  Monnon  fratercula  Temm.,  der  Papageitaucher. 

Siehe  S.  52  und  53.  Hier  nur  eine  Bemerkung  über 
das  Ei.  Dasselbe  ist,  wenn  man  es  aus  der  Erde,  in  die 
es  gelegt  wird,  nimmt,  gelbbraun  gefärbt.    Wenn  man  es 
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aber  anfeuchtet  und  mit  reinem  Wasser  wäscht,  so  wird 
es  reinweiss  bis  auf  einige  wenige  sehr  blass  violette,  oft 
kanm  erkennbare  Flecken,  welche  constant  sind.  Der 
Grand  ist  einfach.  Die  Weibchen  legen  jedes  ein  einziges 
Ei  in  ein  Loch  in  der  gelben  thonigen  Erde  ohne  jedwede 
Unterlage,  sodass  es  durch  das  umgebende  Erdreich  gefärbt 
wird. 

Am  17.  Juni  war  der  Embryo  in  den  meisten  Eiern  be- 
reits 1  —  IV2  Zoll  lang. 

Die    Länge    des  Eies   beträgt  64  —  66"",    die    Breite 

44mm 

Syn.:  Älca  arctica  L.;  mormon  arctica  111.;  iratercula 
arctica  Briss. 

Lundi,  prestur  der  Isländer. 

81)  Alca  torda  L.,  der  Tordalk. 

Ich  erhielt  in  Thorshavn  (Färöer)  ein  Exemplar  dieses 
in  den  Meeren  um  Island  häufigen  Vogels,  welches  sich  in 
mehreren  Punkten  von  den  gewöhnlichen  Individuen  der 
Art  unterscheidet: 

1)  Der  Schnabel  ist  weit  mehr  zusammengedrückt, 
länger  imd  dabei  weniger  hoch,  als  bei  andern  erwachse- 
nen Exemplaren. 

2)  Ihm  fehlt  der  so*  auffallend  hervortretende  weisse 
Querstrich  am  Schnabel. 

3)  Auch  die  drei  oder  vier  grubenartigen  Vertiefungen  am 
Schnabel  fehlen  und  es  ist  nur  eine  Rinne  vorhanden,  ge- 
nau da,  wo  die  Befiederung  aufhört  und  die  Hornsubstanz 
des  Schnabels  hervortritt. 

4)  Der  weisse  Strich,  welcher  bei  ausgewachsenen  In- 
dividuen sich  vom  Schnabel  bis  zum  Auge  erstreckt  —  oft 
indess  ganz  fehlt  —  reicht  hier  nur  bis  zur  Mitte  zwischen 
Schnabelansatz  und  Auge. 

5)  Der  vordere   Hialstheil,   die  Gula,   ist  weiss  und 
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braunsphwar?  melirt,  sodass  keins  von  t>eideii  yor^i^rracht 
Bei  aUcB  andern  Individuen  war  die  Gula  entweder  ganz 
weiss  (bei  Jui^gen)  oder  ganz  söbwarz  (bei  AlteiaX  iu  welph 
letztenn  Falle  sie  sehr  scharf  von  der  weissen  Brust 
abgegrenzt  war,  was  hier  dnrchaiis  nich^  stattfindet. .  Nur 
daß  Kinn  ist  ganz  schwarz. 

6)  Schliesslich  sind  die  Schäfte  der  Schwingen  oben 
schwarz,  unten  weiss,  upd  sämmtUche  Flügelfedem,  die 
oben  braunschwarz  und  etwas  heller  als  ^ßir  dunkelbraun- 
schwai*ze  Scheitel,  Nacken,  Bücken  upd  Schwanz  ßind,  un- 
ten grau,  oder  weiss.  Die  untern  Schwanzfedern  desglei- 
chen ganz  weiss. 

Wie  bei  andern  Exemplaren  ragen  die  Flüg^lspitzen 
bis  zur  Schwanzwurzel.  Beine  und  Schnabel  ganz  schwarz. 
Deckfedern  unten  schmal  weiss  umrandet. 

Masse  in  Millimetern. 

Tot^Uänge  (von  der  Schnabelspitze  bis  zum  Schwanz- 
ende)    436 

Grösste  Breite  auf  dem  Rücken 96 

Länge  des  Schwan'zes 74 

Entfernung  der  Augen  voneinander  (oben)      .     .     .  33  Va 

Länge  des  Schnabels 59 

Grösste  Breite  des  Schnabels 17 

Länge  der  Querfiirche  am  Schnabel 25 

Länge  de?  weissen  Strichs 19 

Länge  des  Laufs 39 

Länge  der  Mittelzehe  (incl.  Nagel  von  9)  .     .    .    .  44 

Länge  der  äussern  Zehe  (incl.  Nagel  von  7)      .     .  42 

Länge  der  innern  Zehe  (incl.  Nagel  von  7)    .    .    .  30. 

Aus  einher  Yer^eiehung  dieses  Vogels  mit .  vieilen  af^dern 
4-  iorda  geht  ziemlich  bestiwnt  hervor,  dass  er  eine  ein- 
jährige Ä,  torda  im  üebergangskleide  aus  der  erstem  Win- 
tert^racht  in  die  Sommertracht  ist. 
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Das  Ei  d«r  A  tord^  ist  72«°^  lang,  46"«^  bceü.  und 
sckmnziggelb  mit  vielax  dunkelbraunen  Flecken  un^  Punk* 
ten,  die  am  dicken  Ende  besonders  gro98  sind. 

Syn. :  Alca  torda  L. ,  Briinn. ;  alca  unisulcata  (jung),  Brunn. 

Alka,  JclmnbneßaQxisig),  drumbnefja  (jung)  der IslfLnder. 
82)  Plautufi  impeniüs,  der  grosse  nordische  Pinguin. 

In  Island  ausgestorben.  loh  behalte  mir  vor,  üb^  diesen 
mteressaAten  Vogel  {Mca  impetmis  L.)  eine  besondere  Ar*- 
beit  zu  TeröffentUchen. 


Zufällig  und  vereinzelt  sind  in  I^nd  folgende  Arten 
geseben  worden: 

1)  Falco  laniarius  L.,  der  Würgfalk. 

Diesen  Vogel,  welcher  im  östlioh^a  Europa  zu  Hause 
ttt,  behaupitet  Faber — fälschlich  Falco  lanarius  schreibend 
--  am  18.  6ept.  1819  bei  Akvreyri  geschossen  zu  haben. 
Es  ist  höchst  unwahrscheinUch,  dass  er  bis  an  die  Nord* 
käste  Islands  sich  habe  verirren  sollen.  Viel  wahrschein- 
heher  ist  es,  dass  Faber  mien  jungen  Wanderfalken 
(F.  peregrinus)  schoss,  der  leicht  mit  dem  Würgfeiken 
verwechselt  wird. 

2)  Otus  brachyotus  Cuv. 

Kommt  mitunter  von  ^Grönland  nach  Island  himkber- 
SiAogen,  brütet  aber  nicht  auf  der  Insel.  Vgl.  Öla&son, 
§.  74"2. 

S)  Gorvus  ciMmix  L.,  die  Nebelkrähe. 

Isländisch  krdka,  wird  mitunter  in  Island  gesehen^  Iwii* 
tet  aber  nicht  daselbst.    Ebenso 

4)  Gorvus  corone  L.^  die  Bäbenkrähe. 

bläaidisch  faeröiska  krafn,  d.  i.  Färöischer  Eal^e,  weil 
man  glaubt,  er  komme  von  den  Färinseln  nach  Island. 

5)  Turdus  pilaris  L.,  die  Wacholderdrossel. 

6)  Turd»s  menda  I^.,,  di^  Schwarzdrossel,   Amsel. 
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Sollen  beide  im|Soinmer  1823  vom  Stiftsamtmann  Grafen 
von  Moltke  in  Island  gesehen  worden  sein  (nach  Gli^nann, 
«Geographische  Beschreibung  von  Island»,  Altona  1824, 
S.  155). 

7)  Plectrophanes  calcarata  Meyer,  der  Spornanmier. 
Faber  sah  ihrer  einzelne  unter  den  Schneeammern  im 

Südlande  im  Frühjahr  1821  (Prodr.,  S.  15).  Es  ist  dies 
vermuthlich  der  Vogel,  von  dem  Eggert  Öla&son  (§.  678 
seiner  Beisebeschreibung)  sagt:  «Eine  MotaciUa  (?),  welche 
an  Gestalt  der  Mariuerla  (motacüla  alba)  ähnelt,  aber  ^iel 
kleiner  und  dünner  ist.  In  dem  strengen  Winter  1753  und 
1754  sah  ich  sie  im  südlichen  Theile  von  Viöey,  wo  sie 
mit  den  svjö'iytUngur  (Plectrophanes  nivcdis)  nach  einem 
Heuhaufen  flog.» 

8)  Loxia  serinus  Bechst.,  der  Girlitz. 

So  unglaublich  es  auch  klingt,  so  behauptet  doch  Fa- 
ber mit  Bestinmitheit,  am  12.  September  1819  verschiedene 
Individuen  dieser  südeuropäischen  Species,  lauter  junge 
Vögel,  geschossen  zu  haben,  und  zwar  zwischen  66^  und 
67^  nördl.  Br.  bei  dem  Hafenplatze  Hüsavik.  Er  sagt,  sie 
zögen  zuweilen  nach  dem  nördlichen  Island,  um  dort  zu 
hecken  (?)  (Prodr.,  S.  14). 

9)  Sturnus  guttatus  McgUvr.,  der  Staar. 

Brünnich  schreibt  (Ornithol.  boreaiis,  S.  64)^):  a  Sturnus 
vulgaris  frequens  in  Dania,  Norwegia  et  Islandia,n  Das 
ist  irrig.  In  Island  kommt  der  Staar  (St.  vulg.  s.  guttaius) 
durchaus  nicht  vor.  Höchstens  kann  er  sich  einmal  dahin 
verirrt  haben. 

10)  Cecropis  rustica  Boje,  die  Bauchschwalbe. 
Isländisch   svala.     Mitunter   kommt   sie   paarweise  an 

die   Westküste  und  einmal  soll   sie  bei  Reykjavik  genistet 
haben. 


')  Nach  ihm  auch  Pennant  (ArcUe  Zoology,  S.  331). 
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11)  GheUdon  urbica  Boje,  die  Fensterschwalbe. 
Isländisch   svala   (oder   igÖa  nach  Björn  Haldörsson). 

An&ng  Juni  kam  ein  Paar  nach   Häsavik,  schickte   sich 
an  zu  brüten,  verschwand  aber  bald  wieder.    (Faber.) 

12)  Ruticilla  tithys  L.,  das  Hausrothschwänzchen. 

Ich  sah  diesen  niedlichen  Vogel  am  17.  Juni  1860  auf 
Yi5ey.  Er  schien  in  einem  Mauerloch  der  kleinen  Kapelle 
daselbst  zu  nisten.  Da  mir  aber  weder  gestattet  wurde, 
das  Nest  aufzufinden,  was  ohne  theilweise  Zerstörung 
des  Mauerwerks  unmöglich  war,  noch  auch  irgendjemand 
der  Eider^^nse  wegen  YiÖey  mit  einem  Gewehr  betre- 
ten darf,  so  konnte  ich  weder  feststellen,  ob  er  wirklich 
da  brütet,  noch  den  Vogel  selbst  erhalten;  nichtsdestowe- 
niger steht  fest,  dass  ich  diese  Art  auf  ViÖey  gesehen 
habe.    Sie  kommt  jedoch  in  Island  sonst  nicht  vor. 

13)  Numenius  arquatus  L.,    der  grosse  Brachvogel. 
Einmal,    am    6.  September    1819,    bei    Reykjavik    ge- 
schossen.   Man  findet  ihn  sonst  nicht  in  Island,  wiewohl 
er  in  Norwegen  noch  unter  Islands  Breite  brütet.  (Faber.) 

14)  Machetes  pugnax  L.,  der  Kampfbahn,  wurde  im 
September  1820  einmal  bei  Reylcjavik  geschossen.  (Faber.) 
Siehe  Brünnich,  S.  50. 

15)  VaneUus  cristatus  Temm.,  der  Kiebitz. 
Isländisch   isakräkaf  d.   i.    wörtlich  Dorschkrähe.     Er 

Yrird  nämlich  hin  und  wieder  beim  DorschÜEUige  an  der 
Südküste  gesehen,  nistet  aber  nicht  in  Island.  Siehe 
.Brünnich,  S.  50. 

16)  Fulica  atra  L.,  das  Blässhuhn. 

Im  Spätjahr  1819  wurde  ein  Paar  bei  Reykjavik  ge- 
schossen, im  April  1821  eines  bei  Grindavik  im  Meere 
gefangen.    (Faber.) 

17)  Ardea  cinerea  L.,  der  Fischreiher. 

Isländisch  hegriy  heiri  (nach  ihm  ist  Hegranes  im  Nord- 
lande benannt).    Scheint  nicht  in  Island  zu  brüten,  wohl 
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aber  häufig  die  Insel  zu  besuchen.    (Vgl.  Olabson  og  Pals- 
ßon,  §.  Ö27,  896.) 

18)  Fuligula  rufina  L.,  die  Kolbenente. 

Der  einzige  Reisende,  welcher  diese  Ente  in  Island  ge*- 
sehen  haben  wQl,  ist  kdn  ganz  zuverlässiger.  PlinyMiles, 
welcher  1852  die  Hekla  besuchte,  schreibt  in  seinem  Buche: 
«Eine  Kordfahrt.  Streifzüge  in  Island.  Uebersetzt  voi 
Drugulin»  (Leipzig  1855),  S.  71:  «Hier  (an  der  Hvita 
im  Südlande)  sahen  wir  in  Island  zum  ersten  male  die 
rothköpfige  Wildente  (Fuligula  rt^ma),  die  schönste  des 
ganzen  Entengeschlechts,  d  Da  ich  das  englisch  Originl 
des  Buchs  nicht  erhalten  konnte,  so  kann  ich  auch  nicbt 
bestimmt  behaupten,  dass  Miles  gerade  diese  Ente  uid 
keine  andere  habe  nennen  wollen.  Vielleicfat  hat  der  Ue- 
bersetzer  das  ^(FtUigula  rußna)r>  hinzugefügt.  Da  es  fer- 
ner heisst  «zum  ersten  male)»,  so  ist  man  zu  der  Yerma- 
thung  berechtigt,  er  habe  sie  auf  seinen  «Stresfeügen» 
häufiger  gesehen,  wodurch  die  Fauna  Islands  um  einen 
schönen  Vogel  bereichert  wtirÄe. 

Ich  glaube  die  ganze  Angabe  beruht  auf  einem  Irrthom. 
und  die  Harlekinsente  (Harelda  histrionica)  ist  gemeint, 
welche  allgemein  für  «die  schönste  des  ganzen  Entenge- 
schlechts»  gehalten  wird« 

19)  Fuligula  ferina  L.,  die  Wildente. 

Herf  Emest  Gehin  schoss  diese  Ente  am  20.  Juni  1860 
am  t^mgrallaratn.  Ich  sah  das  Exemplar  am  feigenden 
Tage  und  bin  nur  erstaunt  darüber ,  dass  ich  diesen  Vogel 
in  Island  nicht  wieder  angetroffen  habe.  Er  muss  sehr 
selten  sein,  denn  auch  Faber  spricht  nicht  Ton  ihm.  Nur 
Mohr  sagt  (Forseg  til  en  Mandsk  Naturhistorie,  Kopen- 
hagen 1786,  S.  26):  nAnas  Ferina  (Favn.  ßvec.  127>,  Baui- 
höföaönd,  sa^e  jeg  ktms  engang  i  0efjards-Aae  (Eyjafjar- 
dard).  »> 
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20)  Somateria  spedtabilifi  L»,  der  Eiderkönig,  die  Pracht- 
eiderente. 

Eonimt  nur  in  i^ehr  seltenen  Ausnahmefallen  nach  Is- 
land;  1819  und  1820  brütete  ein  Paar  unter  den  Eidetenten 
auf  ViÖey.  (Faber.)  Die  Isländer  nennen  diesen  Vogel  abÖar- 
Ungur,  d.  i.  Eiderkonig,  weil  ihm  der  schöne  rothe  Höcker 
über  dem  Schnabel  ein  recht  stattliches  Ansehen  gibt. 

21)  Larus  canus  L.,  die  Sturmmöve. 

Wenn  [Brünnich  (Ornithol.  horealis)  schreibt:  n  Larus 
canm.  Ex  Islandia »,  so  beruht  diese  Angabe  entweder  auf 
einem  Irrthume  oder  es  ist  ihm  wirkUch  eine  Zaru^  canus, 
die  sich  ausnahmsweise  nach  Island  veiirrt  hatte,  zuge- 
Bchickt  worden.  Denn  diese  Möve  findet  sich  nicht  in 
Island.  Ebenso  ist  die  Angabe,  dass  L,  fuscus,  isländisch 
v&fdibjälla  und  jung  grdmafur  heisse,  irrig.  Diäser  Vo- 
gel ist  in  Island  unbekannt  und  Brünnich^s  « ex  Islanäia » 
auch  da  zu  streichen.    Siehe  oben  L.  marinus. 

Eingeführt  wurden  und  gedeihen  sehr  wohl  in  Island: 
1)  Columba  turtur,  die  Turteltaube.  2)  Colulnba  Uvea  dome- 
Btica,  die  Haustaube,  beide  in  Reykjavik  und  Vopnal^öröur. 

3)  Gallus    domesticus,    das    Haushuhn,    an   vielen   Orten. 

4)  Anas  boschas  domestica,  die   Hausente,  in  Reykjavik. 

5)  Anser  domesticus,  die  Hausgans,  ebenda.  6)  Eringilla 
caüaria,  der  Canarienfink,  in  Reykjavik  und  Akureyii.  Der 
Schwan  (wohl  G.  musicus)  wurde  ebenfalls  früher  gezähmt 
gehalten  (nach  Mohr,  S.  20). 


C.  AmpMbia. 

Fehlen  gänzUch  in  Island. 
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A.  Teleostei  Joh.  MtQler. 
I.  Acanthopteri  J.  Müller. 

a.  Percoidei  Cuv. 

I)  Holocentrum  sanguineum  Faber.    Isländisch  Itarfi. 

b.  Cataphracti  Cuv. 
2)'Trigla  gumardus  L. 

3)  Cottus  scorpius  L.  Isländisch  marhnütur. 

4)  Aspidophorus  cataphractus  Lac.  Isländisch  brodda- 

müs,  brymaßskur,  sexstrendingur, 

5)  Gasterosteus  aculeatus  L.  Isländisch  hornsüi, 

c.  Scomberoidei  Cuv. 

6)  Zeus  guttatus  Brunn.  Isländisch  guölax. 

7)  Gymnogaster  arcticus  Brunn.    Isländisch  vogmeri 

d.  Notacanthini  J.  Müller. 

8)  Notacanthus  nasius  Bloch. 

e.  Gobioidei  J.  Müller. 

9)  Cycloptenis   lumpus  L.    Isländisch  hrognkeUi.  cf 

raudmagi  (alt),  grämagi  (jung);     $  grasleppa^ 
gräslemba. 

10)  Cyclopterus  spinosus  Fabric. 

II)  Echeneis  remora  L.     Isländisch  styrifiskur, 
t  Blennioidei  J.  Müller. 

12)  Gunellus  vulgaris  Cuv.  Isländisch  sherjasteinbitur^ 

sprettfiskur. 

13)  Blennius  lumpenus  L. 

14)  Anarhichas  lupus  L.    Isländisch  sleinlntur^  hiyri 
g.  Pediculati  Cuv. 

15)  Lophius  piscatorius  L.    Isländisch  blagönaf  6Ia- 

göma. 


1)  Die    Sped^s  sind    mit   swei  Ansnabmen    dem  Faber'schen 
Werke  entuommen. 
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n.  Anacanthini  J.  Müller. 

a.  Gadoidei  Gut. 

16)  Morrhua  morrhua  C.    Isländisch  Parskur, 

17)  Morrhua  aeglefinus  C.    Isländisch  isa, 

18)  Morrhua  callarias  C.    Isländisch  Pyrsklfngur. 

19)  Merlangus  merlangus  C. 

20)  Merlangus  carbonarius  G.    Isländisch  upsi. 

21)  Merluccius'  communis  G.    Isländisch  lysa, 

22)  Mustelus  vulgaris  G. 

23)  Brosmius  brosme  G.    Isländisch  keila. 

24)  Gadus  nanus  Faber.     Isländisch  pyrsklingur. 

25)  Gadus  virens  L. 

26)  Lota  molva  G.    Isländisch  longa. 

b.  Platessoidei. 

27)  Platessa  platessa  Bl.    Isländisch  harkoli, 

28)  Platessa  flesus  Bl. 

29)  Platessa  platessoides  Bl.    Isländisch  Tcoliy  JuÖa. 

30)  Platessa  quadridens  Brunn. 

31)  Hippoglossus  maximus  G.    Isländisch  flyÖra,  hei-- 

lagfiskur,  heilafiskur ;  jimg:  greipulüÖa,  smädefla. 

c.  Ammodytidse  J.  Müller. 

32)  Ammodytes  tobianus  L.    Isländisch  ^oml^Z»',  trö- 

nusili. 
ni.  Pharyngognathi  J.  Müller. 

33)  Belone  rostrata  Faber.    Isländisch  geimeßir. 
IV.  Physostomi  J.  Müllw. 

a.  Salmones  J.  Müller. 

34)  Salmo  salar  L.    Isländisch  lax. 

35)  Salmo  trutta  L.    Isländisch  aurriöi. 

36)  Salmo  faiio  L.    Isländisch  Icekjasüüngur. 

37)  Salmo  rivalis  Fabric.    Isländisch  brandkoö. 

38)  Salmo   alpinus  L.    Isländisch  birtingur,  raudbir- 

tingur,  im  Meere:  hleik^a^  im  Süsswasser:  vatna- 
silmtgur. 

Island.  OQ 
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39)  Osmerus  villosud  Artedi.     Isländisch  lodna^  hd- 
nusilld  S,  vorsfUd  ?. 

b.  Ctupeoidei  C. 

40)  Clupea  harongus  L.    Isländisch  siRd^  hafstUd, 

41)  Harengula  sprattus  Val.    Isländisch  kopsilld. 

c.  Muraenoidei  J.  Müller. 

42)  Angüilla  angoilla  Thunb.    Isländisch  aU ,  hjartaU, 

43)  ?  Conger  vulgaris  C.    HrokkeU  ? 

B.  Gkmoidei  Ag. 

44)  Acipenser  storio  L.    Isländisch  styrja. 

C.  Elaaittobranchii  Bnp. 

I.  Plagiostomi  J.  Müller. 

a.  Squali. 

45)  Galeus  arcticus  Faber.    Isländisch  hcmeri,  Mnuer. 

46)  Bpinax  acanthias  C.    Isländisch  hdfur. 

47)  Selache  maxima  C.    Isländisch  heinhahaU^  rynir, 

48)  Scymnus  glacialis  C.    Isländisch  hakalh 

b.  Raiacei. 

49)  Raia  batis  L.    Isländisch  shatu. 

50)  Raia  fullonica  L.    Isländisch  tindabiJckja. 

II.  Holocephali  J.  Müller. 

51)  Ghimsera  monstrosa  L.   Isländisch  j^/in«<^,  ^etVnj/^. 


Anhang  D. 


Die  historischen  Ausbrüche 


der 


isländischen  Vulkane, 


chronologiBch  geordnet. 
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Die  folgenden  Seiten  enthalten  eine  kurzgefasste,  den 
'  zuverlässigsten  isländischen  Quellenwerken  entnommene  Auf- 
i  Zahlung  sämmtlicher  seit  Menschengedenken  in  Island  statt- 
gehabter Yulkaniseher  Eruptionen.  Dass  das  Yerzeichniss, 
je  weiter  es  in  das  Alterthum  zurückreicht,  desto  mehr 
auch  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  abnimmt,  ist  ein- 
leuchtend. Die  alten  Sagen  mit  ihrer  bilderreichen  poeti- 
schen Sprache  geben  oft  über  die  einzelnen  Ausbrüche  nur 
überaus  dürftige  Nachrichten,  welche  den  Ort,  wo  sie  sich 
ereignet  haben,  nicht  bestimmt  erkennen  lassen.  Dazu 
kommt,  was  auch  noch  von  den  vulkanischen  Eruptionen  • 
der  neuern  Zeit  gilt,  dass  manche  derselben  in  gänzlich 
unbewohnten  Gegenden  stattfanden  und  unsere  gesammte 
Eenntniss  derselben  allzu  häufig  blos  auf  den  zusammen- 
hanglosen Erzählungen  einzelner  erschrockener  Augenzeugen 
fttsst.  Ein  weiterer  Uebelstand,  welcher  die  Genauigkeit 
des  Verzeichnisses  wesentlich  beeinträchtigt,  beruht  darin, 
dass  die  verschiedenen  Theile  grosser  Gebirgsmassen  ver- 
schiedene Namen  tragen  und  bald  statt  irgendeines  be- 
stinmiten  Theils  oder  Abhanges  der  Name  des  ganzen 
Bergs  angeführt^  bald  der  eine  Abhang  mit  dem  andern 
verwechselt  wird. 

Wir  haben  uns  auf  den  folgenden  Seiten  ziemlich  streng 
an  die  Darstellung  der  Quellenwerke  gehalten  und  Aus- 
drücke wie  „Flammen,  Feuersäule,  Feuerklumpen  (glühende 
Lava)"  unverändert  in  unsere  Zeilen  übergehen  lassen-,  es 
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sei  hier  ausdrücklich  bemerkt,  dass  viele  Geologen  die 
Flammen,  welche  zuweilen  bei  vulkanischen  Eruptionen 
beobachtet  wurden,  durch  brennendes  Wasserstoffgas,  oder 
noch  besser  Schwefelwasserstoffgas  erklärt  haben,  während 
andere  das  Vorkommen  von  wirklichen  Feuerflammen  be- 
zweifeln und  die  Erscheinung,  welche  man  dafür  ausgege- 
ben hat,  für  den  blossen  Widerschein  der  feurig  leuchten- 
den, den  Kraterschlund  erfüllenden  Lava  in  der  darüber- 
schwebenden  Rauchsäule  halten. 

Die  Bauchsäule  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Wasser- 
dampf, untermischt  mit  feinern  staubartigen  Aschentheilchen; 
sie  erscheint  nachts  als  rothe  Feuersäule,  was  aber  in  der 
Regel  nicht  von  brennbaren  Gasen  herrührt,  da  diese  nur 
schwache  Flammen  bilden  würden;  jene  nächtliche  Er- 
scheinung wird  ohne  Zweifel  nur  durch  den  Widerschein 
der  im  Krater  wallenden  glühenden  Lava  oder  durch  zahl- 
lose glühende  Schlackenpartikelchen  herbeigeführt,  welche 
in  der  Rauchsäule  hin-  und  herfliegen.  ^) 

Bei  vielen  der  isländischen  Vulkane  (unter  anderm  Köt- 
lugjä,  OraefajökuU)  haben  sich  während  ihres  Ausbruchs 
die  ungeheuersten  Wasserergüsse  ereignet.  Den  Berichten 
der  Augenzeugen  zufolge  stammen  diese  Wasserströme  ge- 
rade wie  Lava  und  Aschen  aus  dem  Kraterschlunde  her. 
Doch  schon  von  verschiedenen  Seiten  wurde  es  für  undenk- 
bar erklärt,  dass  Wasser  entweder  zugleich  oder  abwech- 
selnd mit  geschmolzener  Lava  und  glühenden  Aschen  ^us 
ein  und  demselben  Krater  ausgeworfen  werden  könne. 
Vielmehr  sind  diese  Wasserfluten  nur  accessorische  und 
secundäre  Erscheinungen  bei  den  Eruptionen:  die  bedeu- 
tenden Schnee-  und  Eismassen,  welche  den  Berg  bekleiden, 


^)  Vgl.  Naumann's  cGeognosie»,  I,  114,  121. 
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gelangen  durch  die  beginnende  Aufregung  des  Vulkana  zum 
Schmelzen  ^);  ^estheils  die  sich  steigernde  Erhitzung  des 
Bodens,  andemtheüs  die  allerorts  hervorbrechenden  Gas- 
exhalationen  und  Solüataren,  sowie  die  Lavaergüsse,  die 
gliilienden  Aschen  und  vulkanischen  Gewitter  sind  es,  welche 
den  Eismantel  des  Jökulls  schmelzen;  in  den  meisten  Fällen 
wird  die  Unterfläche  zuerst  angegriffen;  die  sich  bildende 
Schicht  von  heissem  Wasser  durchbricht  die  gelockerte  Decke 
von  Eis  und  Schnee,  und  Fluten  stürzen  hernieder,  welche 
grosse  Felsmassen  und  Eisblöcke  mit  furchtbarer  Gewalt 
in  die  tiefem  Gegenden  wälzen  und  alles  mit  sich  fort- 
reissen. 

Daneben  kann  auch  das  die  Eruptionen  meistentheils  be- 
gleitende Erdbeben  das  Hervorbrechen  von  Wasserströmen, 
wenigstens  in  kleinerm  Massstabe,  veranlassen;  durch  die 
Znckongen  der  Erdoberfläche  erleiden  unterirdische  wasser- 
führende Schichten  eine  starke  Compression  und  das  Wasser 
wird  mit  Heftigkeit  aus  der  Erde  herausgedrängt.  ^)  Auch 
die  Quellen  der  Jökullflüsse  brechen,  wenn  die  Erdbeben- 
welle die  Richtung  und  Mächtigkeit  der  Wasserläufte  ver- 
ändert, oft  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit  und  Fülle  hervor. 

Femer  liefert  die  Vulkangeschichte  anderer  Länder 
Beispiele  genug,  dass  sich  sowol  im  Innern  der  grossem 
Vulkane  geräumige  Höhlen  befinden,  welche  während  der 
Zeit  der  Ruhe  sich  m^  Wasser  füllen,  und  bei  der  Erup- 
tion oder  den  fast  nie  fehlenden  Erdbeben  ihren  Inhalt 
entleeren  (Vulkan  bei  Lucanas  in  Peru  1746;  Imbaburu 
auf  dem  Hochlande  von   Quito    1691),   als   auch   in   den 


^)  So  schmolz  die  Schneedecke  des  Cotopaxi  in  Südamerika  in 
der  Zeit  Yon  wenigen  Stunden;  Aehnliches  tritt  oft  hei  den  Vulkanen 
Kamtschatkas  ein. 

*)  Bei  dem  Erdhehen  von  Caracas  1812,  von  Catania  1818,  von 
Goadeloupe  1843  rissen  zahlreiche  Spalten  in  die  Erde,  aus  denen 
Wasser  herausfloss  oder  emporsprang. 
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Kratern  der  Vulkane  sich  Seen  angesammelt  haben,  deren 
Wasser  bei  den  Ausbrüchen  zum  Ausfiuss  gelangt  (Vulkane 
auf  Java).  Namentlich  bei  den  isländischen  Vulkanen,  deren 
Krater  meist  weithin  sich  erstreckende,  von  Schnee  um- 
lagerte Spalten  sind,  und  deren  Umgebung  durch  vielfache 
Klüfte  zerrissen  ist,  können  solche  Wasseransammlungen 
präexistirt  haben,  wenngleich  sie  nicht  ausreichen,  um  jene 
gewaltigen  Fluten  zu  erzeugen. 

Der  erste  Feuerausbruch,  dessen  die  alten  Nachrichten 
gedenken,  ist  der  des  Eidborg  in  der  Hnappadalssysla, 
welcher  im  neunten  Jahrhundert  bald  nach  der  Ankunft 
der  Norweger  in  Island  erfolgte.  Ueber  diese  Eruption 
berichtet  das  Landnämabök  (11,  5):  «TSiorer  war  Anführer 
und  als  er  alt  und  fast  blind  war,  ging  er  an  einem  Abend 
spät  aus  und  sah  einen  erschrecklichen  Mann  schiffen  mit 
einem  ehernen  Boot  draussen  in  der  See  vor  der  Mündung 
des  Flusses  Kaldä;  der  stieg  darauf  an  das  Land  bei  einem 
Hof,  der  Hrip  hiess,  und  grub  in  die  Erde  bei  einer  Staü- 
thür;  und  in.  der  Nacht  entstand  da  ein  Erdfeuer  und 
brannte  dort  Borgarhraun  und  da  stand  der  Hof,  wo  nun 
Steinhaufen  sind.»  Der  Krater  Eidborg  hat  das  Borgar- 
hraun gebildet,  ein  3V2  dänische  Meilen  langes  und  1 V^  breites 
Lavafeld,  welches  sich  bis  in  die  See  hinein  erstreckt;  die 
Wände  des  Kraters  erscheinen  in  der  Feme  als  ein  gros- 
ses und  weitläufiges  Bergschloss  mjt  vielen  ausgezackten 
Thürmen. 

Das  Landnämabök  -(IV,  12)  erzählt,  dass  der  See- 
räuber Hrafn  Havarlykill,  welcher  in  Dynskogar  wohnte, 
nach  Lägey  übergesiedelt  sei,  weil  er  richtig  voraussah,  dass 
ein  vulkanischer  Ausbruch  jenen  Ort  verheeren  werde. 

Um  894.  Erste  Eruption  der  Katla,  durch  welche  das 
Weideland  zwischen  der  Holmsä  und  dem  Hügel  Hafiirsey 
verwüstet  wurde. 
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934.  Zweite  Eruption  der  Katla,  durch  welche  die 
grosse  Ebene  Solheimasandur  gebildet  worden  sein  soll. 

Nach  der  Zeit  wird  bis  zum  Jahr  1000  kein  Feueraus- 
brach erwähnt.  Die  Kristnis-Saga  meldet,  dass  zu  einer 
Zeit,  als  die  Vornehmsten  des  Landes  versammelt  waren, 
um  wegen  Annahme  der  christlichen  Religion  zu  berath- 
schlagen,  die  Nachricht  kam,  dass  bei  Olfus  Feuer  aus  der 
Erde  ausgeworfen  würde.  Die  Heiden  sahen  solches  als 
einen  Beweis  von  dem  Zorn  ihrer  Götter  an  und  wollten 
sich  nicht  zum  Ghristenthum  bekehren.  Snorri  Gode  aber 
frng  sie:  «Wem  zürnten  denn  die  Grötter  damals,  als  die 
Steinklippen,  auf  welchen  wir  jetzt  stehen,  brennende  Lava- 
ströme waren?»  Das  Lavafeld  heisst  Purär-Hraun  und 
liegt  in  der  südwestlichsten  Spitze  der  Arnessysla,  südlich 
Yom  t^ingvallavatn,  zwischen  dem  Skälafell ,  der  Hellisheiöi, 
den  Bläf jöU  und  dem  Meer. 

1000?  Dritte  Eruption  der  Katla.  «Es  gibt  über  diesen 
Ausbruch  einen  Bericht»  ■*-  wie  der  Propst  Jon  Steingrim- 
sson  sagt  —  «welchen  Propst  l^orleifur  Arnason  zu  Käl- 
fafell  (1660-1713)  geschrieben  hat.  Dieses  Schriftstück 
soll  in  den  Besitz  von  Einar  Högnason  gelangt  sein,  dem 
achten  Tochtersohne  I^orl§ifur's.  Und  sowol  ich  als  auch 
andere  sahen  diese  Schrift  in  den  Händen  Einar'sl»  {Islen- 
dingur,  1860,  V,  39.) 

1004.    Erste  Eruption  der  Hekla. 

1029.  Zweite  Eruption  der^Iekla.  In  den  Anmerkungen 
zur  Kristnis-Saga  wird  zwar  angeführt,  dass  die  Hekla 
1104  zum  ersten  male  gebrannt  habe;  allein  Jakobson  macht 
es  in  seiner  Efterretning  am  de  udi  Island  üdsprudende 
Bjerge  (S.  15)  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Eruption 
die  beiden  angeführten  vorangegangen  seien.  *) 


^)  In  der  «Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft»  (1854, 
VI,  291)  befindet  sich  ein  Aufsatz  von  Meyn:  «Zur  Chronologie  der 
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1104  und  1105.  Dritte  Eruption  der  Hekla;  ein  heftiges 
Erdbeben,  welches  fast  die  ganze  Insel  erschütterte,  ging 
diesem  Ausbruche  voran;  im  südlichen  Island  wurden  zahl- 
reiche Gehöfte  in  Schutthaufen  verwandelt  und  elf  Menschen 
unter  den  Trümmern  begraben. 

1113.    Vierte  Eruption  der  Hekla. 

1150.  Erste  Eruption  der  Trölladjngja  zwischen  dem 
OdaÖa  Hraun  und  dem  Yatnajökull  gelegen,  ein  nicht  be* 
sonders  hoher  Berg  mit  drei  Hauptgipfeln. 

1157  oder  1158.  Fünfte  Eruption  der  Hekla.  Aus  dem 
Krater  wurden  Mengen  von  vulkanischen  Bomben  ausge- 
schleudert und  Aschenregen  bedeckte  einen  grossen  Theil 
der  Insel. 


Paroxysmen  des  Hekla.»    Dort  wird  als  Resultat  einer  ungedrackien 
.Arbeit  des  Candidaten  Hallgrimsson  mitgetheilt,  dass  vor  1845  nur 
17   verschiedene  Eruptionen   historisch   bekannt   und   dass   mehrere 
Jahreszahlen  aus  der  Liste  der  Hekla-Ausbrüche  zu  streichen  seien. 
Dahin  gehören  unter  andern  1004,  1029, 1510,  1583.    Obschon  einige 
davon  wirklich  mit  unrecht  aufgeführt  werden,  von  denen  sich  in 
den    islandischen   Berichten    nichts   ündet,    so  gibt   es    doch    auch 
solche  unter  den  von  Hallgrimsson  als  falsch  bezeichneten,  welche 
den  besten  Quellenwerken  entnommen  sind.    Wie  ungenau  der  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  selbst  zu  Werke  gegangen  ist,  zeigt  sich  daraus, 
dass   er  S.  398   die  Jahreszahl  1510   als    eine   &lsche   anfährt   und 
S.  296  sagt:  «1510.  Dieser  heftige  Ausbruch  begann  am  25.  JulLu  So 
heisst  es   auch  S.    294,  eine  der  allerheftigsten  Eruptionen  1578  sei 
bisjetzt  ausgelassen,    und  S.    296:    «1578  begann  ein  Ausbruch  des 
Hekla,  welcher  in  der  Reihe  seine?  Paroxysmen  als  einer  der  schwäch- 
sten gelten  muss,   namentlich   da  der  Vulkan  selbst  keine  Zerstö- 
rungswerke vollführte,    sondern  nur  durch  die  gleichzeitigen,  aller- 
dings  starken  und  namentlich  sehr  anhaltenden  Erdbeben  mehrere 
Gebäude  zusammenstürzten.»    Femer   S.  299:    «Durch  welchen  Um- 
stand  selbst   sehr   sorgfältige    Schriftsteller   veranlasst   wurden,    auf 
1772  einen  heftigen  Ausbruch  zu  setzen,  ist  um  so  weniger  erklär- 
lich,   da  eine  der  bekanntesten  Untersuchungen   des  Kraters  durch 
Uno  von  Troil,  Banks  und  Solander  am  24.  September  dieses  Jahres 
geschah.»    Und  Uno  von  Troil  spricht  selbst  von  einer  Eruption  in 
jenem  Jahr  ((dSriefe,  welche  eine  Reise  nach  Island  betreffeni»,  S.  232). 


^ 
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1188.     Zweite  Eruption  der  Trölladyngja. 

1204  oder  1206.    Sechste  Eruption  der  Hekla. 

1210.  Eruption  im  Meere,  unweit  des  Vorgebirges 
Reytjanes  (Gullbringusysla). 

1219.  Im  Meere  beim  Nes-Hreppur  auf  der  Halbinsel 
des  Snsefellsjökull  stiegen  Feuersäulen  auT,  und  Lavaklippen, 
die  man  vorher  nicht  bemerkt  hatte,  erhoben  sich  über  den 
Wasserspiegel. 

1219?     Eruption  im  Meere  beim  Vorgebirge  Reykjanes. 

1222.     Siebente  Eruption  der  Hekla. 

1222 — 1226.  Fortwährende  Eruptionen  im  Meere  bei 
Reykjanes,  darunter  vier^  Hauptausbrüche. 

1237.    Siebente  Eruption  daselbst. 

1240.  Achte  Eruption  daselbst;  eine  Menge  kleiner 
Inseln  bildete  sich  im  Meere  unweit  der  Küste,  welche  zum 
Theil  bei  spätem  Ausbrüchen  ganz  verschwanden ,  zum 
Theil  an  andern  Stellen  des  Meers  wieder  zum  Vorschein 
kamen. 

1245.  Eruption  des  SölheimarjökuU ,  Vesturskapta- 
fellssysla;  an  dem  südwestlichen  Theile  des  Myrdalsjökull, 
durch  grosse  Sand-  und  Steinauswürfe  ausgezeichnet,  mit 
denen  die  Gegend  bis  auf  mehrere  Meilen  in  der  Runde 
6—8  Zoll  hoch  bedeckt  wurde.  Der  Fluss  Jökulsä  zwischen 
Skogar  und  Sölheimar  entsprang  bei  diesem  Ausbruch. 

1262.  Abermalige  Eruption  des  SölheimarjörkuU.  Aschen- 
wolken drangen  in  solcher  Menge  aus  dem  Eraterschlunde, 
dass  der  hellste  Mittag  zur  dunkelsten  Nacht  wurde. 

1294.  Achte  Eruption  der  Hekla.  Auch  diesmal  be- 
deckte die  ausgeworfene  Asche  fast  das  ganze  Land;  vul- 
kanischer Sand  und  Bimssteinregen  fiel  so  dicht,  dass  jeg- 
liche Vegetation  in  der  Umgebung  des  Bergs  erstickt 
wurde;  die  Rangä  trocknete  in  kurzer  Zeit  gänzlich  aus,, 
die  tjörsä  war  so  mit  Bimsstein  angefüllt,  dass  man  trocke- 
nen Fusses  darübergehen  konnte.    Reisende  Kaufleute,  die 
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von  den  Färöer  kamen,  berichteten,  dass  sie  in  der  Nähe 
dieser  Inseln,  auf  der  See  an  manchen  Stellen  grosse  Haufen 
Yon  Bimsstein  schwimmend  angetroffen;  fast  das  ganze  Land, 
Yorzüglich  aber  der  südliche  Theil  wurde  in  diesem  Jahre 
von  heftigen  Erdbeben  erschüttert.  —  Während  der  fol- 
genden sechs  Jahre  beruhigte  sich  der  Vulkan  nicht  voll- 
ständig. 

1300.  Neunte  Eruption  der  Hekla,  welche  zweifelsohne 
mit  der  vorhergehenden  im  Zusammenhange  stand.  Im  Juli 
dieses  Jahres  fand  wieder  ein  sehr  heftiger  Hauptausbruch 
statt,  verbunden  mit  starkem  Erdbeben.  Der  Berg  borst 
an  einer  Seite  der  Länge  nach  und  aus  dieser  klaffenden 
Spalte  drangen  Feuersäulen  und  Lavaströme  hervor,  welche 
sich  fast  bis  an  das  Meer  erstreckten,  und  hier  und  da  in 
den  Niederungen  grosse  Feuerseen  hinterliessen;  der  Krater 
spie  glühende  Lavablöcke  zu  nie  gesehener  Höhe  aus,  die 
in  der  Luft  wegen  der  schnellen  Abkühlung  mit  fürchter- 
lichem Getöse  zerplatzten.  Ein  starker  Südostwind  trieb 
die  unermesslichen  Sand-  und  Aschenwolken  bis  auf  40 
dänische  Meilen  vom  Vulkan,  sodass  in  dieser  Richtung 
fast  alle  Wege  davon  verschüttet  wurden;  diese  Eruption, 
eine  der  stärksten  des  Vulkans,  hielt  ohne  Unterlass  fast 
während  eines  ganzen  Jahres  an;  drei  Tage  vor  Neujahr 
wurden  Sand  und  Asche  wieder  in  solcher  Menge  ausge- 
schleudert, dass  selbst  in  einem  Abstände  von  50  dänischen 
Meilen  sich  mächtige  Schichten  davon  bildeten,  und  ein 
heftiges  Erdbeben  verwüstete  den  Theil  der  Umgegend,  den 
die  vorigen  Ausbrüche  noch  unversehrt  gelassen  hatten. 

Zwischen  1300  und  1350  fand  in  der  früher  fruchtbaren 
Gegend .  l^örsmörk  zwischen  dem  nQrdwestlichen  Abhang 
des  GoÖalandsjökuU  und  dem  Markarfljöt  eine  Eruption 
statt,  wodurch  jene  Ebene  gänzlich  verheert  wurde. 

1311.  Eruption  bei  Rauöukambar  (Austurskaptafells- 
sysla);    am   Sonntage   nach  Weihnachten   suchte   ein  sehr 
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heftiges  Erdbeben  fast  die  ganze  Insel  heim;  darauf  folgte 
hauptsächlich  von  den  Seitenkratern  ausgehend  ein  schreck- 
licher Ausbruch  von  Laya  und  glühender  Asche,  welche 
sänuntliche  Felder  verwüsteten  und  elf  Bauernhöfe  nieder- 
brannten, deren  Bewohner,  bis  auf  Prediger  und  Küster, 
umkamen. 

1311  oder  1332.  Vierte  Eruption  der  Katla.  In  den 
isländischen  Annalen  unter  dem  Namen  Sturluhlaup  be- 
kannt, weil  von  den  Einwohnern  der  benachbarten  Gehöfte 
sich  nur  einer  mit  Namen  Sturla  rettete. 

1332.  Eruption  des  Örsefajökull  und  zwar  desjenigen 
Theils  von  ihm,  der  Knappur  heisst.  Die  glühenden 
Aschenwolken  konnten  im  ganzen  Land  gesehen  werden. 

1340.    Zweite  Eruption  desselben  GletschertheUs.  - 

1340*  Zehnte  Eruption  der  Hekla,  durch  besonders 
starke  Aschenregen  ausgezeichnet. 

1340.  Erste  und  einzige  bekannte  Eruption  des  Eis- 
bergs bei  Mosfell  (Ejösarsysla). 

1340.  Eruption  der  HeröubreiÖ  in  dem  ÖdaÖa  Hraun, 
5290  Fuss  hoch.  Dieser  Vulkan  muss  aber  schon  firüher 
in  Thätigkeit  gewesen  sein,  da  in  altem  Annalen  die 
Verwüstungen  beschrieben  werden,  welche  er  in  der  Mula- 
sysla  angerichtet  hat. 

1340.  Dritte  Eruption  der  Trölladyngja,  wobei  uner- 
messliche  Lavaströme  ergossen  wurden. 

1359.    Vierte  Eruption  der  Trölladyngja. 

1362.  Eruption  des  BreiÖamerkurjökull,  des  östlichen 
Theils  des  Örsefajökull.  In  diesem  Jahre,  in  welchem 
die  ganze  JökuUreihe  des  südlichen  Island  in  grosser  Auf- 
regung war,  wurde  jener  Berg  erst  gebildet.  Früher 
war  diese  Gegend  sehr  fruchtbar  und  grasreich,  aber 
durch  Hebungen  der  Erdoberfläche,  Aufhäufungen  von  Fels- 
stücken und  Aschenmassen,  durch  Lavaergüsse  wurden  die 
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Wiesen  in  rauhe  vulkÄnische  eisbedeckte  Bergklippen  yer- 
wandelt. 

1362.  Dritte  Ernption  des  Abhangs  Knappur  am  Or«fia- 
jöknll.  Bei  diesem  Ausbruch  rutschte  ein  Theil  (ein  soge- 
nannter Falljökull)  des  Jökulls  unter  furchti3arem  Gretöse 
nach  dem  Strande  hin  auf  die  Ebene  Knappavalla-Sandur, 
wo  er  zerborst  und  die  ganze  Gegend  mit  Eisklumpen,  Sand- 

und  Aschenwolken  und  Felsstücken  übersdiüttete.    In  die- 

« 

sem  Jahre  sollen  an  sechs  verschiedenen  Stellen,  deren 
Namen  aber  nicht  erhalten  sind,  vulkanische  Ausbrüche 
stattgefunden  haben. 

1374.  Elfte  Eruption  der  Hekla,  durch  welche  in  be- 
deutender Entfernung  mehrere  Bauernhöfe  zerstört  wurden. 

1390.  Zwölfte  Eruption  der  Hekla.  Der  Ausbruch  kün- 
digte sich  durch  ^n  Krachen  und  Toben  im  Innern  des 
Bergs  an,  sowie  durch  ein  Erdbeben,  welches  die  ganze 
Insel  in  ihren  Grundfesten  zu  erschüttern  drohte.  Der  glü- 
hende Bimsstein  tödtete  zahlreiche  Heerden  von  Kühen  und 
Pferden;  aus  dem  Krater  strömte  eine  Menge  Lava,  die 
das  wenige  Gehölz  verbrannte,  welches  sich  noch  am  Fusse 
des  Bergs  auf  einer  Seite  erhalten  hatte.  Die  Lavamassen 
erstarrten  am  südlichen  Abhänge  der  Hekla  in  gross^i 
Schollen,  welche  sich  in  Gestalt  schroffer  Felsen  üb^- 
einander  thürmten. 

1416.  Fünfte  Eruption  der  Katla  (MyrdalsjÖkuU): 
«HöfÖahlaup»  genannt,  weil  die  Wasserfluten  ihre  Rich- 
tung nach  dem  an  der  Küste  gelegenen  Hügel  Hjörleifshöföi 
nahmen. 

1422.  Neunte  Eruption  im  Meere  bei  Reykjanes.  üeber 
dem  Wasserspiegel  erschienen  Felsklippen  von  beträcht- 
lichem Umfang  und  ungewöhnlich  hohe  Säulen  von  glühen- 
den Aschen  wurden  ausgeschleudert. 

1436.  Dreizehnte  Eruption  dw  Hekla.  An  dnem  ein- 
zigen Tage  wurden  18  Bauernhöfe  durch  dieselbe  verwüstet. 
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1475*  Fünfte  Eruption  der  TröUadyngja.  Von  dieser 
80^6  von  der  folgenden  Eruption  der  TröUadyngja  be- 
richtet die  Geschichte  nur  die  Jahreszahlen,  da  diese  Berge 
in  dem  unbekanntesten  und  wüstesten  Landstrich  des  innern 
Island  liegen. 

1510.  Vierzehnte  Eruption  der  Hekla;  sie  begann  am 
St  Jakobitage;  am  ersten  Abende  wurde  die  Insel  durch 
ein  heftiges  Erdbeben  ersdiüttert. 

lölÖ.    Zweite  Eruption  der  HerftubreiÖ. 

• 

1510.    Sechste  Eruption  der  TröUadyngja. 

1554.  Fünfzehnte  Eruption  der  Hekla,  nicht  des  Haupt- 
kraters, sondern  yon  Seitenkratem  um  den  Bei^;  von  Erd- 
beben ununterbrochen  begleitet  dauerte  dieser  heftige  Aus- 
brach sechs  Wochen. 

1580.  Sechste  Eruption  der  Kötlugja  (Kessekchlucht)^ 
welcher  Name  statt  Katla  erst  um  diese  Zeit  aufkam  und 
Ton  da  ab  der  gebräuchlichere  bUeb.  Dieser  Ausbruch 
war  durch  heftige  Aschenregen,  Rauchsäulen  und  mächtige 
Ströme  geschmolzenen  Eises  ausgezdchnet;  einer  davon 
überschwemmte  das  Kloster  t^ykkvibser,  ein  anderer  ergoss 
sich  über  den  Myrdalssandur. 

1583.  Zehnte  Eruption  im  Meere  beim  Cap  Reyk- 
janes. 

1583.  Sechzehnte  Eruption  der  Hekla;  sie  ist  in  den 
isländischen  Annalen  so  gut  wie  gar  nicht  beschrieben  und 
Bischof  Oddsen  sagt  uns  nur  darüber,  dass  ein  bremer 
Schiffer,  der  weit  vom  Lande  entfernt  war,  Feuersäulen 
aus  der  Hekla  aufsteigen  sah. 

1587.  In  der  Nähe  des  t^ngvallavatn  drangen  aus  dem 
Gehölz  Rauchwolken  und  Lavaströme  herror,  weldhe  den 
Wald  in  Flammen  setzten;  die  Eruption  fand  auf  dem  jetzt 
sogenannten  t^ingvaUahraun  statt.  Doch  scheint  ein  Theil 
dieses  Lavafeldes  älterer  Entstehung  und  dem  Vulkan 
SkjaldbreiÖ  in  vorhistorischer  Zeit  entflossen  zu  sein. 
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1597.  Siebzehnte  Eruption  der  Hekla,  begann  am 
3.  Januar;  achtzehn  Feuersäulen  stiegen  zu  derselben  Zeit 
auf. 

1612.  Eruption  des  Ejrjafjallajökull  (Austurjökull), 
westlich  mit  dem  MyrdalsjökuU  zusanunenhängend  (5432 
Fuss  hoch). 

1619.  Achtzehnte  Eruption  der  Hekla,  welche  im  Juli 
begann;  war  nicht  besonders  heftig,  doch  wurde  viel  Sand 
und  Asche  auf  die  umliegenden  Gegenden  geschleudert. 

1625.  Siebente  Eruption  der  Kötlugja.  Der  Morgen  des 
2.  September  begann  mit  dem  fast  jedem  Ausbruche  voran- 
gehenden Donnern  im  Jökull.  Vom  Berge  stürzten  Wasser- 
ströme mit  Eismassen  herab  und  schwemmten  das  Heu  von 
den  Wiesen  weg.  Unter  heftigem  Erdbeben  stiegen  Feuer- 
Säulen  aus  dem  Krater.  Blitze  durchzuckten  unablässig 
die  Dunkelheit,  welche  dichte  Aschenregen  hervorbrachten. 
Der  Ausbruch  hielt  zwölf  Tage  an.  Das  Kloster  tykkvib»r 
ward  von  einer  Wasserflut  heimgesucht,  welche  so  mächtig 
war,  dass  sie  nach  Berichten  von  Augenzeugen  das  grösste 
Seeschiff  hätte  trägen  können.  Das  Weideland  war  zwei 
Fuss  hoch  mit  Bimsstein  bedeckt.  Bis  nach  Bergen  in 
Norwegen  (180  geographische  Meilen  weit)  wurde  die  feinere 
Asche  getragen.  Das  im  Nordosten  der  Kötlugjä  liegende 
Skaptartünga  wurde  hauptsächlich  mit  Lapilli  überschüttet 
lieber  diesen  Ausbruch^  handelt  die  Schrift:  Relation  om 
den  lld'  og  Vand-Flod,  som  anno  1625  udhrod  af  Ishjerget 
Myrdaisjökull;  ferfattet  af  Tychebag  Klosterforpagter,  Herr 
Thorsteen  Malussen,  som  den  Tid  selv  vor  der  tu  Stede. 

1625.    Neunzehnte  Eruption  der  Hekla. 

1636.  Zwanzigste  Eruption  der  Hekla.  Aus  verschie- 
denen Abhängen  des  Bergs  und  den  umliegenden  Lava- 
feldem  drangen  sechzehn  Feuersäulen  zu  gleicher  Zeit 
hervor,  die  Asche  verheerte  selbst  entfernte  Weiden,  sodass 
in  diesem  Jahre  viel  Vieh  vor  Hunger- umkam. 
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1660.  Achte  Eruption  der  KöÜugjap.  Die  Wasserfluten, 
mächtige  Eisblöcke  einherwatzend,.  rissen  die  Kirche  von 
Höföabrekka  mit  sich  fort  und  man  sah  sie  yon  Eismassen 
umgeben  weit  in  die  See  hinaustreiben  I   ' 

1693.  Einundzwanzigste  Eruption  der  Hekia,  deren 
Wirkungen  neben  der  von  1300  die  heftigsten  von  allen 
waren,  welche  bis  dahin  erfolgten.  Am  13.  Februar  wurde 
ein  gewaltiges  Toben  und  Knattern  im  Innern  des  Bergs 
vernommen;  rings  um  den  Vulkan  spaltete  sich  an  mehreren 
Stellen  die  Erde,  eine  mächtige  Rauchsäule  entfuhr  dem 
Krater  und  unmittelbar  darauf  erfolgte  ein  starkes  Erd- 
beben, welches  sich  selbst  auf  das  Meer  fortpflanzte  und 
die  Schiffe  in  Gefiähr  brachte;  Aschenwolken,  die  den  Tag 
in  dunkle  Nacht  verwandelten,  und  glühende  Lavaströme, 
welche  die  Finstemiss  mit  rothem  Scheine  erhellten,  brachen 
hervor.  Bis  zu  der  Westküste  Norwegens  (ungefähr  180 
geographische  Meilen)  und  den  Färöer  (80  Meilen)  wurde 
die  Asche  vom  Winde  getragen;  ein  heftiger  Regen  folgte. 
Abwechselnd  wiederholten  sich  diese  Erscheinungen  bis  zum 
Pfingstfeste,  an  welchem  der  Vulkan  zu  ruhen  anfing;  das 
verschont  gebliebene  Vieh,  welches  sich  unter  der  Asche 
das  versengte  Futter  hervorsuchte,  litt  an  einem  skorbut- 
artigen Uebel,  verlor  die  Zähne  oder  kam  gänzlich  um. 
lieber  diese  Eruption  existirt  eine  eigene  Beschreibung: 
Thordi  Thorlacii  dissertatio  de  montis  HeMae  ultimo  in- 
cendio  (Kopenhagen  1694). 

1716  stiegen  Rauchwolken  und  glühende  Aschen  aus 
den  Eisbergen  Hofs-  und  BalljökuU  und  aus  den  nahege- 
legenen süssen  Seen  auf,  welche  man  mit  dem  Namen  Grims- 
vötn  bezeichnet;  in  der  öden  Umgegend  richteten  die  Sand- 
und  Bimssteinauswürfe  keinen  Schaden  an. 

1717.     Zweite  Eruption  des  Eyjafjalla-  (Austur-)  Jökull. 

1720.  Vierte  Eruption  des  ÖrsefajökuU;  einer  seiner 
Eisberge    zerborst    in    einem   einzigen   Riss   und  aus   der 

Island.  29 
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neugebildeten  Kluft  drang  mit  Pfeilgeschwindigkeit  eine 
Wasserflut  hervor,  welche  gewichtige  Felsblöcke  und  Eis- 
stücke mit  sich  fortriss  und  so  die  Gegend  am  Fuss'des 
Bergs  verheerte;  nachdem  diese  zerstörenden  Wasseraus- 
briiche  ihr  Ende  erreicht,  begann  die  Spalte  Lavaströme 
und  Feuersäulen  auszuspeien,  wodurch  der  Theil  der  Ge- 
gend, der  von  den  Wasserströmen  verschont  geblieben  war, 
auch  noch  verwüstet  wurde. 

1721.  Neunte  Eruption  der  Kötlugja  vom  11. bis  U.Mai. 
Ueber  diesen  Ausbruch  handelt  die  Schrift:  Relation  om 
det  forstrdkkelige  Vandfald  og  Exundation  af  Bjerget  Kai- 
legiaa paa  lisland  (Kopenhagen  1726). 

1724  —  30.  Eruption  der  KYafla  am  Mückensee,  vgl 
Abschnitt  XIII  der  Reisebeschreibung. 

1725.  Eruption  auf  der  Ebene  HitahoU  in  der  Nahe 
des  Mückensees;  sie  war  bis  dahin  eine  grasreiche  Trift 
gewesen,  aber  in  diesem  Jahre  spaltete  sich  der  Boden 
an  mehreren  Stellen  und  Lavaströme  und  dichte  Wolken 
von  schwefeligen  Dämpfen  drangen  aus  denselben  hervor,  wo- 
durch der  ganze  Graswuchs  versengt  und  erstickt,  sowie 
ansteckende  Krankheiten  unter  Menschen  und  Vieh  erzeugt 
wurden. 

1725.  Eruption  der  Ebene  Bjarnaflag  in  derselben  Ge- 
gend; unter  dem  stärksten  Erdbeben  zerriss  am  19.  April 
an  mehreren  Stellen  der  Erdboden  und  aus  den  Spalten, 
von  denen  eine  über  zwei  (dänische)  Meilen  lang  ist, 
wurden  Massen  von  glühenden  Steinen  und  Aschen  ausge- 
schleudert. 

1725.  Eruption  des  SkeiöarärjökuU,  westlich  vom  Örsefa- 
jökuU  gelegen.  Von  Ostern  an  erlitt  unter  heftigen  Erd- 
erschütterungen der  nördliche  Theil  dieses  Eisbergs  furcht- 
bare Feuer-  und  Wasserausbrüche. 

1725  —  29.  Eruptionen  des  Leirhnükur  in  der  Nähe 
des  Mückensees.    Vgl.  Abschnitt  XIII  der  Reisebeschreibung. 
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1727.  Zweite  Eruption  des  SkeiÖararjökull,  von  Pfing- 
sten an.  ((Glaubwürdige  und  ehrbare  Männer,  welche  die- 
sen Naturwirkungen  zusahen,  erzählen,  dass  sie  während 
der  Nacht  vor  dem  Trinitatissonntage  mit  dem  grössten 
Schrecken  den  FalljökuU  sich  wie  Meereswellen  bewegen 
und  bald  rück-  bald  vorwärts  ziehen  sahen;  gleichfalls  ge- 
wahrten sie,  wie  aus  dem  Berge  hin  und  wieder  Ströme 
entsprangen.»     (Ölafsson  og  Pälsson,  Heise y  §.  780.) 

1727.  Fünfte  Eruption  des  ÖrsBfajökuU.  Eine  ausführ- 
hche  schmucklose  Beschreibung  dieses  schrecklichen  Aus- 
bnichs  hat  ein  Augenzeuge,  Propst  Jon  t^örllaksson,  in  einem 
Briefe  an  den  Kammersecretär  Olaus  Olavius  aufgezeichnet, 
von  welchem  nachstehend  eine  Uebersetzung  folgt  (vgl. 
Ohmomish  Reise  igjennem  Island  ved  Olaus  Olavius, 
Kopenhagen  1780):  («Im  Jahre  1727  am  7.  August,  dem 
zehnten  Sonntag  nach  Trinitatis,  stand  ich,  nachdem  der 
Gottesdienst  in  der  Hauptkirche  zu  Sandfell  angegangen 
war,  vor  dem  Altar  und  spürte  unter  meinen  Füssen  eine 
schwankende  Bewegung,  die  ich  aber  anfangs  gar  nicht 
achtete.  Allein  während  der  Predigt  nahm  die  Erschütte- 
rung immer  mehr  zu,  sodass  allen  Leuten  angst  wurde; 
jedoch  sagte  man  mir,  dass  dies  schon  oftmals  vorgekom- 
men sei.  Ein  abgelebter  alter  Mann  ging  zu  einer  Quelle 
unterhalb  des  Gehöftes,  fiel  daselbst  auf  die  Knie  und 
beugte  sich  auf  den  Boden,  worüber  die  andern  in  ein 
Gelächter  ausbrachen.  Als  er  aber  zurückkam  und  ich  ihn 
fragte,  wessen  er  sich  habe  vergewissern  wollen,  antwor- 
tete er:  ,Seid  auf  Euerer  Hut,  Herr  Pfarrer,  es  ist  Brand 
in  die  Erde  gekommen!'  In  dem  Augenblicke  sah  ich 
nach  der  Kirchthüre  hin,  und  es  kam  mir  sowie  allen 
Anwesenden  vor,  als  ob  das  ganze  Gebäude  sich  krümmte 
und  zusammenböge;  ich  ritt  also  von  der  Kirche  weg  und 
konnte  mich  nicht  enthalten,  an  des  alten  Mannes  Worte 
zu  denken;  als  ich  nun  mitten  vor  dem  Eisberg  Flaga  war, 
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und  nach  dessen  Gipfel  hinaufschaute,  schien  derselbe  mir 
bald  sich  in  die  Höhe  zu  heben  und  anzuschwellen,  dann 
wieder  zusammenzuschwinden  und  in  seine  frühere  Gestalt 
zurückzufallen.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  ich  darin  auch 
nicht  fehl  gesehen  hatte;  denn  am  Montag  Morgen,  den 
8.  August,  merkte  man  nicht  allein  beständige  und  er- 
schreckliche Stösse  von  Erdbeben,  sondern  auch  häufig 
Getöse  und  einen  furchtbaren  Knall,  welcher  dem  Donner 
nichts  nachgab.  In  dieser  Erschütterung  wurde  alles,  was 
im  Hause  stand,  umgeworfen,  und  es  schien  nicht  anders, 
als  dass  alle  Gebäude  und  Berge  über  den  Haufen  gestürzt 
werden  sollten;  doch  blieben  die  erstem  noch  stehen.  Der 
grösste  Schrecken  aber  entstand  dadurch,  dass  kein  Mensch 
errathen  konnte,  woher  das  Unglück  komme  und  wohin  es 
sich  wenden  würde.  Vormittags  nach  9  Uhr  hörte  man 
drei  über  die  massen  heftige  Knalle,  und  augenblicklich 
darauf  brachen  mehrere  Wasserströme  hervor,  von  denen 
der  letzte  der  stärkste  war  und  Pferde  und  alle  Thiere, 
die  er  in  seinem  Laufe  ereilte,  mit  sich  fortriss.  Als  diese 
Wassergüsse  vorüber  waren,  schoss  der  Eisberg  selbst  in 
die  Ebene  hinab,  genau*  so,  wie  wenn  geschmolzen  Metall 
aus  dem  Tiegel  ausgegossen  wird,  und  er  füllte  die  Thal- 
ebene zu  solcher  Höhe  aus,  dass  ich  von  dem  bekannten 
Berg  Lomagnüpur  nichts  mehr  entdecken  konnte  als  ein 
Stückchen,  wie  ein  Vogel  so  gross.  Darauf  flutete  das 
Wasser  ohne  Unterlass  an  der  Ostseite  heraus  und  zerstörte 
das  wenige,  was  noch  von  Grasweiden  übrig  geblieben  war. 
Die  weinenden  Weiber  und  die  rathlos  umherlaufenden 
iSlachbam  waren  ein  betrübender  Anblick.  Da  ich  aber 
merkte,  dass  der  Wasserstrom  nach  meinem  Hofe  hinlenkte, 
brachte  ich  meine  Kinder  und  Leute  auf  den  Gipfel  eines 
hohen  Felsens  am  Berge  Dalskaröstorfa;  hier  Hess  ich  ein 
Zelt  aufschlagen  und  alles,  was  der  Kirche  gehörte,  nebst 
Nahrungsmitteln,  Kleidern  und  den  nothwendigsten  Gera- 
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then  hinschaffen,  denn  ich  machte  den  Schluss,  dass,  wenn 
auch  der  Berg  noch  an  einer  andern  Stelle  ausbräche, 
diese  Anhöhe  am  längsten  verschont  bleiben  würde.  So 
überliessen  wir  uns  denn  dem  Willen  Gottes  und  blieben 
daselbst. 

oNunmehr  aber  veränderte  sich  der  ganze  Anblick;  denn 
der  JökuU  selbst  erlitt  einen  Ausbruch  und  einige  von  seinen 
Eisklumpen  liefen  sehr  weit  in  die  See  hinaus,  die  dicksten 
aber  blieben  auf  der  Ebene  zurück  in  einer  geringen  Ent- 
fernung vom  Fuss  des  Ber^s.  Hierauf  flog  unter  bestän- 
digem Knallen  und  Toben  Feuer  und  Asche  so  dicht  in 
der  Luft  umher,  dass  man  kaum  den  Tag  von  der  Nacht 
unterscheiden  konnte:  die  durch  die  Aschenwolken  verur- 
sachte  Finsterniss  war  blos  durch  den  Schein  des  Feuers 
erhellt,  welches  aus  fünf  oder  sechs  Spalten  im  Berge  her- 
vorbrach. Auf  diese  Weise  nun  ward  das  Kirchspiel  Öraefa 
drei  Tage  hintereinander  durch  Feuerausbrüche,  Wasser- 
ergüsse  und  Aschenregen  heimgesucht;  es  lässt  sich  aber 
lange  nicht  so  arg  beschreiben,  wie  es  in  der  Wirklichkeit 
war;  denn  die  ganze  Erdoberfläche  sah  kohlschwarz  aus 
und  man  konnte  unter  freiem  Himmel  nicht  sicher  gehen, 
weü  glühende  S;teine  aus  der  Luft  niederfielen,  wogegen 
manche  ihren  Kopf  mit  ^ßimern  und  Wannen  schützten. 

«Den  11.  ward  es  ein  wenig  helle  in  der  Ijenachbarten 
Gegend,  der  Eisberg  aber  fuhr  noch  immer  fort,  Rauch 
und  Flammen  auszufepeien.  An  diesem  Tage  ritt  ich  mit  drei 
andern  aus,  um  zu  sehen,  wie  es  um  den  Kirchort  Sandfell 
stände,  wo  die  Gefahr  am  grössten  war.  Diese  Reise  war 
gefährlich,  denn  man  konnte  nirgends  fortkommen  als 
zwischen  dem  JökuU  und  demjenigen  Eisberg,  der  in 
die  Ebene  geschleudert  worden,  wo  das  Wasser  so  heiss 
war,  dass  die  Pferde  reissaus  nehmen  wollten.  Als  wir 
aber  schon  Hoffnung  hatten,  glücklich  hindurchzukpmmen, 
blickte  ich  zufälligerweise  hinter  mich  und  ward  eine  neue, 
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von  oben  herabstürzende  Flut  siedenden  Wassers  gewahr, 
die,  wenn  sie  uns  ereilte,  uns  unvermeidlich  mit  sich  fort- 
gerissen hätte.  ■"  Ich  gerieth  also  auf  den  Einfall,  auf  das 
Eis  hinzureiten,  und  rief  meinen  Gefährten  zu,  sie  sollten 
mir  eiligst  folgen;  auf  diese  Weise  entgingen  wir  der  Ge- 
fahr und  kamen  glücklich  nach  Sandfell.  Der  ganze  Hof 
nebst  zwei  Bauernhütten  war  bis  auf  die  Wohngebäude 
und  wenige  Flecken  von  den  Dungweiden  verheert  virorden; 
die  Leute  standen  in  der  Kirche  und  weinten.  Die  Kühe 
waren  wider  jegliche  Vermuthung  sowohl  hier  wie  ander- 
wärts dem  Unfall  entgangen  und  .standen  brüllend  neben 
einigen  zerstörten  Heuschobern.  Als  der  Eisberg  ausbrach, 
hielt  sich  die  Hälfte  der  Leute,  die  zum  Pfarrhof  gehörten, 
in  den  vier  kürzlich  erbauten  Schafställen  auf,  und  zwei 
Weiber  nebst  einem  halberwachsenen  Jungen  nahmen  ihre 
Zuflucht  auf  das  Dach  des  höchsten  davon;  allein  gleich 
darauf  riss  ein  Wasserstrom  das  ganze  Gebäude  mit  sich 
fort,  welches  nach  dem  Bericht  der  übrigen  Leute  der  Ge- 
walt des  darauf  losstürzenden  dicken  Schlammes  nicht  zu 
widerstehen  vermochte,  und  so  weit  man  sie  mit  dem  Auge 
verfolgen  konnte,  sah  man  jene  drei  unglücklichen  Menschen 
an  dem  Dache  hängen.  Das  eine  Frauenzimmer  ward 
nachher  in  dem  ausgeworfenen  Schlamme  gefunden,  aber 
es  war  ganz  verbrannt  und  so  zerkocht,  dass  man  den 
mürben  Körper  kaum  berühren  mochte.  Alles  war  in  dem 
beklagenswerthesten  Zustande;  die  Schafe  waren  verloren; 
einige  von  diesen  spülte  die  See  todt  ans  Ufer  im  dritten  * 
Kirchspiel  westlich  vom  Örsefa.  Es  mangelte  an  Heu  für 
die  Kühe,  sodass  man  nur  den  fünften  Theil  derselben 
füttern  konnte;  die  meisten  der  Pferde,  die  nicht  in  die 
See  getrieben  worden  waren,  wurden  später  ganz  verstüm- 
melt aufgefunden  (160). 

«Der  Berg  fuhr  fort,  Tag  und  Nacht  zu  brennen,   vom 
8.  August  an  bis  zu  Anfang  des  Sommers  im  Aprilmonat 
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des  folgenden  Jahres.     Im  Anfange   des   Sommers  konnte 
man  die  Steine  vor  Hitze  gar  nicht  anrühren,  und  Rauch 
aaszusenden   hörte  er  erst   gegen  Ende  des  Sommers  au£ 
Einige  Steine  waren  verbrannt  und  yollständig  verschlackt; 
andere  schwarz  und  voller  Löcher,  andere  so  locker,   dass 
man  hindurchblasen  konnte.  —  Die  meisten  Pferde,  welche 
nicht  ins  Meer  hinausgetrieben  waren,  fand  man  ganz  zer- 
quetscht.    Der   östliche   Theil    des   Kirchspiels   Siöa   war 
durch  Sand  und  Asche  verwüstet  und  es  musste  viel  Vieh 
abgeschlachtet  werden.    Am  ersten  Sommertage  des  Jahres 
1728  ging  ich  mit  einem  vornehmen  Mann,  um  die  Ritzen 
im  Berge  zu  untersuchen,  welche  meistens  so  gross  waren, 
dass  man  hineinkriechen  konnte.    Ich  fand  hier  Salpeter, 
den  ich  aber  nicht   sammelte,   weil  ich  mich   nicht  gern 
lange  in  der  grossen  Hitze  aufhalten  mochte.     An   einer 
Stelle  lag  ein  schwerer  verbrannter  Stein  quer  über  einer 
grossen  Spalte;   da  er  nur  auf  einer  kleinen  Grundfläche 
ruhte,  so  stiessen  wir  ihn  in  den  Abgrund  der  Kluft  hin- 
ein; wir  konnten  es  aber  gar  nicht  hören,  wann  er  den 
Boden  erreichte.    Dieses  ist  nun  das  Merkwürdigste,  was 
ich  von  diesem  Berge  zu  melden  habe;  ich  muss  aber  noch 
hinzufügen,  dass  ein  Bauer  mir  erzählte,  er  habe,  ehe  das 
Feuer  ausbrach,  im  Berge  Laute  (jöklarhljöö)  gehört,  die 
Seufzern  und  einem  starken  Geplauder  glichen,  wenn  er  aber 
genauer  aufmerken  wollte,    so  habe  er   nichts   vernehmen 
können.    Dies  machte  mich  auch  neugierig   und  ich  kann 
nicht  leugnen,  dass  mir  dasselbe  begegnete,  wie  denn  auch 
bei  andern  Feuerausbrüchen  dasselbe  bemerkt  worden  ist- . 
So  hat  mich   denn  Gott  durch  Feuer  und  Wasser,  durch 
mancherlei   Trübsal   und   Widerwärtigkeiten    bis    in    mein 
achtzigstes  Jahr  geführt.» 

1727—28.  Zehnte  Eruption  der  Kötlugja.  Am  3.  August 
vernahm  man  heftige  Erdstösse  im  Myrdalur.  Unter  lautem 
Krachen  ö£fhete  sich  am  4.  der  Bei^  und  zwei  gewaltige  Was- 
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seretröme  drangen  aas  den  Klüfteai  herror.  Häuser,  Vieh  imd 
Menschen  wurden  von  den  Fluten  fortgerissen.  Eiswallc 
thürmten  sich  auf  und  dämmten  das  Wasser  his  zu  60  Fuse 
ein.  Bis  in  den^  Juni  1728  wiederholten  sich  diese  schreck- 
lichen Phänomene.  —  Eine  lateinische  Beschreibung  dieses 
Ausbrudis  gab  der  Propst  Einar  Halldorsson  in  l*ykkvib«r. 

1728.  Zweite  Eruption  in  der  Ebene  Bjarnaflag,  noch 
heftigere  Ausbrüche  fanden  statt  als  beim  ersten  mal. 

1728.  Zweiundzwanzigste  sehr  schwache  Eruption  der 
Hekla. 

1728,  am  18.  April.  Eruption  im  Thale  Horsadalur  in 
der  Umgegend  des  Mückensees;  das  Thal  wurde  durch  die 
Lavaströme  fast  ganz  ausgefüllt. 

1728.  Eruption  in  derselben  Gegend  an  dem  Rey^ahli- 
Öar  Soettur;  aus  der  zerborstenen  Erde  ergossen  sich  mäch- 
tige Lavaströme  über  die  bis  dahin  fruchtbare  Ebene;  Massen 
von  Bimsstein,  Sand  und  Aschen  drangen  aus  den  ver- 
schiedenen Spalten  hervor  und  verödeten  die  ganze  G^end 
bis  auf  4  (dänische)  Meilen  in  der  Länge  und  IV2  Meilen 
in  der  Breite  Die  Ausbrüche  dauerten  bis  zum  30.  Januar 
1729. 

1728.  Eruption  des  SiÖujökuU  oder  nördlichen  Skei- 
öararjökuU.  Wasser  und  Feuerströme,  verbunden  mit  Aschen- 
und  Steinregen  entfuhren  den  Kratern  des  Eisbergs;  die 
Flüsse  Hverfisfljot  und  Skapta  traten  aus  ihren  Betten. 

1748—52  erlitt  der  Hverfjall,  ein  ausgezeichneter  Erup- 
tionskegel von  Palagonittuff,  nördlich  von  der  Krafla, 
zwischen  den  Schwefelbergen  und  Vogar,  fortwährend  sehr 
heftige  Ausbrüche. 

1753.  Zweite  Eruption  des  SiÖujökuU  oder  nördlichen 
SkeiöararjökuU.  Der  Strom  Djüpä  verursachte,  durch  Bims- 
steinmassen  in  seinem  Laufe  angehalten,  eine  sehr  grosse 
XJeberschwemmung,  welche  die  ganze  Gegend  mit  Sand, 
Steinen  und  Eisschollen  bedeckte;  auch  andere  Flüsse  traten 
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ans  ihren  Betten,  die  Fenersänlen  sah  man  in  der  weitesten 
Umgegend;  über  dem  Breidamerkursandur  war  der  Himmel 
glntroth,  von  häufigen  Blitzen  durchzuckt  und  die  Ein- 
wohner hörten  ein  donnerndes  Knallen  im  Eisberg. 

1754.  Dreiundzwanzigste  Eruption  der  Hekla.  In  den 
Layafeldem,  die  auf  der  Nordseite  die  Hekla  umgeben, 
fianden  einige  ziemlich  unbedeutende  und  unschädliche  Aus- 
brüche statt. 

1755.  Elfke  Eruption  der  Kötlugja.  Den  17.  October 
Yormittags  um  10  Uhr  vernahm  man  im  M^rdalur  sehr  plötz- 
liche und  unregelmässige  Erschütterungen,  wodurch  die  Häu- 
ser beschädigt  würden.  Das  Erdbeben  wurde  durch  die  Er- 
giessung  des  von  der  Hitze  geschmolzenen  Eises  in  den  Ei-a- 
terschlund  verursacht.  Durch  das  unterirdische  Feuer  thante 
alles  Eis  auf  dem  Berge  auf.  Bald  darauf  eirgoss  sich  das 
Wasser  in  drei  Armen  gegen  Südosten  und  Westen  von  der 
Kötlugja  herab  und  überschwemmte  den  M^^dalssandur  5  Mei- 
len breit  und  4  Meilen  lang  bis  an  das  Meer.  Die  Ströme  führ- 
ten eine  unglaubliche  Menge  Eisblöcke,  in  denen  Felsstücke 
von  der  Grösse  eines  Hauses  festsassen.  Die  unglücklichen 
Einwohner  wussten  des  Erdbebens  wegen  weder  wohin  noch 
woher;  als  sie  aber  einen  starken  Knall  vom  JökuU  her 
hörten,  sahen  sie  dahin  und  wurden  gewahr,  wie  aus  drei 
Oefihungen  nahe  beieinander  Feuer  und  Wasser  mit  einem 
solchen  Krachen  ausgeworfen  wurden,  dass  man  den  Unter- 
gang des  ganzen  Landes  befürchtete.  Zuerst  sahen  sie 
eine  dichte  schwarze  Bauchwolke  au&teigen  und  hieratff  ^el 
ein  dicker  Hagel  von  Steinen.  Mittlerweile  dauerte  das 
Erdbeben  fort,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Er- 
schütterungen langsamer  aufeinander  folgten  und  von  einem 
ungewöhnlichen  Sausen  begleitet  waren.  Die  mit  dem  Stein- 
hagel ausgeworfenen  Steine  waren  alle  glühend;  zuweilen 
wurden  grosse  helle  Feuerkugeln  hoch  in  die  Luft  geworfen 
die  alsdann  in  zahllose  Stücke  zersprangen.   Auf  den  Feuer- 
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ausbruch  und  den  Steinhagel  folgte  ein  wirklicher  Hagel, 
der  sich  von  dem  gewöhnlichen  dadurch  unterschied,  dass 
in  jeder  Schlosse  oder  Eiskugel  etwas  Sand  und  Asche^ 
eingeschlossen  war.  In  der  ersten  Nacht  zeigte  der  Jökull 
ein  ebenso  seltenes  wie  schreckliches  Feuerwerk.  Nicht 
allein  die  Spitze  des  Bergs,  sondern  der  ganze  Himmel 
war  Toller  Feuer  und  Flammen,  und  insbesondere  wenn  die 
blitzähnlichen  Kugeln  zersprangen,  war  es  so  hell  wie  am 
Tage.  Beständig  stand  über  dem  Berge  eine  Feuersäule, 
die  allerhand  Gestalten  und  Farben  zeigte,  und  dabei  hörte 
man  stets  ein  Brausen  und  Krachen  und  heftiges  Knallen, 
wie  von  dem  gröbsten  Oeschütz.  Ueberdies  war  die  Lnft 
mit  einem  unerträglichen  Schwefelgeruch  angefüllt,  der 
nebst  der  feinen  Asche  in  Nase  und  Mund  drang.  So 
folgten  die  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  stark  aufein- 
ander bis  zum  28.  October.  Die  Asche  verbreitete  sich  bis 
zu  den  Färöer.  Im  Jahre  1756  gerieth  der  Vulkan  noch 
fünfmal  in  Au&egung.  Die  Wasserfluten  hatten  alle  Hol- 
zungen und  Weiden  mit  Asche,  Sand  und  Steinen  begraben. 
Gegen  fünfzig  Bauernhöfe  mussten  ganz  verlassen  werden. 
Viele  Pferde  und  einige  Menschen  wurden  vom  BUtz  ge- 
tödtet.  Der  Solheimajökull  schien  sich  heftig  auf-  und  nieder- 
zubewegen und  zuletzt  doppelt  •  so  hoch  zu  werden  als 
vorher! 

1766.  Vierundzwanzigste  Eruption  der  Hekla.  Nach- 
dem der  Vulkan  seit  1693.  geruht  (der  Ausbruch  von  1728 
verdient  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden),  erfolgte 
wieder  eine  Eruption,  die  vielleicht  heftiger  war  als  alle 
vorhergehenden.  Von  einem  gelehrten  Isländer,  Bischof 
Hans  Finnsen,  wurde  über  diesen  Ausbruch  eine  kleine 
Schrift  herausgegeben:  Efterretning  om  Tildragdseme  ved 
Bjerget  Hekla  udi  Island  i  April  og  folgende  Maaneder, 
1766  (Kopenhagen  1767),  aus  der  ein  gedrängter  Auszug 
nachstehend  folgt:  Viele  Eingeborene  und  Ausländer  waren 


459 

der  Meinung,  dass  man  nie  wieder  einen  feurigen  Ausbruch 
der  Hekla  zu  befürchten  habe,  da  sie  ihn  für  gänzlich 
ausgebrannt  hielten.  Allein  in  dem  Winter  von  1765  auf 
1766  ward  man  gewahr,  dass  die  Vermuthung  derjenigen, 
die  eben  wegen  der  langanhaltenden  Ruhe  einem  baldigen 
nnd  vielleicht  gar  heftigen  Ausbruch  entgegensahen,  die 
richtige  gewesen  sei,  indem  sich  um  die  Hekla  herum 
deutliche  Vorboten  eines  Feuerausbruchs  zeigten.  Der  Win- 
ter war  so  gelinde,  dass  man  vor  Ostern  nur  zw^eimal  Frost 
hatte,  eine  Erscheinung,  deren  sich  die  ältesten  Leute  nicht 
erinnerten.  Der  See  Selsvatn  trocknete  aus  und  alle  Quel- 
len und  Bäche  versiegten  allmählich,  indem  ihr  Wasser 
durch-  die  gesteigerte  Erhitzung  des  Bodens  verdampfte, 
oder  sich  auf  den  Spalten,  welche  durch  die  Erschütterung 
des  Bergs  entstanden  waren,  in  die  Tiefe  verlor.  In  der 
Umgegend  um  den  Berg  verdorrte  die  Heide  und  das  Gras 
durch  die  unterirdische  Wärme.  Hierauf  erfolgte  dann 
am  ersten  Sonnabend  nach  Ostern,  den  3.  April  1766 
morgens  um  SVa  Uhr  derjenige  Ausbruch,  der  dieses  Jahr 
in  der  Geschichte  der  Hekla  merkwürdig  gemacht  hat. 
Nachdem  nämlich  in  der  vorhergehenden  Nacht  ein  anhal- 
tendes Erdbeben  die  Gegend  um  den  Berg  erschüttert  hatte, 
stieg  zu  jener  Stunde  unter  einem  fortwährenden  Donnern 
und  Krachen  eine  mächtige  schwarze  Sandsäule  aus  der 
Hekla  auf,  worin  man  glühende  Steine,  Feuer  und  Blitze 
bemerkte.  Zwei  bis  drei  Meilen  von  dem  Berge  fielen 
Bimssteine,  die  drei  Ellen  im  Umfange  hielten,  und  schwere 
magnetische  Steine,  von  denen  einer  77^  Pfund  wog  und  drei 
Meilen  weit  von  dem  brennenden  Berge  noch  so  tief  in  die 
gefrorene  Erdrinde  einsank,  dass  man  ihn  mit  Hebestangen 
herausbrechen  musste.  Die  Aschensäule  nahm  während  des 
ganzen  Vormittags  ihre  Richtung  gegen  Nordwest  und 
würde,  da  sie  schon  auf  30  Meilen  hin  alle  Weiden  mit 
handhohem  Sande  überschüttet  hatte,  diese  bewohnten  Ge- 
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genden  ganz  begraben  haben,  wenn  nicht  ein  starker  Süd- 
südostwind ihr  gegen  Mittag  eine  Richtung  nach  den  öden 
Wüsteneien   des  innem   Island  gegeben   hätte;  inzwischen 
wurden   in  der  kurzen   Zeit  doch  in  der  Rangarvallasysla 
und   Ärnessysla   verschiedene   Höfe,   Gemeindeweiden   und 
Holzungen  gänzlich  verwüstet;  der  Fluss  Rangä  wurde  vom 
Bimsstein    verstopft    und    verursachte    daher .  eine    grosse 
Ueberschwemmung;  die  l^orsa  war  wie  jener  Fluss  wegen 
der  darauf  schwimmenden  Bimssteine   gar   nicht   sichtbar 
und  das  Meer  selbst  längs  der  Küsten  auf  eine  Länge  von 
30  Meilen  so  damit  bedeckt,  dass  die  Fischerboote  in  ihrer 
Fahrt  aufgehalten  wurden.    Im  I^ingejjarkloster,  31  Meilen 
von  der  Hekla,  war  die  Finstemiss  so  stark,  dass  man  am 
Mittag  nicht  unterscheiden   konnte,   ob  ein  Bogen  Papier 
weiss  oder  schwarz  sei.  Zu  Glämbser  in  der  Skagafjaröarsysla 
vermochte  man  dicht  vor  der  Hausthür  nur  durch  das  Ge-. 
fühl  dieselbe  zu  finden,  und  auf  dem  Bischofssitz  zu  Holar, 
33  Meilen  von  der  Hekla,  glaubte  man  die  Sterne  durch  die 
Sandwolke  zu  sehen.  —  Nach  diesem  ersten  Ausbruche,  der 
innerhalb  acht  Stunden  so  viel  Schaden  verursacht  hatte, 
brannte    die  Hekla   bis  zum  5.  Juli   desselben  Jahres  an 
24  Tagen,  darunter  am  heftigsten  am  1.  Mai.    Alle  diese 
Ausbrüche  waren  von  starken  Erdbeben  und  einem  erstaun- 
lichen Donnern  und  Krachen  begleitet.    Am  9.  April  er- 
eignete sich  wieder  ein  Hauptausbruch;  ein  Strom  glühender 
Lava  drang  aus  der  Seite  des  Bergs  und  ergoss  sich  über 
eine   Meile    weit   gegen   Südsüdost;    am   Abend   desselben 
Tags  stiegen   nach   heftigem  Toben  im  Innern   des  Bergs 
zwei  ungemein  hohe  Feuersäulen  aus  den  Kratern,  welche 
auch  zu  gleicher  Zeit  glühende  Felsmassen  nach  allen  Rich- 
tungen  hin  ausspien.     Die   Zahl  der  Krater,   welche  bei 
dieser  Eruption  der  Hekla  thätig  waren,   betrug  vier;  aus 
zweien    ergossen    sich  nur   Lavaströme,    aus   dem   dritten 
drangen   siedende    Wasserfluten  hervor;   aus   dem  vierten 
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endlich,  welcher  an  Heftigkeit  der  Ausbrüche  die  andern 
übertraf,  wurden  fast  unablässig  Sand-,  Aschen-  und  Feuer- 
Bäulen,  sowie  die  glühenden  Felsmaasen  ausgeschleudert 
Am  21.  April  fand  wiederum  ein  sehr  heftiger  Ausbruch 
statt,  die  Höhe  der  Aschensäule  ward  zu  I6OOO  Fuss  ge- 
messen. Von  dieser  Zeit  bis  zum  1.  Mai  schien  der  Berg 
zu  ruhen;  an  jenem  Tage  aber  gerieth  der  Vulkan  von 
neuem  in  Aufruhr;  am  8.  Mai  wiederholte  sich  dies;  von 
da  bis  zum  18.  Mai  herrschte  vollkommene  Stille  im 
Vulkan,  und  schon  gaben  sich  die  Umwohnenden  der  Hoff- 
nung hin,  dass  diese  schreckensvollen  Ereignisse  ihr  Ende 
erreicht  hätten,  als  am  18.  Mai  wieder  ein  sehr  starker 
Ausbruch  stattfand;  ja  am  23.  Mai  bildete  sich  sogar  noch 
ein  neuer  fünfter  Krater,  welcher  Bimssteine  und  Säulen 
feuriger  Aschen  auswarf;  an  diesem  Tage  spritzte  der  dritte 
Krater  grosse  Wassermassen,  Springbrunnen  gleich,  hoch 
zu  den  Wolken  empor.  Am  31.  Mai,  1.,  8.,  14.,  17.  und 
20.  Juni  wiederholten  sich  diese  Phänomene,  die  unaufhör- 
lich von  heftigem  Krachen  und  Toben  begleitet  wurden, 
welches  dem  Innern  des  Bergs  entstammte.  Dann  beru- 
higte «sich  die  Hekla  allmählich.  Nach  diesen  Eruptionen 
trat  für  Island  eine  sehr  traurige  und.  verhängnissvolle 
Zeit  ein.  Die  Einwohner  wurden- von  einer  skorbutartigen 
Krankheit  heimgesucht,  welche  einen  grossen  Theil  der- 
selben wegraffte.  Vieh  aller  Art  starb  in  bedeutender 
Menge,  weil  alle  Weiden  selbst  in  beträchtlicher  Entfer- 
nung von  dem  Vulkan  verbrannt  waren;  einige  kleine  Ge- 
hölze, die  sich  noch  nordöstUch  und  nordwestUch  von  der 
Hekla  erhalten  hatten ,  verbrannten  bei  dieser  Eruption.  Die 
Fische,  die  schon  zum  Laichen  die  süssen  Gewässer  hinauf- 
gezogen waren,  kamen  sämmtlich  um. 

1772.  Fünfundzwanzigste  Eruption  der  Hekla,  wieder 
sehr  heftig.  Die  Engländer  Joseph  Banks,  Dr.  Solander 
und  der  nachmalige  Erzbischof  von  Upsala,  Uno  von  Troil, 
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bestiegen  in  demselben  Jahre  kurz  vor  der  Eruption  den 
Berg.  200  Ellen  unter  dem  Gipfel  üsyiden  sie  den  Schnee 
theilweise  geschmolzen  und  einen  kleinen  Krater,  der  so 
heisse  Dämpfe  aushauchte,  dass  die  Temperatur  mit  dem 
Fahrenheit'schen  Thermometer  nicht  gemessen  werden  konnte. 
Das  Thermometer  auf  dem  höchsten  Gipfel  auf  den  Boden 
gesetzt  stieg  bis  zu  158  Grad.  Das  Getöse  der  siedend 
heissen  Wasserströme,  welche  während  der  Eruption  den 
Berg  herabstürzten,  konnte  man  neun  Meilen  weit  hören; 
ungeheuer^  Bimssteinmassen  warf  der  Vulkan  aus,  welche 
wieder  einen  Theil  der  Rangärvallasysla  verwüsteten. 

1783.  Elfte  Eruption  im  Meere  bei  Reykjanes,  Zu 
Anfang  des  Monats  Mai  fand  in  einer  Entfernung  Yon 
15  Meilen  vom  Cap  Beykjanes  ein  vulkanischer  Ausbruch 
statt;  eine  so  unermessliche  Menge  Bimsstein  ward  .ausge- 
worfen, dass  das  Meer  40  Meilen  weit  davon  bedeckt  war, 
und  die  Schiffe  in  ihrem  Laufe  gehindert  wurden;  eine 
neue  Insel  entstand,  aus  hohen  Bergklippen  gebildet,  in 
deren  Mitte  das  Feuer  in  gewaltiger  Thätigkeit  war.  Die 
Insel  wurde  vom  Könige  von  Dänemark  in  Anspruch  ge- 
nommen und  Nyöe,  Neue  Insel,  genannt;  doch  ehe  noch  ein 
Jahr  verflossen,  war  die  Insel  wieder  langsam  in  den  Schos 
des  Meeres  zurückgesunken.  ' 

1783.  Eruption  des  Skaptärjökull  im  Vesturskapta- 
fellssysla,  der  schrecklichste  Vulkanausbruch,  welcher  über- 
haupt in  der  Geschichte  bekannt  ist;  er  ist  beschrieben  in 
der  Berling'schen  Zeitung  von  1783,  Nr.  96;  eine  andere 
Beschreibung  enthält:  Om  Jordbranden  paa  Island  i  Aar  et 
1783;  ved  Student  Scemund  Magnussen  und  Kort  Beskri- 
velse  over  den  nye  Vulcans  Ildsprudning  i  Vester  Skapte- 
feUssyssel  paa  Island  i  Äaret  1783  af  Magnus  Stephensen 
(Kopenhagen  1785).  Der  Winter,  welcher  dem  Jahre  1783 
voranging,  zeichnete  sich  durch  ungewöhnliche  Milde  und 
wenig  Frost  aus,  gerade  wie  der,  dem  die  heftige  Eruption 
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der  Hekla  1766  folgte.  Voin  1.  bis  8.  Juni  1783  wurden  die 
Bewohner  der  Umgegend  durch  ziemlich  rasch  aufeinander- 
folgende Stösse  eines  Erdbebens  in  Schrecken  gesetzt,  welche, 
da  ihre  Gewalt  Tag  für  Tag  fortwährend   wuchs,   keinen 
Zweifel   mehr   gestatteten,   dass   irgendein  heftiger   vulka- 
nischer Ausbruch  stattfinden  werde.    Sie  liessen  alle  ihre 
Gehöfte   im  Stiche,   schlugen   auf  freiem  Felde  Zelte   auf 
Tind  erwarteten  in  banger  Spannung   den  Ausgang  dieser 
sctreckenerweckenden  Vorbereitungen.     Am  Morgen  des  9 
verfinsterte  eine  dichte  Rauchwolke,  welche  aus  dem  Berge 
anstieg,  die  ganze  Luft.    Ein  eintretender  starker  Südwind 
verhinderte  zwar  die  Aschensäule,  die  Gehöfte,  welche  das 
Kirchspiel  SiÖa  bilden,  zu   erreichen,  aber  die  Heide  und 
die  der  Gemeinde   zugehörigen  Weiden,    die  zwischen  ih- 
nen und    dem    Vulkan    liegen,    wurden    vollständig    mit 
Asche   und   Bimsstein    überschüttet.     Laute    unterirdische 
Knalle,    feurigen  Wolken,    leuchtende   Blitze  folgten   nun 
rasch    aufeinander.      Die    Hitze,    welche    im    Innern    des 
Vulkans  wüthete,  schmolz  eine  unermessliche  Menge  Eis, 
wodurch   ein  heftiges  Anschwellen   aller  Flüsse   veranlasst 
wurde,  die  in  diesem  Theile  der  Insel  ihren  Ursprung  ha- 
ben.    Am   11.   brach   ein   mächtiger   Lavastrom   aus   dem 
Berge    und    nahm    beim   Weiterfliessen    eine    südwestliche 
Richtung  durch  das  ülfarsdalur,  bis  er  den  Skaptafluss  er- 
reichte,  wo  ein  heftiger  Kampf  zwischen  de^  beiden  Ele- 
menten entbrannte,   begleitet  von  der  Entwickelung  einer 
erstaunlichen  Menge  dichten  Dampfes;  aber  endlich  neigte 
sich  der  Sieg  auf  die  Seite  des  Feuerstroms,  und  indem  er 
sich  einen  Weg  quer  durch  das  Bett  des  Flusses  bahnte, 
trocknete  er  diesen  in  weniger  als   24  Stunden  vollständig 
aus,  sodass  man  am  12.  in  niedern  Gegenden  hier  und  da 
trockenen  Fusses  durch  die  Skaptä  gehen  konnte.    Die  ge- 
schmolzene Lava  sammelte  sich  hier  in  dem  Flussbett,  welches 
in  senkrechte  Felsen  eingeschnitten  ist,   und  an  manchen 
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Stellen  4—600  Fass  Tiefe  und  nur  200  Fuss  Breite  hat 
und  füllte  es  in  einem  Tage  gänzlich  bis  an  den  Rand  an, 
sodass  die  gegenüberstehenden  Berge  nunmehr  zu  einer 
Ebene  verbunden  waren  und  der  Feuerstrom  an  den  nie- 
drigem Uferstellen  noch  weit  über  die  Ebene  sich  ausbrei- 
tete. Dem  Verlauf  des  Flussbettes  mit  reissender  Schnellig- 
keit folgend  wälzte  sich  die  furchtbare  glühendrothe  Masse 
auf  die  Gehöfte  an  beiden  Seiten  zu  und  zerstörte  die  zu 
Hvammur  und  Svinadalur  auf  dem  rechten  und  das  zn 
Skaptärdalur  auf  dem  linken  Ufer.  Nachdem  der  Layastrom 
die  Pachthöfe  Svartinüpur  und  Litlanes  vOTheert,  welche  der 
Kirche  zu  Büland  angehören,  war  er  am  Abend  des  11. 
bis  nach  Äsar  vorgedrungen,  wo  er  augepblicklich  die  Häuser, 
Wiesen  und  Weiden  verbrannte.  Donner,  BHtz  und  Erd- 
beben hatten  noch  nichts  von  ihrer  Heftigkeit  verloren; 
die  Ohrenzeugen  berichten  von  dem  Gebrüll  des  Bergs, 
welches  sie  mit  dem  eines  Ungeheuern  Kessels  verglichen, 
in  dem  eine  flüssige  Masse  im  heftigsten  Kochen  begriffen 
ist,  oder  dem  Geräusch  einer  grossen  Anzahl  Blasebälge,  die 
mit  betäubender  Macht  in  einen  glühenden  Ofen  blasen. 

Dicht  vor  den  Weideplätzen  von  Meöalland  wurde  die 
brennende  Flut  durch  einen  grossen  und  tiefen  Abgrund 
im  Bette  der  Skaptä  aufgehalten,  in  welchen  sie  mit  schreck- 
lichem Getöse  hineinstürzte.  Als  die  Ausfüllung  der  Spalte 
beendigt  war,  staute  sich  die  Lava,  deren  Masse  durch 
fortwährende  Ergüsse  immer  mehr  anschwoll,  an  den  steilen 
Ufern  des  Flussbettes  zu  einer  bedeutenden  Höhe  auf.  In 
der  Nacht  von  dem  14.  auf  den  15.  überschwemmte  ihr 
westlicher  Rand  das  Gehöfte  Nes,  welches  sie  mit  allen 
Holzlanden  und  Wiesen  gänzlich  verzehrte;  der  Hauptstrom 
wurde  nunmehr  nach  Osten  gelenkt  und  lief  dicht  neben 
den  Höfen  Skäl  und  Holt  vorüber;  das  Gehölz  von  Bran- 
daland verbrannte  mit  Stumpf  und  Stiel.  Fortwährend 
entflossen  neue  Ströme  dem  Krater,  welche  in  die  unter- 
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irdischen  HiäüeBiätune  der  frühern  theflweise  in^altet^i 
LaTafluten  9ich  ^gössen,  und  während  ihres  Laufs  unter 
der  gehärtete  Binde  her,  z^barst  die  Oberfläche,  die  den 
Dämpfen  keinen  Ausweg  gesittete,  und  oiit  donnerndem 
Geräusch  wurden  manche  Schollen  %n  einer  Höhe  ¥on 
180  Fuss  in  die  Luft  geschleudert. 

Während  so  die  ßtrome  mit  den  grossen  in  der  feurigen 
Flut  schwimmenden  SchlackenschoUen  ilbereinaad^  gehäuft 
inurd^  gerieth  das  Wasser,  welches  mit  ihnen  in  Berührung 
kam,  in  das  hefkipte  Kochen.  Am  19.  theilte  sich  die  Lava  in 
zvei  Ströme,  woron  der  eine  mit  nicht  minderer  Schnelligkeit 
als  die  Tage  Torher  seine  Bichtung  nach  Süden  nahm  und 
£ings  des  Flusses  Melkvisl  in  das  Medalland  floss,  die  Ufer 
des  Flusses  üb^rstiiknte  und  in  der  Ebene  einen  Feuersee 
▼on  mehreren  Meilen  im  Umfange  bildete;  der  andere  öst- 
lidie  strömte  durch  das  Kirchspiel  SiÖa  hinweg,  verbrannte 
die  Gegend  von  Skälarstapa;  weiter  stürsste  die  Flut  mit 
Tii^ublioher  Gewalt  bis  gegen  den  Sk^arfjall  bin;  hier 
binderten  Berge  das  weitere  Vordringen,  die  Lara  dämmte 
sich  hoch  auf,  wie  ein  Bach  4urch  Schleusen  aufgestaut 
wird,  und  floss  zurück  in  die  niedrigen  Gegenden.  Der 
Pfurrhof  Skal,  welcher  zwei  aufeinanderfolgenden  Lavafluten 
glücklidi  entgangen  war,  ward  durch  siedendcp  Waes^ 
überschwemmt,  die  Kirche  zu  Holmafell  mit  allen  üäusern 
and  Weiden  durch  Feuer  zerstört,  ebenfalls  die  Höfe  Holmar, 
Sföri-  und  E&i-Fljota,  Botn  und  viele  andere  gänzlich 
Biedergebrannt;  der  grösste  Thdl  der  auagedehnten  Weiden 
des  Hofes  Hnausar  stand  unter  Wasser. 

Vom  20.  Juni  bis  zum  T3.  Juli  fanden  in  einzelnen 
Zwischenräumen  wiederholte  Ausbrüche  statt  und  die  Lava- 
maase,  welche  mit  verdoppelter  Wuth  aus  dem  Krater  herr 
Yorbrach,  wuchs  immer  mehr  an;  gleichfalls  die  Zahl  der 
verwüsteten  Höfe,  Weiden  und  Felder  von  wildem  Korn; 
dbaer  der  öetlichen  Zweige  folgte  während  einiger  Tage  dem 
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Bette  der  Skaptä,  hemmte  vollständig  den  Lauf  des  Flusses 
FjaÖra  und  stürzte  von  einer  ausserordentlich  hohen  steilen 
Felswand,  an  der  sonst  ein  Wasserfall  Stapafoss  herab- 
schäumte, als  glühende  Feuercascade  in  die  Tiefe,  wo  er 
den  Abgrund,  welchen  dieser  Wasserfall  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten ausgehöhlt  hatte,  gänzlich  ausfüllte. 

Während  die  Gemeinden  von  Skaptartünga,  Meöalland, 
Landbrot  und  Siöa  durch  diese  schrecklichen  Ereignisse 
heimgesucht  wurden,  priesen  die  Einwohner  von  Fljotshverfi 
sich  glücklich,  dass  sie  nur  die  Verwüstung  der  Vegistation 
durch  den  Regen  von  rothglühenden  Lavabrocken  und  Aschen, 
sowie  die  Schwängerung  der  Luft  und  des  Wassers  mit 
schädlichen  Stoffen  zu  beklagen  hatten.  Zwar  waren  sie 
zweimal  in  eine  fast  vollständige  Finstemiss  eingehüllt  wor- 
den, vorzüglich  am  23.  Juni,  sodass  es  beinahe  unmöglich 
war,  zur  Mittagszeit  die  eigenen  Hände  zu  sehen;  allein 
sie  lebten  der  Hoffnung,  dass  die  Lavaquellen  bald  versiegt 
sein  und  der  verheerende  Feuerstrom  die  Richtung,  die  er 
ursprünglich  angenommen,  nicht  verändern  würde.  Doch 
am  3.  August  wurden  sie  durch  den  Anblick  von  mächtigen 
Dampf  wölken  in  Schrecken  gesetzt,  welche  aus  dem  Fluss 
Hverfisfljöt  aufstiegen;  und  als  das  siedend  heisse  Wasser 
endlich  ganz  austrocknete,  begannen  sie  zu  ahnen,  dass 
demselben  Schicksal,  welches  die  westlichen  Kirchspiele 
betroffen,  auch  sie  nicht  entrinnen  würden.  Die  Lava, 
welche  genöthigt  war,  einen  neuen  Lauf  anzunehmen,  ergoss 
sich  in  jenen  Strom,  und  die  brennende  Flut  lief  jetzt  das 
abschüssige  Bett  desselben  hinab.  Nachdem  sie  dasselbe 
bis  zum  Rand  ausgefüllt  hatte,  überschwemmte  sie  die  aus- 
gedehnten Niederungen  auf  beiden  Seiten,  und  gegen  Abend 
des  9.  hatte  sie  sich  innerhalb  weniger  Stunden  bis  zu 
einer  Entfernung  von  IV2  Meilen  auf  der  Ebene  ausge- 
breitet und  auf  ihrem  Wege  die  Meierhöfe  Eystradalur  und 
tverardalur  zerstört,  deren  Gebäude,  Wiesen  und  Weiden 
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nunmehr  so  vollständig  verschüttet  sind,  dass  man  die 
Stelle  nicht  mehr  aufzufinden  vermag,  wo  sie  ehemals  ge- 
standen haben.  Dieser  Zweig  der  Lava  hörte  gegen  Ende 
August  auf,  die  niedrige  Gegend  zu  überfluten,  doch  drangen 
auch  noch  später  abwechselnd  Feuerströme  aus  dem  Vul- 
kan; erst  nach  und  nach  beruhigte  er  sich  und  nur  ganz 
allmählich  endigten  alle  diese  schrecklichen  Phänomene. 
Bis  zum  Ende  dieses  Jahres  sah  man  Rauchsäulen  an 
allen  Stellen  aus  der  Lava  emporwirbeln  und  mehrere 
Jahre  nach  dem  Ausbruch  war  diese  noch  nicht  vollständig 
erstarrt. 

Die  grösste  Länge  der  Lavaströme  vom  Vulkan  an  der 
Skapta  vorbei  bis  nach  Hnausar  imMeöalland  beträgt  10 — 11 
dänische  Meilen,  ihre  grösste  Breite  in  den  Niederungen 
3  Meilen;  der  Zweig,  welcher  dem  Hverfisfljöt  nachfloss,  ist 
9  Meilen  lang  und '2  Meilen  breit;  obgleich  .die  Lava  sich 
an  einzelnen  Stellen  zwischen  Felsen  5 — 600  Fuss  hoch 
aufgethürmt  hatte,  so  kann  man  ihre  mittlere  Höhe  in  den 
ebenen  Gegenden  nicht  viel  über  20  Fuss  ansetzen. 

Die  Folgen  dieses  Ausbruchs  waren  die  schrecklichsten 
und  traurigsten;  die  Lava  hatte  alles,  was  sie  in  ihrem 
Laufe  ereilte,  verbrannt.  Die  Aschen-  und  Bimssteinaus- 
würfe, zu  einer  unermesslichen  Höhe  in  die  Atmosphäre 
•  getrieben,  verbreiteten  sich  über  die  ganze  Insel;  in  den 
entferntesten  Districten  war  die  Menge  dieser  Stoffe  be- 
trächtlich; sogar  auf  den  Färinseln  war  der  Boden  damit 
bedeckt;  schädliche  Dünste  verhüllten  die  Strahlen  der 
Sonne  und  vergifteten  alles,  was  den  Hunger  und  Durst 
der  Menschen  und  Thiere  zu  stillen  vermochte.  Hungers- 
noth  und  skorbutartige  Krankheiten  rafften  eine  grosse 
Menschenmenge  weg;  in  manchen  Häusern  war  kaum  ein 
Gesunder  geblieben,  der  die  Kranken  pflegen  oder  die  Todten 
beerdigen  konnte.  37  Bauernhöfe  wurden  verwüstet,  wodurch 
über  400  Menschen  ihr  Obdach  verloren.    Auch  unter  dem 
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Rindvieh,  den  Pferden  und  Schafen  brach  eine  ansteckende 
Seuche  aus.  Die  an  Hunger  und  Krankheit  umgekommenen 
Thiere  wurden  ron  den  Einwohnern  verzehrt,  wodurch  sie  um 
80  mehr  an  jen^n  Skorbutiibd  litten;  dann  grifien  sie  zu 
ungegeibten  Häuten,  altem  Leder,  Stricken,  die  sie  koch- 
ten und  mit  Gier  ▼erschlangen;  auch  der  Fisch&ng,  ein 
Hauptnahrungszwdg  der  Isländer,  wurde  1783  sehr  einge- 
schränkt. Das  Elend,  welches  sich  hauptsächlich  von  jenem 
vulkanisdaen  Ausbrach  herschreibt,  lulufte  sich  in  solchem 
Masse  an,  dass  nach  of&ciellen  Berichten  in  dem  kurzen 
Zeitraum  von  zwei  Jahren  nicht  weniger  als  9336  Menschen, 
28000  Pferde,  11461  Stüdc  Rindvieh,  190488  Schafe  um- 
kamen. 

1821.    Dritte  Eruption  des  EyjafjallajökulL 

1823.  Zwölfte  Eruption  der  KötlugjsL  Sie  dauerte  vom 
1.  bis  26.  Juli,  nach  andern  vom  22.  Juni  bis  zum  18.  Juli. 
Es  ergoss  sich,  vne  bei  frühem  Ausbrüchen,  ein  grosser 
Wasserstrom  übar  den  M^^alssandur.  D^  Arzt  Sveinn 
Pälsson  hat  über  diese  Enqytion  geschrieben,  welche  übri- 
gens zu  den  kraftlosesten  und  unschädlichsten  gehört,  die 
die  Eötlugjä  gehabt  hat. 

J845  —  46.     Sechsundzwanzigste   Eruption    der  Hekla. 

In  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  September  wurde  in 
der  Umgegend  der  Hekla  ein  starkes  unterirdisches  Dröhnen' 
vernommen  und  am  Mittag  des  folgenden  Tags  erfdgte 
die  erste  Eruj^ion;  eine  hohe  Bauchsäule  sti^  empor  und 
eine  Meng;e  Lapilli  und  Asche  wurde  ausgeschleudert,  welche 
aus  braunen,  sehr  porösen  Bimssteinen  bestand.  Durch  den  hef- 
tigen Nordweststurm  vmrden  die  feinen  Aschentheilchen  bis 
zu  der  Orkneyinsel  Pomona  o4er  Mainland  (140  geographische 
Meilen)  geführt.  Wenige  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Erup- 
tion brach  auf  dem  Südwestgehänge  des  Bergs  ein  Lava- 
strom  hervor,  welcher  nicht  sehr  schi^ll  sich  bewegend  in 
den  ersten  Octobertagen  die  Nähe  des  Pachthofe  Naefurholt 


469 

erreichte;  am  Fusse  der  Hekla  breitete  sich  die  La^a  un- 
gefähr zwei  Meilen  weit  aus.  Die  Höhe  des  Stroms  wurde 
in  der  Nähe  des  Bergs  auf  80  Fuss,  in  grössere  Entfernung 
von  demselben  auf  40 — 50  Fuss  geschätzt.  Die  feurig  flüs- 
sige Masse  bewegte  sich,  Hügel  von  Erde  und  Sand,  Vor 
sieh  aufhäufend,  unter  ihrer  bereits  erhärteten  Oberfläche 
fort,  welche  stets  unter  dem  heftigsten  Getöse  überall  wieder 
einbrach,  sodass/ das  glühende  Innere  zum  Vorschein  kam. 
Am  22.  August  ümd  wieder  begleitet  von  Erdbeben  ein 
Hauptausbruch  statt,  welcher  40  Minuten  lang  dauerte. 
Flammen  Inrachen  in  Menge  hervor;  die  Höhe  der  Bauch- 
säule  ward  von  dem  Mathematiker  Gunnlaugson  von  seinem 
Wohnsitze  Sviöholt  bei  Reykjavik  aus  auf  1200  Klafter  be- 
rechnet. Erst  um  die  Mitte  des  Jahres  1846  erreichten  die 
Ausbrüche  ihr  Ende. 

1860.  Dreizehnte  Eruption  der  Katla.  lieber  diesen 
Ausbruch  findet  sich  in  der  isländischen  Zeitung  Idendin- 
gur  (in  den  Nummern  vom  19.  und  26.  Juli  1860)  ein  längerer 
Bericht^  welchen  wir  hier  übersetzt  im  Auszuge  folgen  lassen : 

«Herr  Magnus  Häkonarsson,  Pfarrer  zu  Reynir  und  Höf- 
Sabrekka  im  M^dalur  hat  uns  die  Gefälligkeit  erzeigt,  uns 
das  zu  senden,  was  er  an  jedem  Tage  über  den  Zustand 
derEatla  aufgeschrieben  hat,  während  sie  im  Frühjahr  am 
Speien  war,  und  hat  es  uns  überlassen,  dasselbe  im  Islen- 
dingur  abzudrucken.  Wir  nehmen  sehr  gern  diese  wohl- 
geschriebene Sendung  von  jenem  Herrn  auf,  sowohl  weil  er 
Augenzeuge  dieses  Ausbruchs  gewesen  ist  —  er  wohnt  in 
Vik  im  Myrdalur;  dort  wohnte  auch  der  Arzt  Sveinn  Pälsson, 
der  über  den  Ausbruch  der  Katla  1823  schrieb — ,  als  auch 
weil  er  ein  scharfcinniger  Mann  ist  und  mit  der  Feder  sehr 
wohl  umzugehen  weiss.  Wir  geben  hier  fast  wörtlich  seine 
Angaben  wieder  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

8.  Mai.  Erdbeben  morgens  von  6 — 8  Uhr,  sodann  ab 
und    zu  während  des  Tags.    Wassererguss   aus   der  Katla 
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nach  dem  Myrdalssandur  um  5V2  Uhr  Nachmittag.    Nord- 
ostwind, dann  scharfer  Wind  mit  Frost. 

9.  Mai.  Ich  ritt  ostwärts  nach  Höföabrekka.  Man  sah 
Rauchwolken  früh  am  Tage  im  Osten  bis  an  die  Spitze  des 
JökuU.  Bei  Tage  Getöse.  Man  sah  einen  Aschenfall  auf 
dem  Jökull,  ausserhalb  desselben  und  ganz  im  Westen  am 
EjjafjallajökuU;  doch  verhüllte  ein  Schneefall  die  Asche 
demnächst  während  des  Tags.  Von  Hafell  aus  bei  Höl5a- 
brekka  übersah  man  den  Strom  nach  dem  Myrdalssandur. 
Ausserhalb  des  Sandes  theilte  er  sich  um  Hafiirsey,  fuhr 
mit  beiden  Armen  weiter  nach  HjörleifshöfÖi  und  reichte 
bis  in  die  Nähe  des  Mülarkvislarfarvegur.  Nach  der  Ost- 
seite zu  sah  man  ihn  bis  an  die  Wasserfluten  im  Skalm  und 
in  der  Kselurä.  Der  Miösandur  trocken.  Nachts  Rauchfrost 
Leichter  Schneefall  auf  dem  Berge  während  des  Tags. 

10.  Mai.  Man  hörte  Getöse  und  Krachen,  doch  sah  man 
unten  nichts  wegen  Schneetreibens.  Der  Schnee  lag  fest 
auf  den  Bergen  und  sonst  in  der  Gegend.  Man  fand  Bims- 
stein getrieben  bis  an  den  Meeresstrand.  Der  Nordost  ging 
mehr  nach  Südost  über,  als  es  Tag  wurde. 

1 1 .  Mai.  Man  gewahrte ,  dass  das  Wasser  auf  dem  östlichen 
Sande  gewachsen  war;  die  Bewegung  ging  von  da  nach 
dem  Miösandur.  Ein  Katlastrom  in  die  Jökulsä  (auf  dem 
Solheimasandur).  Myrdalsleute,  welche  herauf  von  den  In- 
seln (Westmännerinseln)  kamen,  konnten  durch  ihn  nicht 
östlich  kommen.  Es  zogen  fünf  von  ihnen  östlich  über  den 
Jökull  und  sahen  Feuer  aus  der  Schlucht  während  der  Nacht 
kommen.  Viel  schwarze  Asche  westlich  hinter  dem  ganzen 
JökuUrücken.  Aschenfall  vorn  an  der  äusöersten  Berg- 
kante unterhalb  Eyjafjall,  aber  :iugleich  Spaltungen  in  der 
Ebene. 

12.  Mai.  Man  sah  eine  dunkle  Wolke.  Sturmwetter 
im  Osten.  Starker  Rauch  und  Nebel  vom  Sande  her.  Man 
sah  nichts  oberhalb  Reynisfjall  vor  Bauch,  wo  das  Wasser 
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nach  dem  Sande  lirf.    Frost  die  ganze  Nacht  von  Beginn 
des  Ausbruchs  an. 

13.  Mai.  Starker  Ostwind  mit  Tropfen  halb  gethauten 
Schnees;  ich  ritt  über  die  Arnarstakksheiöi  ostwärts  nach 
Höföabrekka,  um  zu  [predigen.  Weniger  Wasser  auf  dem 
Myrdalssandur,  als  vorher.  So  viel  Sand  lief  fort  in  die 
See  zwischen  dem  Vorgebirge  und  Höföabrekka,  dass  er 
bis  dahin  herannahte,  wo  Flundern  gefischt  wurden  zur 
Sommerzeit  bei  15  Faden  Tiefe  und  möglicherweise  ein 
Drittel  weiter  hinaus  (S.  473,.  Z.  16  v.  o.).  Von  dem 
Skiphellir  trieb  er,  Stämme  weg,  die  dort  geborgen  waren. 
Man  hörte  Donner  draussen  auf  der  Ebene. 
.  14.  Mai.  Starker  Donner  und  Erschütterungen  während 
der  Nacht  und  des  ganzen  Tags ;  man  sah  ununterbrochen 
Feuerströme.    Grosse  und  hebte  Wolken. 

15.  Mai.  Schrecklichstes  Donnern  ununterbrochen  wäh- 
rend dreier  Tage.  Am  Abend  sah  man  einen  Aschenfall  mit 
Wasser  (?  ä  pvotti).  Die  Luft  voll  von  Schwefelgeruch; 
ruhiges  Wetter. 

16.  Mai.  Man  sah  am  Morgen  nirgends  graue  Flecken  auf 
dem  Jökull;  er  war  vielmehr  kohlschwarz.  Grosser  Wasser- 
ßturz  im  Osten  und  man  sah  das  Wasser  über  die  ganze 
Sandebene  fliessen,  wo  früher  der  Strom  in  das  Meer  ge- 
laufen war.  Diese  Tage,  vom  14.  Mai  an:  Ausbruch  im 
höchsten  Masse.  Es  rann  in  die  Kerhngardalsä  Wasser 
mit  Eisgeschieben  hinaus  bis  an  die  Grenze  von  Fagradalur. 
Der  Fluss  nicht  passirbar  auf  dem  gewöhnlichen  Wege. 
Müder  und  trockener  Ostwind. 

17.  Mai.  Das  Getöse  etwas  weniger  häufig  und  schwä- 
cher. Morgens  klare  Luft,  sodass  man  deutlich  Wolken 
sah,  dunkelschwarz  und  sehr  weit  im  Umkreise. 

18.  Mai.  Der  Donner  noch  seltener  und  nicht  stärker. 
Das  Wasser,  welches  aus  der  Kerlingardalsa  geflossen  war, 
nahm  wieder  ab,  und  der  Strom,  welcher  nach  dem  Skiphellir 
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gerichtet  gewesen,  vertniDderie  sicL    Eine  dichte  Sandige 
fiel  darauf  überall  nieder  unterh^b  Höf&abrekka^ 

19.  Mai.  Man  hörte  etwas  Donner  abends,  nachts  mehr. 
Westwind  nnd  Regen,  als  es  Tag  wurde.    Yorhw  kalte  Luft 

20.  Mai«  Starker  Donner  morgens;  das  Wasser  auf  dem 
Sande  nahm  zu.  Heute  Nacht  Schnee  auf  den  Bergen. 
Zur  Morgenzeit  Ostnordostwind. 

21.  Mai.  Man  hörte  Donner;  das  Wasser  hielt  sieh 
stark  nach  dem  M^dalssandur.  Ostüordostwind.  Es  schneite 
während  der  Nacht  oben  auf  den  mittlem  Bergen. 

22.  Mai«  Kleiner  Ausbruch  morgens,  gross  als  es  Tag 
wurde;  heftiger  Schwefelgestank  und  etwas  Aschen&U  im 
Regen  und  Ostwind.  Es  schndte  abends  und  nachts  in 
den  obem  Gegenden« 

23.  Mai.  Wettor  klar  Und  kalt.  Das  Wasser  spra&g 
niedrig  früh  am  Tage,  ab^  äs  nahm  zu  mit  Heftigkeit  um 
3  Vht  nachmitti^s.  Das  Wasser  nahm  zu  auf  dem  S^mde. 
Gegen  Abend  kamen  Leute  in  einem  achtruderigen  Boote 
östlich  von  Yer  und  sie  landeten  draussen  vor  Beynisfjall. 
Sie  sagten,  ein  kleiner  Theil  des  Wasserstroms  sei  in 
die  Landbrotsa  gekommen,  welcher  etwas  Wiesenland  in 
Hraunbaer  verwüstete.  Während  des  Audb^ohs  bei  Tage 
H^el,  viel  Schnee  und  Frost  danach  nachts» 

24.  Mai.  Wie  gestern«  Durchweg  dasselbe  Wetter  und 
Sturmwind  zur  Nachtzeit. 

25.  Mai.  Erderschütterungen  im  Zunehmen  um  8  Uhr; 
Hagel  und  viel  Schnee  abends;  Aschenfall;  zur  Nachtzeit 
lagen  die  Wolken  so  in  den  obem  Gegenden,  doss  es  gaaz 
dunkel  ward.    Starkes  und  häufiges  Donnetn.    Bauchfrosi 

26.  Mai.  Ich  zog  aus  nach  Reynii",  um  eine  Leiche  in 
die  Erde  zu  singen  (zu  bestatten).  Schrecklicher  Auftbrueh 
bei  Tage  von  2  bis  4  Uhr.  Es  lagen  Wolken  dort  ob^n  so, 
dass  Licht  angezündet  wurde  in  der  Kirche.  Es  war  alle« 
zur  Stunde  schwarz  vom  Ascheniall,  aber  es  stürmte  bO) 
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date  et   von   da  iJb  wieder  stark  abnahm.    Nordostwind. 
Schnee. 

27.  Mai.  Es  wui'de  morgens  Getöse  im  Jöknll  gehört, 
^lätel*  zu  Wiederholten  malen,  wie  wenn  es  in  ihm  krache. 

28.  Mai.  Keine  Wolke;  das  Wasser  auf  dem  M^dals- 
sandur  nahm  ab. 

In  dem  Briefe  von  Herrn  Magnus  vom  29.  Tage  des 
Maifiionats  sagt  er  so:  |Was  den  Schaden  dieser  Eruption 
betrifft,  so  ist  et  geringer,  als  man  erwartete;  doch  ist 
Höföabrekka  von  grossem  Unheil  betroffen  worden,  da  dort 
alles  Niederland  und  Neugrünende  in  den  Sand  kam; 
50  Herde  wurden  weggeschwemmt.  Sk&liiiarb»r  und  Hraun-^ 
bs^r  im  Älptaver  büssten  etwas  Wiesenland  ein*  Unter 
dem  Vieh  richtete  die  Bimssteinasche  Schaden  an.  Der 
Sand  Bwischen  HöfÖabrekka  und  der  Eerlingardalsä  ist  jetzt 
om  ei&e  Meile  Wegs  länger  in  die  See  hinaus  vergrössert, 
als  vor  dem  Ausbruch. » 

Ein  glaubwürdiger  Mann,  östlich  oberhalb  des  Myrdals- 
sandur,  hat  uns  gesagt,  dass  dieser  Ausbruch  einen,  wie 
die  Leute  glauben,  guten  Hafen  am  M/rdaJssandur  gebildet 
habe/ 

Der  Student  Oddur  Gislason  in  Beylgavik  schrieb  über 
diese  Eruption  in  sein  Tagebuch  unter  anderm: 

«Am  17.  Mai  um  10 Vj  Uhr  war  der  Himmel  hell  und 
nitr  I>unst  unten  am  Horizonte.  Da  sah  ich  mit  vielen 
alldem  BAuoh  und  eine  Wolke  in  der  Richtung  nach  Oat- 
sädoet,  die  einen  gribrothen  Anstrich  hatte  und  nach  Norden 
^tl<  Als  ich  sie  äne  Weile  angesehen,  bemerkte  ich,  wie 
in  den  Wolk^  BUtise  schnell  hervorschossen.  Sie  wa^n 
am  häufigsten  um  11  Uhr.  Um  11  Va  Uhr  waren  die  Wol- 
ken 80  hoch  gestiegen,  dass  man  vom  Rauche  nichts  mehr 
sali. 

Am  18*  Mai  sah  ich  den  Rauch  in  einer  Ungeheuern 
Höbe^    Zvidschen  10  und  11  Uhr  abends  Blitee,  aber  da^- 
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nach  nichts  Bestimmtes.  Schwarze  Wolken  verhüllten  den 
östlichen  Theil  des  Himmels. 

Am  19.  und  20.  Mai  habe  ich  nichts  gesehen. 

Am  21.  Mai  um  4  Uhr  morgens  Bauch  in  der  Richtung 
nach  Süden,  um  6  Uhr  begann  er  sich  zu  yertheilen  und 
um  7Va  Uhr  war  er  verschwunden. 

Am  22.,  23.,  24.  und  25.  Mai  nichts  von  Bauch. 

Am  26.  Mai  um  9^2  Uhr  abends  sah  ich  eine  dicke 
schwarze  Bauchsäule  schnell  emporsteigen,  perpendiculär  in 
die  Höhe,  aber  der  Pruck  war  so  stark,  dass  sie  sich  zu 
beiden  Seiten  nach  oben  wirbelte  und  zuletzt  eine  kegel- 
förmige Figur  bildete,  mit  der  Spitze  nach  unten  zu. 
Blitze  sah  ich  zu  unterst  in  der  Säule,  wo  sie  am  schwär- 
zesten war. 

Am  höchsten  war  die  Säule  am  21.  Mai;  seit  dem  26. 
habe  ich  nichts  gesehen. 

Dieses  ist,  was  ich  von  der  Eruption  der  EÖtlugja 
(d.  h.  in  Beykjavik,  22  Meilen  vom  Vulkan  entfernt)  be- 
merkt habe.» 

Vgl.  noch  über  die  letzte  Eruption  der  Katla:  W.  L.  Lind- 
say,  On  fhe  Eruption  in  May  1860  ofihe  KöÜugjä  Volcano, 
Iceland  (Edinburgh  1861). 


Wir  sehen  aus  vorstehendem  Verzeichniss,  dass  in  Island 
die  vulkanische  Tbätigkeit  über  die  massen  wirksam  war. 
Seit  Menschengedenken  zählt  man  27  verschiedene  Punkte, 
an  denen  Eruptionen  vorgekommen  sind;  davon  sind  einige 
Vulkane  wiederholt  thätig  gewesen,  so  die  Hekla  seit  dem 
Jahre  1004  schon  26  mal;  das  Meer  hat  beim  Vorgebirge 
Beykjanes  schon  12  mal  vulkanische. Ausbrüche  gezeigt,  die 
Kötlugja  13  Eruptionen,  die  TröUadyngja  6;  andere  sel- 
tener, manche  nur  einmal.  Die  zwischen  den  einzelnen 
Eruptionen  liegenden  Zwischenräume  waren  von  der  grössten 
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Unregelmässigkeit;  sie  betrugen  z.  B.  bei  der  Hekla  25,  76, 
8,  44,  49,  16,  72,  6,  40,  34,  16,  46,  74,  44,  29,  14,  22, 
6,  11,  57,  35,  26,  12,  8,  73  Jahre;  bei  der  Kötlugja  40, 
66,  311,  105,  164,  45,  35,  61,  6,  28,  68,  37  Jahre. 

Manche  haben  jahrhundertelang  geschwiegen,  ehe  sie 
znr  Eruption  kamen,  manche  sind  erst  spät  als  Vulkane 
erkannt  worden,  wie  der  SkaptäqökuU,  der  seit  Menschen- 
gedenken  keinen  Ausbruch  zeigte  und  erst  1783  seine  vul- 
kanische Thätigkeit  begann.  Auch  ist  es  nicht  zu  verkennen, 
dass  zu  gewissen  Zeiten  die  vulkanische  Thätigkeit  sich  in 
besonderer  Aufregung  befand;  so  ereigneten  sich  im  Jahre 
1340  sechs  meist  sehr  heftige  Eruptionen  an  den  verschie- 
densten Stellen  der  Insel.  Im  Jahre  1510  erumpirten  die 
Hekla,  HerÖubreift  und  TröUadyngja.  Die  eruptionsreichste 
Zeit  Islands  war  phne  Zweifel  der  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts,  namentlich  die  Jahre  von  1724 — 30.  Dahin 
fallen  die  schrecklichen  Ausbrüche  der  Erafla,  des  Leirhnükur, 
diejenigen  in  denEbenen  Bjamaflag  undHitarhöll,  dps  Beykja- 
Uidarsdetur,  der  sehr  verheerende  Ausbruch  des  ÖrsefajökuU, 
der  fast  ein  ganzes  Jahr  dauerte,  zwei  des  SkeiÖararjökull, 
einer  der  Kötlugja,  einer  der  Hekla,  einer  des  Siöujökull  und 
einer  im  Horsadalurhraun;  davon  fanden  allein  1728  acht  statt 
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Einige  statistische  Mittheüungen 

über  Island. 


A.  lieber  die  Eintheilimg  Islands. 

I.  Politische  Eintheilung. 

Island  hat  einen  Flächeninhalt  von  1867  geographischen 
Quadratmeilen.  Es  wurde  ehedem  in  vier  Theile  getheilt, 
welche  nach  den  Himmelsgegenden  Nord-,  Süd-,  West-, 
OsÜand  benannt  waren  und  isländisch  Norölendinga-, 
Sunlendinga-,  Vestfirömga-,  AustfirÖinga-Fjoröüngur  hiessen. 

Diesen  Vierteln  entsprachen  politisch  ebenso  viele  Aem- 
ter;  jetzt  gibt  es  aber  nur  drei  Aemter,  nämlich  das  Nord- 
und  Ostamt,  das  Südamt  und  das  Westamt:  Noröur-  og 
austurumdsemi,  SuÖurumdaemi  und  Vesturumdsemi. 

Diese  Aemter  (umdeemi)  werden  in  (23)  Syssel  (sysla) 
getheilt,  und  zwar  zählt  das  Südamt  acht  Syssel,  nämlich: 
i)  Austur  Skaptafells   sysla,    östliche    Speerberg-Syssel. 

2)  Vestur  »  »        westliche         »  » 

3)  Rängärvalla  »       Hügelwiesen-  » 

4)  Vestmannaeyjar  »        Westmännerinseln-       » 

5)  Arnes  »        Adler-  (?)  » 

6)  GuUbringu  og  Kjosar     »        Goldbringender  ^)  und 

Kluften- 2)  » 

7)  ßeykjavfkur  »        Rauchbai-  » 

8)  Borgar^aröar  »        Städtebucht-  » 


*)  Wegen  des  einträglichen  Fischfangs  daselbst. 
*)  Nicht  Ohoice  s.,  wie  Henderson  angibt. 
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Das  Westamt  zählt  ebenÜEdls  acht  Syssel,  nämlich: 


9)  Myra 

10)  Hnappadals 

11)  Snaefellsnes 

12)  Dala 

13)  Baröastranda 

14)  Vestur  \  i    n.    j^ 

'  \  Isafiaroar 

15)  NorÖurJ        ^ 

16)  Stranda 


Syssel. 


s^la,    Sumpf- 
9       Heerdenthal- 

Schneeberghalbinsel- 
Thal- 

Küstenrand- 
Westliche  )  t:,.  1      1.. 

\  Eisbucht-  » 

NordUche  j 

Strand-  » 


» 


)) 


» 


» 


» 


» 


D 


D 


Das  Nord-  und  Ostamt  umfEisst  sieben  Syssel,  nämlich: 


17)  Hunavatns 

18)  Skagal^arÖar 
oder  Hegranes 

19)  Eyja^aröar 

20)  Noröur)  ».. 

21)  Suöur  J      ^  ^^ 

22)  Noröur 

23)  Öuöur  ^ 


s^la, 


Syssel. 


» 


» 


» 


Müla 


» 


Bärensee-  (?) 

Vorgebirgebai-  » 

oder  Reiherhalbinsel-  » 

Inselbai-  » 

Nördliche  Irm..     .      i 
Südliche  }Tl^«m««^  » 

Nördliche  Lr    i. 
SüdUche  r  ^'*^'«"      * 


Diese  23  Syssel  werden  wiederum  in  Hreppar  zerfallt. 
Es  gibt  169  Hreppar. 

Den  drei  Aemtem  steht  je  ein  Amtmann  (awdmabm) 
vor,  welcher  dem.  Stiftamtmann  (stiptamtmaÖur)  unterge- 
ordnet ist.  Letzterer  versieht  ausserdem,  dass  er  General- 
gouverneur von  ganz  Island  ist,  noch  das  Amt  des  Amt- 
manns im  Südlande,  sodass  es  eigentlich  nur  zwei  Amt- 
männer gibt,  von  denen  der  eine  im  Nordlande,  der  an- 
dere im  Westlande  wohnt. 

Den  einzelnen  Sysseln  stehen  Sysselmänner  (syslumaöur) 
vor,  welchen  die  Gemeindevorsteher  (hreppstjöri  oder  hrepps- 
maöur),  deren  jedes  Hreppar  einen  hat,  untergeordnet  sind. 

Ausser  diesen  Beamten  gibt  es  noch  einen  Landvogt 
(landfögefi)  in  Reykjavik,  welcher  die  finanziellen  Angele- 
genheiten des  Landes  zu  controliren  hat,  und  einen  Ju- 
stitiarius  (justitiarius)  mit  zwei  Rechtsanwälten  (abyrgöar- 
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maöur),  das  oberste  Gericht  in  Island,  ebenfalls  in  Reyk- 
javik. Femer  sind  sogenannte  Althingmänner  (dlpingis- 
maöur)  über  die  ganze  Insel  vertheilt,  welche  das  Volk 
beim  Althing  in  Reykjavik  vertreten. 

Die  Pflicht  des  Stift amtmanns  ist  es,  in  den  Gerichts- 
sitzungen zu  präsidiren,  über  die  öffentlichen  Einkünfte  zu 
verfügen,  die  Handhabung  der  Gesetze  zu  überwachen  und 
mit  dem  Bischöfe  gemeinschaftlich  das  Schul-  und  Kirchen- 
wesen zu  controliren. 

Der  Landvogt  hat  die  Steuern  von  dqn  Sysselmännern 
in  Empfang  zu  nehmen  und  das  Geld  dem  Stiftamtmann 
zu  übergeben. 

Die  Obliegenheiten  der  Amtmänner  sind  die  des  Stiftamt- 
'  manns  in  einem  kleinern  Massstabe.  Sie  sind  Oberrichter 
in  ihrem  District,  und  führen  sorgfältige  Controle  über 
das  Betragen  der  ihnen  untergeordneten  Beamten. 

Die  Sysselmänner  vertreten  in  mancher  Beziehung  die 
Stelle  der  Bürgermeister  in  Island.  Sie  haben  die  Erlasse 
der  Regierung  zu  verkünden  und  sie  zur  Ausführung  zu 
bringen,  die  Steuern  einzuziehen  und  beizutreiben,  Listen 
über  Geburten,  Heirathen,  Todesfälle  zu  führen;  sie  sind 
Polizeidirectoren,  Friedensrichter,  Notare  u.  a.  m.,  haben 
aber  trotz  dieser  nominell  allerdings  sehr  vielseitigen  Amts- 
thätigkeit  nicht  allzu  viel  Beschäftigung,  da  die  Hauptarbeit 
auf  die  ihnen  untergeordneten  Gemeindevorsteher  (hrepp- 
stjort)  fällt,  die  untersten  und  vielleicht  die  thätigsten  der 
isländischen  Beamten.  Ihnen  liegt  es  ausserdem  ob,  gänz- 
Uch  Unbemittelte,  alte  unterstützungsbedürftige  Personen 
und  Waisen  so  bei  den  Begüterten  und  Reichen  unterzu- 
bringen, dass  sie  der  Gemeinde  nicht  zur  Last  fallen.  Das 
Gehalt  der  Sysselmänner  beträgt  200  Thlr.  dänisch  (130 
Thlr.  deutsch)  jährlich. 

Der  Stiftamtmann,  der  Landvogt,   die  beiden  Amtmän- 

Island.  3 1 
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DQr,  der  Jifttitiarius,  die  beidiSu  BechtsaBwälte  imd  die 
Sysselmänner  werden  von  der  Kegierung  in  Kopenbfkgen 
(i^l.  K(mpmannahöf%  d.  i.  Kaufinannshafen)  ernaimt>),  die 
Landrichter  und  Gemeindevorstetie]:  hingegen  ernennt  der 
StiiftaDatmaw )  welcher  gewöhnlich  ein  dänischer  £del- 
niann  i^t. 

IL  Kirchliche  Eintheilung. 

In  kirchlicher  Beziehujog  war  Island  früh^  in,  zwei 
Bisthümer  (biskupscUßmi)  oder  Stifte  (stipti),  nämlich  Ho- 
lar  und  Skalholt,  getheilt.  Jetzt  gibt  es  nur  ein^n  Bischof 
(biskupjy  welcher  bei  Reykjavik  wohnt,  und  das  Land  ist 
in  Propsteien  (profdstakcUla)  und  Pfarreien  (jpre^aJaaHa) 
eingetheilt,  die  aber  von  den  Hreppar  gan^  unabhäoagig 
sind.  Die  Propste  (pröfastur)  und  Pfarrer  (prestur)  mi 
dem  Dompropst  und  Oberpfarrer  (domMrJcjuprestur),  dieser 
dem  Bischof  untergeordmet.^  Alle  diese  Beamtein  sind  von 
der  Regierung  ernannt  Viele  Pfarrer  haben  aber  fast 
gar  keinen  Gehalt  un.d  leben  von  ihrer  Hände  Arbeit  — 
Fischfang  und  Viehzucht  —  oder  von  Abgaben  ihrer  Ge- 
meindekinder. 


1)  Ebenso  die  Beamten  der  Färöer:  der  Amtmann,  Oberricliter 
(Laugmand),  Unterrichter  (Sorenskriver)  und  die  sechs  Sysselmänner, 
denen  je  zwei  Kaldsmend  (Berafsmänner) ,  untergeordnet  sind.  Die 
Syssel  heissen:  1)  Strömoe  (mit  Nalsöe),  2)  ^^orderoe  (mit  Yidöe, 
Fuglöe,  Svinöe,  Bordöe,  Kinöe,  Kalsöe),  3)  Osteröe,  4)  Vagöe,  5) 
Sandöe,  6)  Syderöe. 

Unbedeutendere  Polizeisachen  entscheidet  summarisch  der  Sys- 
selmann,  sonst  richtet  in  erster  Instanz  der  Sorenskriy^  unter  Bei- 
sitz des  Sysselmaiins  und  einiger  Geschworeneiii.  Die  zweite  Instar 
ist  das  Landsthing  in  Thorshavn ,  auf  welchem  der  Laugroand'  and 
36  Geschworene  (6  aus  jedem  Syssel)  zu  Gericht  sitzen.  Als  dritte 
Instanz  gilt  die  dänische  Justizkanzlei  in  Kopenhagen. 

Kirchlich  zerfallen  die  Färöer  in  7  Kirchspiele  mit  39  Kirdien. 
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IIT.  Chirurgische  Eintheilung.  ^ 

Es  sollen  in  Island  stets  6  Aerzte  sein:  1  im  Süd- 
lando,  1  auf  den  Westmännerinseln,  1  im  Westlande,  2 
im  Nordlande,  1  in  Reykjavik.  Die  5  erstem  sind  dem 
Letztgenannten,  dem  Oberarzt  oder  Landphysikus  (land- 
Imknir)  untergeordnet;  ebenso  die  32  Hebammen  im  Lande. 


Militär  gibt  e&  in  Island  niebt. 

In  Reykjavik  sind  zwei   Polizeidiener  und  ein   Nacht- 
wächter angestellt. 


B.  lieber  die  Bevölkerung  Islands, 


Island  hatte 

im  Jahre 

1703     50444  Einwohner. 

Zu- 

oder  Abnahme: 

1769    46201 

» 

in  66  Jahren 

—     8,5  Proc. 

1783     47287 

)) 

»  14 

» 

+     2,3  Proc. 

1786     38142 

)) 

»     3 

» 

19,4  Proc. 

1801     47207 

)) 

»  15 

» 

+  23,7  Proc. 

1806    46349 

» 

))     5 

» 

—     1,9  Proc. 

1808    48063 

» 

»     2 

» 

+     3,7  Proc. 

1842     53000 

» 

«  34 

» 

+  10,2  Proc. 

1857     66929 

» 

»  15 

» 

+  26,2  Proc. 

1858     67847 

» 

»     1 

)) 

+     1,3  Proc. 

Hiernach  beträgt  die  jährliche  Zunahme  der  isländischen 
Bevölkerung  während  der  155  Jahre  von  1703  bis  1858 
0,2  Proc. 

Den  neuesten  uns  zugänglichen  statistischen  Berichten 
über  Island  entnehmen  wir  über  die  Geburten  Folgendes: 

31* 


484 

Es  wurden  im  Jahre  1858  geboren  2937  Kinder  und 
zwar  1474  männlichen,  1463  weiblichen  Geschlechts;  dabei 
kamen  38  Zwillingsgeburten,  29  eheliche  und  9  uneheliche, 
und  eine  (eheliche)  Drillingsgeburt  vor.  Im  übrigen  waren  von 
den  2937  Kindern  ehelich  geboren  2488,  unehelich  449,  das 
ist  15  Proc.i) 

.Es  wurden  im  Jahre  1858  in  Island  487  Ehen  ge- 
schlossen. 

Ueber  das  Alter  der  Brautleute  erfahren  wir  Folgendes: 


Jahre 

Bräutigame 

Bräute 

unter  20 

0 

25 

20—25 

107 

174 

25—30 

221 

182 

30—35 

86 

55 

35—40 

34 

18 

40—45 

10 

14 

45     50 

8 

11 

50—55 

X 

12 

7 

55—60 

2 

1 

60     65 

5 

0 

65     70 

2 

0 

über  70 

0 

0 

487  487 

Ferner  erfahren  wir,  dass  von  den  2937  Neugeborenen 
nur  48  Mütter  unter  20  Jahren  hatten  und  zwar  23  ehe- 
liche und  25  uneheliche ;  45*8  hatten  Mütter  von  20— 
25  Jahren,  933  (764  eheliche,  169  uneheliche)  solche  von 
25 — 30  Jahren;  die  Mütter  von  703  Neugeborenen  wa- 
ren 30—35,  die  von  549  35—40,  die  von  221  40— 
45,  die  von  25  endlich  45 — 50  Jahre  alt. 


^)  In  England  beträgt  die  Zahl  nach  der    neuesten  Schätzung 
nur  9  Proc. 
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Es  starben   im  Jahre   1858   in  Island  2019   Menschen, 
welche  sich  auf  die  Monate  folgendermassen  vertheilen : 

Tabelle  I. 


• 
dt  o 

i,i 

• 

« 

u 

.    9 

» . 

08    S 

Monate. 

erheir 
lUnn 

erheiri 
Weib 

08 

a 

s 

rheira 
Mftnn 

rheira- 
Weib 

oS 

u 
9 

• 

thete 

ünv 
thete 

Vei 
thete 

Vei 
thete 

9 
05 

^ 

^ 

Januar 

57 

46 

103 

9 

12 

21 

5 

9 

138 

Februar 

45 

51 

96 

9 

10 

19 

6 

6 

127 

März 

65 

44 

109 

16 

9 

25 

5 

9 

148 

April 

51 

52 

\103 

23 

10 

33 

2 

11 

149 

Mai 

68 

60 

128 

20 

14 

34 

8 

19 

189 

Juni 

64 

59 

123 

19 

17 

36 

8 

15 

182 

Juli 

57 

82 

139 

25 

14 

39 

8 

17 

203 

August 

65 

74 

139 

15 

16 

31 

6 

10 

186 

September 

59 

58 

117 

16 

14 

30 

6 

3 

156 

Öctober 

79 

63 

142 

21 

15 

36 

7 

11 

196 

November 

60 

64 

124 

15 

12 

27 

6 

10 

167 

December 
Im  ganzen 

64 
734 

63 

127 

24 

10 
153 

34 

3 

14 

178 

716 

1450 

212 

365 

70 

134 

2019 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  Zahl  der  un- 
yerheirathet  gestorbenen  Männer  und  Weiber  fast  viermal 
80  gross  wie  die  der  verheirathet  gestorbenen  und  mehr 
als  siebenmal  so  gross  wie  die  der  verwitwet  gestorbe- 
nen ist. 

Mit  Bezug  auf  Alter  und  Geschlecht  vertheilen  sich  die 
2019  Todesfälle  des  Jahres  1858  auf  die  Monate  also : 
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r 

80 

1     5 
5-10 
10—15 
16-20 
20      25 
25      30 
30  —  35 
35  —  40 
40     45 
45      50 
50-55 
55-60 
60-65 
65  —  70 
70  —  75 
75  —  80 
80     85 
85—90 
90—95 
95     100 

Alter 

in  Jftbren. 

»-^ooooo3is5a5too»-ioot-»co(-n-ii-iüi$! 

ICftniier. 

.  0 
0 

s» 

• 

OOO^^o^^o►-rf^^oo^Srf^^OlOWOOOOD^§ 

"Weiber. 

§ 

CO 

Männer. 

• 

Od 

Otöf-'CöOCörf^OiHifcöf^OH^Oi-HNSfcsDH-irf^O 

Weiber. 

s 

OOOH*tf^OOK)C009C0H^C«OÜ'H-iOrf>^0J-a 

Männer. 

-  SK 

• 

Od 

h-i-^otOH*oOÄ03fcOtÄCöH-iwooc»o>-*-aaj 

Weiber. 

0  00  09  0M09  0Q009bSOSC;tM^09lN9H-iOC^rf^ 

Männer. 

>- 

s 

OOl30rf»^H-OI0  0dlNS»-iO>^tÖH*iöfc0Ot0OU> 

Weiber. 

g 

ooo>f!*'Mis3c;»co-aH-itoiNS030>^'rf^OiH-'üiai 

Männer. 

• 

s 

4^ 
003l-*COH-iCOOiOi»^OlfcOt-il-*CiSOOlNOh^H*a5h- 

Weiber. 

CO 

Männer. 

B. 

• 

CO 

CO 
OOIs0fc0C009U^-<]'>^^»-^K)C0^9C00SOL>:)Cn-'q 

Weiber. 

$ 

OI-*OfcOC»b30ÄOO>f».rf^h|i.|-i>f».CJ«H^>^i-^rf^050 

Männer. 

■1 

'S 

1— k 
05 

H-*i— .böt-*oi-koa5V<cjth-oc;tis5cocoj—ü»"<irf!*. 

Weiber. 

S 

OOO.COt-^fcOC»>f^h-Ütrf:*.h-U)ObÖ»^h-^>f^rf^Ü» 

Männer. 

s 

h-OH-ifcOK-iM-^COrf*»tOOCOfcötOrf^COIsDt-i*qtf^ 

Weiber. 

00 

OO)^l--^t-LC0»f^C0C0HLfe<9HAt-LC0C0t^h-iHA-^S 

Männer. 

QQ 

OtO(-Li-Li-^K9^(-^CO)-L|-<^l-iM'COfeOlN£)M'0^rf^ 

Weiber. 

o 

oo^^H-OH-l^^aol!OC^a5t^^N?(-*^-*toto^f^OiOo 

Männer. 

O 
o 

o 

• 

OD 

CO 

Oi-^fcOi-'ü^lsDrfs^C;i»lbfibO»-^Orf»»0>-*Ofcörf*>Oi 

Weiber. 

00 

OU)OOOHiOiC;i»-*COfcOlNl;Ofcöa5»-iOOb5QO 

Männer. 

■1 

• 

^ 

OCOh-K-iMCOC"ls5-<Irf^OfcOOOi-*Orf^H-COOO 

Weiber. 

CO 

Männer. 

ö 

.  o 

CT" 

• 

00 

(OtOCOCOtsSOCOCOCOCOtsSHAtOrf^OSCOOOCOC;^^ 

Weiber. 

o 

tOCOOiH-UÖ-^lh— aäHilsD-^IIsSCObOC^^OiOOrf^QOt**. 

Männer. 

00 

a 

1 

• 

1-^ 

i 

ü^c:nadütcoO'<ifcO*3H-ioootococ^rf^»-^o>Qoco 

Weiber. 
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Es  kamen  im  Jahre  1858  in  Island  3  Selbstmorde  vor, 
65  Menschen  ertranken  und  17  kamen  durch  verschiedene 
andere  Unglücksfälle  ums  Leben;  alle  übrigen  starben 
eines  natürlichen  Todes. 

Weitere  statistische  Nachrichten  über  das  isländische 
Volk  findet  man  in:  Skyrslur  um  landshagi  d  Islandi 
gefnar  üt  af  hinu  islenzTca  Bokmentaßlagi  (Kopenhagen 
1860),  welcher  Schrift  die  hier  mitgetheilten  Zahlen  gröss- 
tentheils  entnommen  sind. 


Anhang  F. 


Ueber  die  Aussprache  isländischer 

Buchstaben. 


JN  achstehende  Zeilen  wurden  verfasst,  nur  um  den 
des  Isländischen  unkundigen  Lesern  dieses  Buchs  die  rich- 
tige Aussprache  der  darin  yorkommenden  isländischen  Na- 
men und  Wörter  zu  ermöglichen.  Wenn  sie  dieses  errei- 
chen, so  haben  sie  ihren  Zweck  vollständig  erfüllt. 

Das  isländische  Alphabet  (hokstafrof)  umfasst  im  ganzen 
36  Buchstaben  und  zwar  19  Consonanten  und  17  Yocale: 
11  einfache,  6  zusammengesetzte.  * 

Die  einfachen  Yocale  sind: 

a,  d,  e,  i,  i,  o,  6,  u,  ü,  y,  y. 

Anmerkung.  Die  Accente  haben  mit  der  Betonung  des  Wortes, 
in  dem  sie  voi;kommen,  durchaus  nichts  gemein,  sondern  gehören 
ledigh'ch  dem  Vocal  an,  auf  dem  sie  angebracht  sind.  Sie  sind  mit 
diesem  gewissermassen  verwachsen ,  und  werden  sie  von  ihm  getrennt, 
80  entsteht  entweder  ein  orthographischer  Fehler  oder  es  wird  ein 
ganz  anderer  Laut  dadurch  bezeichnet.  Demnach  hat  z.  B.  Beykjavik 
wegen  des  i  die  Betonung  nicht  etwa  auf  der  letzten  Silbe,  sondern 
8ie  liegt  auf  der  ersten;  andererseits  ist  z.  B.  zwischen  den  beiden 
Wörtern  ar  und  dr  ein  gewaltiger  Unterschied,  indem  sie  nicht  nur 
ganz  verschieden  ausgesprochen  werden,  sondern  auch  in  der  Bedeu- 
tung durchaus  miteinander  nicht  zusammenhängen. 

Die  Consonanten  sind: 

b,  d,  f,  g,  7»,  j,  i,  l,  m,  n,  p,  r,  s,  t,  v,  x,  Ö,  p,  si. 

Anmerkung,  c,  q,  w  sind  den  Isländern  fremd,  ck  wurde 
früher  bisweilen  für  kk^  q  für  kv  oder  hv  gebraucht,  jetzt  ist  dieses 
aber  nicht  mehr  üblich.  In  Fremdwörtern  wird  c  durch  k,  8,  e  ersetzt, 
q  durch  kv  oder  Äv,  w  durch  v,  z.B.:  Kvibekky  Quebec;  Vigar,  Whigs; 
Kwür,  Cavour;  desembeTf  December  u.  a. 

Die  Diphthongen  sind: 

aUy  ce,  ei,  ey,  ö,  os. 
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1.  a  wird  durchgängig  wie  das  a  in  den  deutschen 
Wörtern  was,  alt,  da  ausgesprochen;  z.  B.  vatn,  Wasser; 
amma,  Grossmutter.  ^) 

2.  ä  entspricht  genau  dem  deutschen  au;  z.  B.  mal,  Zeit; 
änga,  duften;  gjä,  Kluft. 

3.  e,  wenn  mit  keinem  Vocale  verbunden,  ist  gleich  dem 
deutschen  e  in  den  Wörtern  helft ,  ernst;  z.  B.  elf,  Fluss; 
menga,  mischen;  e  steht  im  Isländischen  nie  am  Ende  eines 
Wortes  (wohl  e)  und  ist  bei  weitem  nicht  so  häufig,  wie  im 
Deutschen,    üeber  e  siehe  j. 

4.  i  wird  entweder  fast  wie  das  tonlose  e  im  deutschen 
warten,  Binde,  ausgesprochen,  oder  wie  ein  ganz  kurzes  i, 
das  sich  im  Deutschen  z.  B.  in  Widder  findet.  Zu  Ende 
eines  Wortes  wird  es  in  der  Regel  wie  ^,  zu  Anfang  und 
in  der  Mitte  wie  t  ausgesprochen;  z.  B.  fälki  (^),  Falk; 
tu  (t),  zu;  ikt  (t),  Gicht. 

5.  i  ist  das  deutsche  gedehnte  /  in  wider,  Isar;  z.  B. 
rit.  Bogen;  Island,    Ueber  \  siehe  j. 

6.  0  wird  meist  wie  das  deutsche  o  in  Wolle,  Ort, 
ausgesprochen.  Es  ist  das  kurze  6;  z.  B.  holt,  Hügel; 
oddi,  Landzunge. 

7.  6  steht  zwischen  dem  deutschen  o  in  wohl,  oder,  und 
dem  englischen  o  in  more,  or.  Es  ist  das  lange  ö;  z.  B. 
stör,  gross;  ösTcil,  Unrecht;  lö,  Regenpfeifer. 

8.  u  ist  bald  gleich  dem  deutschen  ü  in  hübsch,  bald 
gleich  dem  deutschen  ö  in  Hölle,  öfter,  bald  (in  der  En- 
dung ur)  gleich  dem  kurzen  ^  in  der  Endung  er  im  Deut- 
schen, z.  B.  in  Kellner,  Wächter.  Viele  Nordländer  spre- 
chen u  auch  in  der  Endung  ur  wie  ü  (in  hübsch)  aus, 
z.  B.  strokJcür,  nicht  strokMr,  wie  die  meisten  sagen. 


^)    Selten  spricht  der  Isländer  a  wie  «e  aus,  z.  B.  Äapt. 
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Beispiele : 

1)  w  =  w,   urt,  Krickente; 
kötlum  (dat.),  Kesseln. 

2)  u  =  ö ,   under,  unter  (wie  das  engl,  u 

in  under)', 

lubhi,  das  engl.  Itibber; 
sterJcustu,  stärkste. 

3)  u  =  e,    sandur,  Sand; 

vegur,  Weg. 

Anmerkung.  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  man 
Zeit  in  Island  in  den  Endungen  ar,  ir,  ur  die  Vocale  ausliess 
und  nur  das  r  anhing  —  was  auch  jetzt  noch  zum  Theil  geschieht  — , 
neuerdings  aber  befleissigt  man  sich,  diesem  üebelstande,  der  zu  Ver- 
wechselungen Anlass  gibt,  zu  steuern,  indem  man  die  Vocale, 
wenigstens  a  und  i,  schreibt;  viele  schreiben  auch  das  u:  also 
nicht:  fjördi',  sandr,  vegr,  stadr,  veJlr,  geysTj  tindr,  langr,  skögr, 
sondern  ß&rdif/r,  sandur,  vegur,  stadir,  vellir,  geysir,  tindar,  laugar, 
skoga/r.  Wir  haben  uns  in  dieser  Schrift  an  die  letztere  Schreibweise, 
als  die  richtigere  und  deutlichere  gehalten. 

9.  ü,  das  lange  ü,  das  deutsche  u  in  Hut,  Ufer,  du; 
z.  B.  hüs,  Haus;  üt,  aus;  brü,  Brücke. 

10.  y  ist  gleich  i;  z.  B.  yfir,  über;  fyrir,  vor;  y  steht 
nur  in  der  Mitte  und  zu  Anfang,  niemals  aber  am  Ende 
eines  Wortes. 

11.  y  ist  in  der  Aussprache  gleich  i  und  wird  oft  damit 
verwechselt;  z.  B.  (miri  und)  myri,  Sumpf;  Guöny,  weib- 
licher Eigenname  (wegen  d  siehe  unten);  ylur,  Geheul. 

Mit  Bezug  auf  die  Diphthongen  ist  Folgendes  zu  be- 
merken: 

1.  e^,  ö5  ist  gleich  ai  im  Deutschen:  Saite,  aichen,  Hai; 
z.  B.  beer,  Gehöfte;  ^gir,  ein  Riese;  nee  (von  aÖ  na),  nahen. 

2.  au  gleich  eu  im  Deutschen;  z.  B.  Baula,  ein  Berg- 
name; austur,  östlich. 

3.  ei  wird  so  ausgesprochen,  wie  man  im  Nordosten 
Preussens  gemeiniglich  das  deutsche  ei  ausspricht,  nämlich 
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fast  getrennt:   ei;  z.  B.  nein,  einerlei;  z.  B.  heitur,  beiss; 
Einar,  Mannsname;  nei,  nein. 

4.  ey  gleich  dem  vorigen  in  der  Aussprache. 

5.  ö  entspricht  dem  langen  deutschen  ö  in  öde,  lösen; 
z.  B.  örcefi,  Einöde;  kjöt.  Fleisch  (Speise).  Wenn  aber  in 
einem  Worte  zwei  Consonanten  oder  ein  zusammengesetzter 
Consonant  (x,  z)  auf  ö  folgen,  so  wird  dasselbe  kurz  aus- 

■  •  

gesprochen;  z.  B.  önd,  Ente;  nögl,  Nagel;  Oxaräy  ein  Fluss- 
name. 

6.  ce  gleich  (b  in  der  Aussprache. 

Rücksichtlich  der  Aussprache  der  Consonanten  ist  Fol- 
gendes zu  erwähnen: 

1.  h  (be)  durchgehends  gleich  dem  deutschen  K 

2.  d  (de)  ebenso. 

3.  f  (e0  ist  gleich  dem  deutschen  1)  /*,  2)  w,  3)b,  4)p, 
und  zwar  gleich  w  in  der  Mitte  eines  Wortes  vor  g  und  j, 
gleich  b  vor  l,  m,  d,  n,  gleich^  vor  s,  t,  in  allen  übrigen 
Fällen  gleich  /';  z.  B.  1)  =  f:  fyrir,  vor;  elf,  Fluss; 
ofan,  oben;  2)  =  w:  lifga,  wiederbeleben;  hefja,  haben; 
3)  =  b:  Krafla,  Krabla;  köfdi,  Vorberg;  nafn,  Name; 
haftirdül,  Vogelname  (wegen  II  siehe  unten);  4)  =  p: 
Hof  SOS  (auch  Höpsos  geschrieben),  geographischer  Name. 

4.  g  (ge)  wird  sehr  weich  ausgesprochen: 

1)  wenn  es  am  Ende  eines  Wortes  steht;  z.  B.  log, 
Gesetz; 

2)  wenn    es    zwischen   einem   Vocal  und  j    steht; 
z.  B.  segja,  sagen; 

3)  wenn    es    zwischen    einem  Vocal    und  r  oder  l 
steht;  z.  B.  fugl,  Vogel;  fagra,  glänzend. 

Sonst  gleicht  das  isländische  g  fast  durchgehends  dem  deut- 
schen in  gern,  Lager,  Egge, 

5.  h  (ha)  vor  v  wie  qu^,  vor  Z,  n,  r,  j  wird  h  gar  nicht 
ausge&prochen;  z.  B.  hvitf^r  {sprich  quitür),  weiss;  Sncmsar 
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(sprich   neu;sar}y    Orteaame;    hrafn  (sprich   ralfi)^  Rabe. 
Äi«rto  (ßpirich  janftd)^  Herz;  hlrnq^,  Sprung. 

^-  j  (Jo<^)  gleich  dem  deutschen  j;  je  (Mher  ie)  mrä 
in  den  meist^a  neaern  isländischen  Büchern  ^,  in  wenigen 
l  geschrieben.  Wir  behalten  die  Schreibart  e  bei;  z.  B.  her 
(statt  Ä/er),  hiej;  6^,  ich. 

7.  Ä;  (^M^  entspricht  voDkommen  ctem  deutschen  h; 
hv  wird  wie  qu  ausgesprochen;  z.  B.  Jcvisl,  Nebenfluss 
(aiach  hvisl  geschrieben). 

&  l  (^11):  U  wird  steta  wie  ddl  ausgesprochen;  z.  B. 
rindill,  Zaunschlüpfer;  feil,  Berg;  jöJcull,  Gletscher.  Sonst 
ist  l  das  deutsche  Z. 

9.  w  (emm)  gleich  dem  deutschen  m. 

10.  n  (enn):  nn  wird  mitunter  wie  dn  ausgesprochen; 
z.  B.  einn,  ein.     Sonst  ist  n  das  deutsche  w. 

11.  i?  Q>e)  wird  oft  mit  /*  verwechselt,  weil  es  vor  ^und 
zu  Ende  eines  Worts  wie  /  ausgesprochen  zu  werden  pflegt; 
z.  B.  älpt,  Schwan;  stipt,  Stift. 

12.  r  (err)  vor  n  und  l  gleich  ^;  z.  B.  hörn  (sprich 
hotn)^  Hörn;  mariarla,  Bachstelze. 

Anmerkung.  In  einigen  Gegenden  des  nordöstlichen  Island 
wird  rn  nicht  tn,  sondern  rtn  ausgesprochen ;  z.  B.  Amarfell  (sprich 
Artna/rfeddl),  ein  Bergname. 

13.  s  (ess)  ist  gleich  dem  scharfen  deutschen  ss  in  Fass, 
heissen,  vor  j  und  zwischen  Vocalen  gleich  dem  weichen  s 
in  grasen;  z.  B.  sysla,  Syssel;  Esja,  Bergname. 

14.  t  (te)  entspricht  dem  deutschen  t 

15.  V  (vuff)  ist  das  deutsche  w;  z.  B.  vnin,  Wasser; 
svcda,  Schwalbe. 

16.  X  (ex)  gleich  ks  oder  gs  oder  auch  ss;  z.  B.  annexia 

_£_ 

(sprich  annessia)^   Nebenkirche;   laa>  (sprich  lags)^  Lachs; 
Öool  (sprich  öisT)^  Ortsname. 

17.  Ö  (e^),  öiner  der  schwierigsten  Biuchstaben  im  islän- 
dische^n  Alphabet.    Denkt  man  sich  vor  das  englische  th^ 
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wie  es  in  dem  Worte  ^thitherr>  ausgesprochen  wird,  ein  oft 
kaum  hörbares  d  und  fasst  dieses  dth  in  einen  Laut  zu- 
sammen (die  Zunge  an  den  Innenrand  der  obem  Schneide- 
zähne anschmiegend  und  dann  erst  zwischen  die  beiden 
Zahnreihen  vorwärtsschiebend),  so  hat  man  ungefähr  das 
isländische  6;  z.  B.  aö,  zu;  eÖa,  oder;  d  oder  B  steht 
niemals  zu  Anfang  eines  Wortes. 

18-  P  (porn)  ist  gleich  dem  englischen  th  in  think, 
earth]  z.  B.  Por,  Thor  (der  Gott;  Thor);  älping,  das  Al- 
thing, Hauptgericht;  Pverä,  Flussname;  P  steht  nie  zu  Ende 
eines  Wortes. 

19.  a  (zeta)  ist  bald  gleich  ts,  bald  gleich  ds,  bald 
gleich  ös;   z.  B.: 

panzari  (sprich  ^aw^^an*),  Panzer; 
islenzJcur  (sprich  islendsker) /isVinäiach] 
PyzJcäland  (sprich  piösJcaland)^  Deutschland; 

z,  welches  nie  zu  Anfang  eines  Wortes  steht,  ist,  wie  rc, 
kein  ursprünglich  isländischer  Buchstabe  und  wurde  firüher 
durch  ts,  ds,  ös  ersetzt.  Auch  jetzt  noch  schreibt  man  zu- 
weilen pantsari,  islendskur  und  PyösJcaland  und  so  andere. 


In  Halldor  Kr.  Friöriksson's  vortrefflicher  Schrift: 
IslenzJcar  rjdlritunarreglar ,  gefnar  üt  af  hinu  islemka 
JBoifcm^^a/e?agri  (Reykjavik  1859),  findet  man  ausführliche  Re- 
geln über  isländische  Orthographie,  und  wir  empfehlen  das 
Buch  jedem,  der  sich  eingehender  mit  der  isländischen 
Sprache  beschäftigt. 

Folgendes  Verzeichniss  isländischer  geographischer  Be- 
zeichnungen wird  das  Verständniss  derjenigen  Namen,  deren 
Ableitung  nicht  ausdrücklich  beigefügt  ist,  wesentlich  er- 
leichtern und  liefert   zugleich  den  Beweis,   wie  ungemein 
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reich  die  isländische  Sprache  in  dieser  Beziehung  ist,  wenn- 
gleich sich  die  Liste  noch  bedeutend  verlängern  liesse: 


hnd,  Land. 
fjordüngur,  Landtheil. 
Strand,  Strand. 
eyri,  sandige  Küste. 
eid,  Isthmus,  Landzunge. 
ey,  Insel. 
oddi,  Landzunge. 
nes,  Halbinsel. 

ütkjaikar,   äusserstes  Vorge- 
birge. 
tünga,  Landzunge. 
holm,  Insel. 


afrett,  Gemeindeweide. 

skögar,  Gehölz  von  Zwerg- 
birken und  Zwergweiden. 

torf,  Torf. 

akur,  Acker. 

ttin,  gedüngter  Boden. 

hris,  eigentlich  Reisig;  Ge- 
hölz (Zwergbirken  und  Wei- 
den). 

mor,  Torfmoor. 

sletta,  Ebene. 

scetur,  Weideland. 


heidi,    bergige    Wüste,    un-    vellir,  Feld. 


fruchtbare  Gegend. 

sveit.  Landstrecke. 

sandur,  Sandwüste,  Sand. 

kviksandur,  Triebsand,  Quick- 
sand. 

hraun,  Lava,  Lavafeld. 

loegd,  Lagune. 

Ijörr,  Sumpf. 

myri,  Sumpf. 

svosdi,  sumpfige  Niederung. 

siki,  Morast. 

hlda,  Sumpf,  Morast. 


hdkhi,  Ufer. 

hlid,  Bergabhang. 

ok,  eigentlich  Joch,  Bergab- 
hang. 

hreid,  breite  Fläche. 

fjoll,  Gebirge. 

fjcäl, 

feil, 

gnypa,  Bergvorsprung,  Vor- 
berg, Berggipfel. 

nybha,  Berggipfel. 

hnükur,  Bergspitze. 


Berg. 


feifet/wdi,  ungangbarer  Sumpf,  gmipur,  höchste  Bergspitze. 

eingi,  Wiese.  tindar ,      Bergzahn ,      Berg- 
Ixjng,  mit  Heidekraut  bewach-       gipfel. 

sene  Gegend.  lials,  Bergrücken. 

hagi,  Weide,  Graswiesen.  holt,  Steinhügel,  steinige  An- 
iel,  Sommerweide  auf  dem  Ge-       höhe. 

birge.  lioll,  Hügel. 

Island.  32 
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siÖa,  Bergseite  (fjallsiöa). 

brekka,  Hügelabhang. 

kaniba,  Bergkamm. 

hryggur,  Rücken,  Bergrü- 
cken. 

höfdi,   Vorberg,   Vorgebirge. 

eldfjall,  Feuerberg,  Vulkan. 

sJcagi,  Cap,  Vorgebirge. 

leyti,  kleiner  Hügel. 

muli,  Cap,  Vorberg. 

ripur,  Hügel. 

püfa,  Erdhaufen. 

stapi,  Klippe. 

drängur,  Klippe. 

jöJcull,  Gletscher,  Gletscher- 
berg. 

snjöfloö,  Lavine. 

dalur,  Thal. 

kjös,  ein  enges  Thal. 

gil,  Schlucht. 

gljüfur,  Kluft. 

gjd,  (vulkanische)  Spalte. 

hellir,  Höhle. 

hola,  Oeffnung,  Höhle. 

hjall,  Anhöhe. 

botn,  Grund  (dalsbotn,  Thal- 
grund). 

laut,  tiefes  Thal. 

hvammur,  kleines  Thal. 

Jdatip,  Sprung. 

gaung,  Gang. 

skeid,  Lauf,  Gang. 

skarö,  Kluft,  Einschnitt. 


sntßr, 

snjär,  \  Schnee. 

snjor, 

is,  Eis. 

vatn,  Wasser,  Binnensee. 

hver,  warme  oder  heisse  Quelle 
(im  allgemeinen). 

laug,  eigentlich  Bad;  heisse 
Quelle  zum  Baden,  Wa- 
schen. 

ölkelda,  mineralische  Quelle 
(deren  Wasser  nach  Bier(ol) 
schmeckt). 

reykir,  dampfende  Quelle. 

näma ,    Schlaramquelle , 
Schlammgrube. 

g>,  Fluss. 

fljot,  Strom. 

elf,  Fluss. 

elfa,  Fluss. 

kvisl,  Nebenfluss. 

Icekur,  Bach. 

mynni,  Mündung. 

haf,  Meer. 

lä,  Meer  (dichterisch). 

vogar,  Meer. 

vik.  Bucht. 

fjördur,  Fjord. 

loegi,  Hafen. 

6s,  Mündung. 

flöi,  Meerbusen. 

hop,  Haff. 

tjörn,  Teich. 
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ver,  Fischteich. 

höfn,  Hafen. 

gljd,  Ebene,  Schneefeld. 

staöir,  Stadt,  Ortschaft. 

6yV ,  Stadt. 

laupstaöir,  Handelsstadt. 

leer,  Gehöft,  Meierei. 

bygöj  bewohnte  Landstrecke. 

ht,  Bauernhütte. 

hüs,  Haus. 

borg,  Bergfeste. 

Irüj  Brücke. 

Urlcja,  Kirche. 

aöalMrJcja,  Hauptkirche. 

annexia,  Nebenkirche. 

vegur,  Weg. 

porgata,  betretener  Weg. 

nordur,  Nord. 

sudur,  Süd.  i 

austur,  Ost. 


vestur,  West. 

Jcerling,  i  Warte,  Steinpyra- 

varöur,  )  mide,  Wegweiser. 

rauöur,  roth. 

svartur,  schwarz. 

hvitur,  weiss. 

gulur,  gelb. 

brunn,  braun. 

grär,  grau. 

grcenn,  grün. 

bldr,  blau. 

litiU,  klein. 

stör,  gross. 

Idngur,  lang. 

hdr,  hoch. 

djüpur,  tief. 

nyr,  neu. 
heüagur,  heilig. 


alt. 


Druck  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 
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